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      Das Buch


Colorado 1875:

      Elizabeth Westbrook ist Fotografin aus Leidenschaft – und eine der wenigen Frauen in diesem Metier. Im Auftrag einer großen Zeitung reist sie ins wilde Colorado. Dort will sie die faszinierende Landschaft und Tierwelt einfangen.

      Doch nicht nur ihre angeschlagene Gesundheit funkt ihr dazwischen. Auch die Zusammenarbeit mit dem Jäger Daniel Ranslett, der sie durch die Wildnis führt, gestaltet sich schwieriger als erwartet. Der verschlossene, gutaussehende Südstaatler scheint ein trauriges Geheimnis mit sich herumzutragen. Als Elizabeth völlig unerwartet über eine Leiche stolpert und diese fotografiert, gerät sie in Lebensgefahr. Wird es Daniel gelingen, sie rechtzeitig aufzuspüren?
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Alle, die hier erwähnt wurden, haben sich ganz auf Gott verlassen. Doch sie starben, ohne dass sich Gottes Zusage zu ihren Lebzeiten erfüllte. Lediglich aus der Ferne haben sie etwas davon gesehen und sich darüber gefreut.
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      Kapitel 1


      Rocky Mountains, Colorado-Territorium

      15. April 1875


      Elizabeth Garrett Westbrook ließ sich vom steilen Abfall hinunter in die Schlucht nicht im Geringsten einschüchtern, sondern trat näher an den Rand der Felswand heran. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet und wusste, dass sie es schaffen konnte. Trotz ihrer zweiunddreißig Jahre war sie immer noch nicht die Frau, die sie sein wollte. Das war einer der Gründe, warum sie dreitausend Kilometer in den Westen nach Timber Ridge im Colorado-Territorium gekommen war. Sie hatte ihr gewohntes Leben in Washington, D. C., hinter sich gelassen und wollte ihren Traum verwirklichen, auch wenn sie nicht wusste, wie viel Zeit ihr noch blieb.


      Der kalte Wind drang durch ihren Wollmantel. Sie zog den Mantel enger um sich und betrachtete den endlosen Fluss und das Tal, das sich tief unter ihr durch die Landschaft schnitt. Sie ließ ihren Blick über die Berge gleiten, die zerklüftet in die Höhe ragten und in das strahlende Licht des frühen Morgens getaucht waren, so weit das Auge reichte. Dann sah sie nach unten, wo der Boden vor ihren Stiefelspitzen abrupt endete und die Schlucht in atemberaubende Tiefen abfiel.


      Das Chronicle-Verlagshaus in Washington, D. C., befand sich in einem hohen, vierstöckigen Gebäude. Dennoch, so schätzte sie, müssten mindestens zehn solcher Gebäude aufeinandergestapelt werden, um auch nur annähernd die Höhe der Felswand zu erreichen, auf der sie jetzt stand. Sie kam sich plötzlich so klein vor. Gleichzeitig erfüllte sie eine große Ehrfurcht und die Gewissheit, dass derselbe Schöpfer, der dieses Wunderwerk der Natur geschaffen hatte, auch die bruchstückhaften, wenig schönen Teile ihres Lebens in der Hand hielt.


      Der Konkurrenzkampf war hart gewesen, aber sie hatte es geschafft: Sie gehörte zu den drei Kandidaten, die für die Stelle als Fotograf und Journalist beim Washington Daily Chronicle in Betracht gezogen wurden. Die anderen beiden Kandidaten waren Männer. Männer, die sie kennengelernt hatte, die sie mochte und achtete, und die es verstanden, die Welt sowohl durch ein Objektiv als auch mit Worten zu beschreiben. Das bedeutete, dass sie sich besonders anstrengen musste, um sich zu beweisen.


      Ein leichter Wind kam auf und sie schob sich eine Locke aus dem Gesicht. Sie atmete die trockene, kalte Luft ein, füllte ihre Lunge damit und atmete dann langsam wieder aus, wie die Ärzte sie angewiesen hatten. Die Bergluft wurde wegen ihrer Reinheit und Heilungskräfte gelobt und war noch dünner und belebender, als sie erwartet hatte.


      Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe, schnallte sich ihren Rucksack um und kontrollierte zum zweiten Mal das zusammengeknotete Seil um ihren Bauch. Dann löste sie die Schnürsenkel an ihren Schuhen und setzte in Strümpfen einen Fuß auf den gefällten Baum, der über den Abgrund gelegt worden war.


      Sie testete, ob die natürliche Brücke ihr Gewicht aushielt, und kam zu dem Ergebnis, dass der Baum sie problemlos tragen würde. Obwohl der Baumstamm stark aussah, hatte sie auf schmerzliche Weise gelernt, dass die Dinge nicht immer so waren, wie sie schienen. Ihr Blick wanderte über den knorrigen Stamm zu der Stelle, an der der Baum ungefähr sieben Meter weiter auf der gegenüberliegenden Seite auflag. Sie hatte noch nie Höhenangst gehabt, aber sobald sie den ersten Schritt machte, zwang sie sich, niemals nach unten zu schauen. Es war besser, den Blick auf das Ziel zu richten und nicht auf die Hindernisse.


      Sie rückte das Gewicht ihres Rucksacks zurecht, konzentrierte sich, richtete ihren Blick geradeaus und machte den entscheidenden ersten Schritt.


      „Fallen Sie mir nicht hinunter, Miss Westbrook!“


      Durch diese Störung aufgeschreckt, sprang Elizabeth auf den festen Boden zurück. Dann drehte sie sich um. Josiah stand auf dem gewundenen Bergpfad und umklammerte das andere Ende des Seils, das an einem Baum hinter ihm gesichert war.


      Unsicherheit sprach aus seinen mahagonifarbenen Gesichtszügen. „Ich will Sie nur ein letztes Mal warnen, Madam. Bevor Sie losgehen.“


      Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, bemühte sie sich um eine freundliche Stimme. „Mir passiert nichts, Josiah. Das versichere ich Ihnen. Ich habe das schon unzählige Male gemacht.“ Jedoch noch nie in so großer Höhe. Aber egal, ob es drei Meter oder dreihundert Meter tief hinunterging, waren Konzentration und Gleichgewicht nötig, um eine Schlucht erfolgreich zu überbrücken. Wenigstens sagte sie sich das immer wieder. „Aber es wäre hilfreich, wenn Sie nicht so brüllen würden.“


      Sein leises Lachen war genauso tief wie die Schlucht und genauso sanft wie der Wind. „Ich brülle nicht, Madam. Löwen brüllen. Wir Männer schreien.“


      Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Dann hören Sie bitte auf, so männlich zu schreien.“


      Er zog an der Krempe seines abgetragenen Hutes. „Ich müsste nicht schreien, wenn Sie anfangen würden, sich wie eine normale Frau zu benehmen, und nicht wie eine Verrückte, die über einen Ast klettert, um ein Vogelnest zu fotografieren.“


      Der gefällte Baum war breit, er hatte über einen Meter Durchmesser und war ganz gewiss kein Ast, wie Josiah behauptete. Nur, wenn sie auf die andere Seite hinüberbalancierte, bekäme sie einen besseren Blick auf den Adlerhorst. Der Horst war auf einem Felsvorsprung gebaut, der unterhalb der Felswand ungefähr zehn Meter von ihr entfernt aus der Seite des Berges hinausragte. Das Foto von dem Adlerhorst mit der Schlucht darunter und den Bergen im Hintergrund wäre atemberaubend – falls sie nicht vorher abstürzte und sich den Hals brach.


      Sie hatte schon auf schmaleren Baumbrücken viel breitere Abgründe überquert. Wenn sie so etwas tat, fühlte sie sich jedes Mal ein wenig wie ein kleines Mädchen und wurde in die Zeit zurückversetzt, in der man ihr noch nicht gesagt hatte, dass bestimmte Dinge unmöglich seien.


      „Darf ich Sie daran erinnern, dass ich Sie bezahle. Und das sehr gut!“ Sie zog eine Braue in die Höhe und genoss das fröhliche Geplänkel zwischen ihnen. „Ich zahle Sie dafür, dass Sie meine Ausrüstung tragen und mir bei meiner Arbeit helfen. Nicht dafür, dass Sie mir Ihre Meinung zu meinen Entscheidungen kundtun.“


      „Die bekommen Sie kostenlos dazu, Madam. Dafür müssen Sie nichts zahlen.“


      Über sein breites Grinsen konnte sie nur den Kopf schütteln. In der letzten Woche hatte Josiah Birch ihre Anweisungen genau befolgt und sich als zuverlässiger Mitarbeiter erwiesen. Der Washington Daily Chronicle stellte ihr das Geld für seinen Lohn zur Verfügung.


      Zwei andere Männer hatten sich für diese Stelle als Assistent beworben. Sie hatten ebenfalls einen fähigen Eindruck gemacht, aber sie hatte Josiah Birch auf Anhieb vertraut. Er war kein gebildeter Mann, aber er konnte lesen und schreiben, und er hatte genauso schnell wie sie gelernt, mit den chemischen Lösungen, die sie für ihre Arbeit brauchte, richtig umzugehen und sie zu mischen. Dass er doppelt so viel wog wie sie und kräftige Muskeln und einen ehrlichen, offenen Blick hatte, war ein zusätzlicher Pluspunkt gewesen.


      Elizabeth konzentrierte sich wieder und stellte ihren rechten Fuß auf den Baum. Sie streckte wie eine Hochseiltänzerin die Arme seitlich aus, um das Gewicht des Rucksacks auszugleichen, der schwerer als gewöhnlich war. Dann ging sie einen sorgfältig durchdachten ersten Schritt.


      Dann einen zweiten Schritt. Und einen dritten …


      Ungefähr vier Meter unter ihr ragte ein Felsvorsprung aus der steilen Felswand heraus. Er würde ihren Sturz abfangen, falls das Seil aus irgendeinem Grund seinen Dienst versagen sollte, aber der Vorsprung reichte nur bis zur Hälfte der natürlichen Brücke. Ab dort wäre es ein freier Fall nach unten auf den Boden der Schlucht. Da sie sich von Höhen nicht leicht einschüchtern ließ, konzentrierte sie ihren Blick auf ihre Schritte und warf gelegentlich einen Blick auf die andere Seite des Abgrunds.


      Zentimeter für Zentimeter verschwand der Vorsprung aus ihrem Blickfeld. Sie widerstand der Versuchung, auf den Fluss hinabzuschauen, der sich durch das Tal unter ihr schlängelte. Ein Windstoß kam von hinten und wollte sie nach vorne drücken. Einige Locken wehten ihr in die Augen. Sie musste sich anstrengen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren … und schaffte es. Aber das Seil um ihren Bauch wurde plötzlich fest und zog sie zurück.


      „Nein, Josiah!“


      Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Ihr Rücken verkrampfte sich. Sie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Das Gewicht, das auf ihre Schultern gebunden war, brachte sie in Versuchung, sich nach vorne zu beugen. Doch wenn sie sich zu weit nach vorne lehnte, könnte das verheerende Folgen haben. Dann tat sie das, was sie auf keinen Fall hatte tun wollen. Sie sah nach unten.


      Der sich durch die Schlucht windende Fluss verschwamm augenblicklich vor ihren Augen.


      Schnell riss sie den Blick davon los und richtete ihre Augen wieder auf den Felsvorsprung. Sie stellte sich vor, so wie sie es schon mit sechs Jahren gelernt hatte, dass ein starker Stab vom Himmel herabkäme, ihre Wirbelsäule stütze und sich im Baum unter ihr verankerte. Langsam fühlte sie, wie ihr Kinn und ihre Schultern sich wieder hoben. Ihre Beine zitterten zwar noch, aber sie hatte ihr Gleichgewicht zurückgewonnen. Sie setzte ihren Weg fort, indem sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.


      Mit einem Anflug von überschwänglicher Freude stieg sie auf der anderen Seite vom Baumstamm herunter und trat auf den Felsen. Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen! Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, verbarg ihre Erleichterung und blickte zu Josiah hinüber, der auf der gegenüberliegenden Seite stand. „Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.“


      Seine dunklen Augen waren angstgeweitet und die Knöchel an seinen Händen, die das Seil umklammerten, traten hell hervor. „Sie haben mich um zehn Jahre meines Lebens gebracht, Madam. Diese Jahre hätte ich gut gebrauchen können.“ Als fiele ein unsichtbares Gewicht von ihm ab, straffte er seine breiten Schultern.


      Elizabeth legte ihren Rucksack ab und öffnete ihn. Das Adrenalin schoss immer noch durch ihre Adern. Es war ein wenig mehr Adrenalin, als sie erwartet hatte, aber die erste Hürde war geschafft! „Es tut mir leid, Josiah. Das war nicht meine Absicht. Aber ich mache das schon, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich war im Laufen und Klettern besser als jeder Junge, den ich kannte.“ Sie betrachtete den Adlerhorst, der gut sieben Meter von ihr entfernt war. „Ich war auch im Reiten besser als sie.“


      „Die Jungen haben bestimmt alle sehr gern mit Ihnen gespielt.“


      „Ehrlich gesagt: Nein. Sie haben mich nicht gern mitmachen lassen, weil ich sie nie gewinnen ließ. Wenigstens nicht, wenn ich es verhindern konnte.“ Sie packte ihre Ausrüstung aus und wurde sich bewusst, dass sie das Seil noch umgebunden hatte. Eine Erinnerung wurde wach. Sie erinnerte sich an einen Nachmittag bei den Reitställen vor vielen Jahren. Sie war damals genauso aufgeregt gewesen wie jetzt. Doch dann hatte ihr Vater herausgefunden, was sich zugetragen hatte. Ein kräftiger Junge hatte sie zu einem Wettreiten herausgefordert. Sie hatte ihn um Längen geschlagen. Damals hatte sie nicht gewusst, dass er der Sohn des vorgesetzten Offiziers ihres Vaters war. Sie hatte auch nicht mit der Möglichkeit gerechnet, dass ihr Vater und seine Offizierskollegen sie dabei ertappen würden, wie sie auf einem Männersattel und mit einer Hose unter ihrem Rock in fliegendem Galopp das Wettrennen gewann.


      Die Beschämung über seine Tochter, die sich so unangemessen verhielt, hatte sich deutlich im Gesicht ihres Vaters gezeigt. Diesen Anblick würde sie nie vergessen. Auch hatte sie damals nicht geahnt, wie richtungsweisend dieser Augenblick für ihr Leben sein würde.


      Der Adlerhorst bestand aus Stöcken und größeren Zweigen, war mindestens zweieinhalb Meter breit und fast genauso tief. Er war meisterhaft auf den Felsvorsprung gebaut. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie Federn und Knäuel aus grauweißen Daunen sehen, die mit in das Nest verbaut waren und an den Seiten herausragten. Das Nest war im Moment leer. Wenn nur sein Bewohner in der Nähe wäre, damit sie ihn auch auf einem Foto festhalten könnte! Natürlich würde ein Adler nicht lange genug regungslos posieren, damit sie ihn auf ihre Platte bannen könnte. Aus diesem Grund war es eine so große Herausforderung, Tiere zu fotografieren. Oder zappelige Menschen. Wenn sich das Objekt auch nur ganz leicht bewegte, war das Bild nach der Entwicklung verschwommen.


      Seit ihr vor zwei Jahren Fotos von einem wundervollen Ort, der Yosemite hieß, in die Hände gefallen waren, hatte sie davon geträumt, in die westlichen Territorien zu reisen und Fotos von der Wildnis zu machen, die so weit von der Hauptstadt des Landes und Maryland, ihrer Heimat, entfernt war.


      Obwohl Bilder von Landschaften wie jene, die sie in diesem Moment vor sich sah, atemberaubend waren, wollte Wendell Goldberg, ihr Chef beim Chronicle, hauptsächlich Aufnahmen von Tieren in der Wildnis.


      Spektakuläre Fotografien von Tieren hatte er vor einigen Tagen in einem Telegramm geschrieben. Als müsste sie daran erinnert werden! Zusammen mit diesen Bildern wollte er authentische Abenteuer von Menschen, die im Westen lebten. Geschichten, die den menschlichen Geist anregten und Reisefreudige und Großwildjäger reizten, sich ins Colorado-Territorium zu wagen. Solche Artikel kämen auch einem Reiseunternehmen zugute, das bezeichnenderweise dem größten Aktienbesitzer des Chronicle, Adam Chilton, gehörte.


      Das Reiseunternehmen war nur ein kleiner Geschäftsbereich von Chilton Enterprises. Der Bärenanteil des Firmenvermögens war in Hotels, besonders in Kurhotels, angelegt. Es hatte sich bis in den Osten herumgesprochen, dass es in dieser Gegend heiße Quellen mit Heilwirkung gab. Ihre heilende Wirkung war Gesprächsthema bei extravaganten Tanzveranstaltungen und den Teenachmittagen der Damen. Ihre Vorzüge wurden aber auch in den luxuriösen Ledersesseln in den Raucherzimmern der Herrenklubs gelobt. Chilton Enterprises verlangte, dass Elizabeth das Gelände, das sie für ihre nächsten Geschäftspläne in Betracht zogen, fotografierte. Als Gegenleistung bekäme der Chronicle einen Exklusivvertrag für ihre Werbeanzeigen.


      Wendell Goldberg legte immer großen Wert auf solche geschäftlichen Möglichkeiten und sie betrachtete es als Ehre, von diesem Mann persönlich gefördert zu werden. Auch wenn sie seinem Vorgehen und seiner Meinung nicht immer zustimmte.


      „Gehen Sie lieber ein Stück zurück, Miss Westbrook.“ In Josiahs Stimme lag ein leises Flehen. „Es wird schwer sein, Ihnen von hier drüben zu helfen. Sie prallen wahrscheinlich gegen die Felswand, bevor ich Sie hochziehen kann.“


      Um ihn zu beruhigen, trat sie einen kleinen Schritt vom Rand zurück. „Zufrieden?“


      Seine Wangen blähten sich auf. „Es geht nicht darum, ob ich zufrieden bin, Madam! Sie haben mich angestellt, damit ich Sie sicher auf diese Berge hinaufbringe und damit ich Sie auch wieder sicher nach unten bringe. Ich kenne Sie ja erst seit einer Woche, aber dass Sie hier an einem Berg hängen …“ Er schnaubte. „Ich will nicht respektlos klingen, aber das spricht nicht gerade für Ihren Verstand.“


      Elizabeth lachte. „Ich schätze Ihre Besorgnis, aber ich versichere Ihnen, dass mein Verstand völlig intakt ist. Da wir noch länger gemeinsam unterwegs sein werden, würde ich vorschlagen“, sie bemühte sich um einen sachlichen, geschäftsmäßigen Tonfall, „dass Sie in Zukunft Ihre Meinung offen sagen und nicht um den heißen Brei herumreden, Mr Birch. Sagen Sie unumwunden, was Sie denken. Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Sie mich damit beleidigen könnten.“


      Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, aber sie konnte sich gut vorstellen, was er sagte. Dann verschränkte er die Arme vor seiner Brust und baute sich breitbeinig auf. Diese Haltung erinnerte sie an einen berühmten schwarzen Redner, den sie einmal gehört hatte. „Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen, Madam. Dafür haben Sie mich schließlich eingestellt. Und ich versuche, die Wahrheit zu sagen, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.“


      Die Wahrheit sagen, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen … Das war so erfrischend. Auch wenn es schmerzlich und kompromisslos sein konnte, war ihr das viel lieber, als wenn hinter ihrem Rücken etwas ganz anderes geflüstert wurde als das, was man ihr ins Gesicht sagte. Sie hoffte, dass sie solche Erfahrungen im Osten zurückgelassen hatte. „Ich glaube, wir beide werden ein gutes Team abgeben, Josiah.“ Allerdings ein völlig untypisches Team.


      „Das könnte ich mir auch vorstellen, Miss Westbrook. Solange Sie nicht etwas Dummes anstellen und am Fuße irgendeines Berges landen.“


      Elizabeth beschloss, diese letzte Bemerkung zu ignorieren und holte die neun Pfund schwere Kamera, die ganz unten in ihrer Jutetasche lag, heraus. Sie stellte sie so nahe wie möglich an den Rand des Abgrunds und richtete sie so aus, dass sie sowohl den Adlerhorst als auch das Tal und die Berge im Hintergrund einfing. Sie schaute sich nach kleinen Steinen um und legte sie unter die Kamera, um den unebenen Boden auszugleichen.


      Da sie nicht ihr ganzes Zubehör mit über den Baumstamm hatte tragen können, hatte sie die nasse Glasplatte der Kamera vorher vorbereitet und sie schon in die Lichtschutzhalterung gesteckt. Das bedeutete, dass ihr nur wenig Zeit blieb, um das Foto zu machen, auf die andere Seite zurückzukehren und die Glasplatte zu entwickeln, bevor die lichtempfindlichen Chemikalien auf der Oberfläche trockneten. Das war in einer Dunkelkammer schon ein ermüdender Prozess, aber in freier Natur war es noch viel anstrengender. Wenn die Glasplatte austrocknete oder auch nur den geringsten Riss bekam, wurde sie unbrauchbar.


      Elizabeth legte sich flach auf den felsigen Boden, wickelte ihren Rock um ihre Beine und konzentrierte sich darauf, das Bild richtig vor ihr Objektiv zu bekommen.


      Als Josiah sie heute Morgen mit den Pferden vor der Pension abgeholt hatte, war der Himmel noch völlig dunkel gewesen. Vor einer Stunde hatten sie die Pferde am Fuß des Berges angebunden und waren mithilfe von Laternen losmarschiert. Langsam hatte sich während ihrer Wanderung der östliche Horizont immer mehr erhellt, bis schließlich die Morgendämmerung ganz hereingebrochen war. Sie hatte die vorher verborgenen Schluchten, Felsspalten und Berggipfel enthüllt, die so hoch zum Himmel hinaufragten, dass sie in den leuchtend rosafarbenen Wolken verschwanden.


      „Ich möchte wetten, dass Sie in der Schule richtig gut waren, Madam.“


      Sie lächelte über seine Formulierung. „Ja, ich war ganz gut, glaube ich.“ Sie stellte das Objektiv so ein, dass der beeindruckende North Maroon Gipfel zur Rechten deutlich zu sehen war. Die unterschiedlichen Entfernungen der Motive würden dem Bild seine nötige Tiefe verleihen. Ausgezeichnet. „Aber ein Lehrer, ein gewisser Mr Ainsworth, vertrat dieselbe Meinung wie die Jungen, von denen ich Ihnen erzählt habe. Er weigerte sich, meine sportlichen Fähigkeiten zu fördern.“


      „Das heißt wohl, dass er nicht davon begeistert war, dass Sie auf Pferden ritten und in Bäume kletterten?“


      Sie schmunzelte. „Nein, davon war er überhaupt nicht begeistert. Er sagte, ich sei knabenhaft und mein Durchsetzungsvermögen sei unpassend und unattraktiv. Diese Eigenschaften seien nicht vorteilhaft für eine junge Dame.“ Komisch, dass sie Ainsworths genaue Formulierung noch wusste und immer noch seinen lästigen näselnden Tonfall in Erinnerung hatte. Was hatte er sich eigentlich erlaubt, dieser eingebildete, arrogante …!


      „Das klingt nicht so, als sollte das ein Lehrer zu einem jungen Mädchen sagen. Und schon gar nicht zu einem Mädchen, das ihn wahrscheinlich mit Leichtigkeit in die Tasche stecken konnte.“ Josiah stieß ein vergnügtes, lautes Lachen aus. Sein Gelächter hallte von den Wänden der Schlucht wider.


      Während sie in sein Lachen mit einstimmte, schob Elizabeth die Schutzhalterung in den Kameraschlitz und entfernte die Belichtungsplatte. Dann nahm sie die Messingabdeckung vom Objektiv und wartete, bis die Naturwissenschaft ihr Wunder vollbrachte.


      Ihr Fuß, der nur in einem Strumpf steckte, klopfte rhythmisch auf die Felswand. Während sie abwartete, rezitierte sie fast lautlos die Worte einer Rede, die vor Jahren bei einer Veranstaltung gehalten worden war, an der sie auf Drängen ihres Vaters teilgenommen hatte. „‚Vor siebenundachtzig Jahren brachten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation hervor, geboren in Freiheit …“‘


      Die meisten Anwesenden hatten diese Rede als Enttäuschung gewertet, aber nicht sie. Sie war damals zwanzig Jahre alt gewesen und hatte stumm neben Tillie, ihrem schwarzen Kindermädchen, gestanden. Tillies vollständiger Name, Tante Matilda, war irgendwann in ihrer Kindheit über Bord geworfen worden. Sie erinnerte sich immer noch an jede Einzelheit jener feierlichen Versammlung auf dem Schlachtfeld in Gettysburg. Diesen Tag würde sie nie vergessen.


      „,Die Welt wird kaum zur Kenntnis nehmen und nicht lange in Erinnerung behalten, was wir hier sagen, aber sie kann niemals vergessen, was sie hier taten …“‘


      Der Wind erfasste die Federn im Horst und sie wünschte, sie könnte diesen Moment realistischer festhalten, damit die Betrachter sehen würden, wie sich diese Federn bewegten, oder hören könnten, wie der Wind über den Berg pfiff und tief in die Schlucht unter ihr eintauchte. Ihr kam eine Idee für einen Artikel, den sie diesem Foto beifügen würde, wenn sie es Wendell Goldberg am Ende der Woche schickte. Sie hoffte, sie würde sich später an diese Idee erinnern.


      Als genug Zeit verstrichen war, setzte sie sorgfältig den Deckel wieder auf das Objektiv und packte eilig ihre Kamera ein. Jetzt musste sie die belichtete Platte so schnell wie möglich in das Dunkelzelt bringen, das Josiah auf der anderen Seite der Schlucht aufgestellt hatte. Sie schnallte sich den Rucksack wieder auf den Rücken, kontrollierte noch einmal das Seil und warf ihm einen schnellen Blick zu, bevor sie den ersten Schritt machte.


      Die tiefen Falten, die seine Stirn überzogen, gruben sich in ihr Gedächtnis ein, während sie den Rückweg antrat. Der Strumpf an ihrem rechten Fuß blieb an einem Rindenstück hängen, aber mit einer schnellen Bewegung befreite sie sich wieder. Als sie auf der anderen Seite wieder festen Boden betrat, regte sich ein starkes Triumphgefühl in ihr. So viel zu Mr Ainsworth und seiner Meinung über ihre knabenhaften Fertigkeiten!


      Im Zelt, ihrer provisorischen Dunkelkammer, ging sie schnell an die Arbeit und goss eine Entwicklungslösung aus Eisensulfat und Essigsäure auf die Fotoplatte. Dieses Verfahren verwandelte die lichtempfindlichen Körner in ein metallenes Silber, das im schwachen Schein der fast abgebrannten Kerze glänzte.


      Dieser Teil des Prozesses verlor nie seinen Reiz. Das Bild war umwerfend. Sie tauchte die Glasplatte in ein abschließendes Wasserbad, das sie lichtunempfindlich machte, und trat wieder aus dem Zelt.


      Während Josiah daranging, die Ausrüstung einzupacken und sie auf das Maultier zu laden, zog sie ihr Notizbuch heraus und hielt das Datum, die genaue Uhrzeit, den Ort und die Belichtung des Bildes, das sie gemacht hatte, sowie eine Beschreibung fest. Diese Informationen halfen ihr zu verstehen, welchen Einfluss die verschiedenen Umstände auf die Qualität ihrer Fotografien hatten.


      Sie legte ihr Notizbuch weg und bückte sich, um Josiah beim Packen zu helfen. Plötzlich konnte sie nur noch mühsam Atem holen. Es war nicht schlimm, aber doch so stark, dass sie es nicht ignorieren konnte. Sie richtete sich auf und atmete langsam ein, um ihre Lunge zu prüfen.


      Die Ärzte hatten nicht behauptet, dass es für ihre Krankheit eine Heilung gäbe, aber sie hatten ihr Mut gemacht, dass das trockene Klima und die Bergluft die Belastung für ihre Lunge mindern könnte. Sie hatten ihr dringend empfohlen, sich in die heißen Quellen in dieser Gegend zu legen. Dafür hatte sie bis jetzt noch keine Zeit gefunden, aber sie freute sich darauf. In der Vergangenheit hatte sie mithilfe von Arsen und Chloroform, das ihre Ärzte ihr verschrieben hatten, sowie mithilfe von Senfwickeln mit stechendem Geruch versucht, ihre Beschwerden zu lindern. Doch all diese Mittel hatten keine Heilung gebracht. Im Gegenteil, sie hatten ihre gesundheitliche Verfassung nur geschwächt und ihren Zustand verschlimmert.


      Sie atmete ein und aus und dachte schon, sie hätte übertrieben reagiert. Wie sie diese Schwäche hasste! Abgesehen von ihrer Lungenkrankheit erfreute sie sich bester Gesundheit. Sie wollte höher hinaufsteigen, aber sie wusste, dass sie auf die Begrenzungen durch ihren Körper Rücksicht nehmen musste. Vielleicht sollte sie versuchen, die Fotos, die sie brauchte, von ihrem jetzigen Platz aus zu machen.


      „Sind Sie sicher, Josiah, dass der Blick weiter oben besser ist als hier?“


      Er band das letzte Bündel auf das Maultier und zog den Riemen fest. „Der Blick hier ist schön, Madam, aber im Vergleich zu dem, was sich da oben vor Ihren Augen ausbreiten wird, ist er nichts.“


      Sie nickte. Als er begann, weiter bergauf zu wandern, folgte sie ihm und vertraute der Hartnäckigkeit ihres Körpers genauso sehr wie Josiahs Urteilsvermögen. Bis jetzt hatte er mit allem recht behalten, auch wenn sie ihm das nicht unbedingt sagen würde.


      Während sie den steilen, schmalen Anstieg erklommen, war sie dankbar, dass er darauf bestanden hatte, diesen Teil des Weges zu Fuß zurückzulegen. Schiefer übersäte den Pfad und erschwerte den Aufstieg.


      Sie spürte das Gewicht auf ihrem Rücken immer mehr und blieb ein paar Sekunden lang stehen, um sich zu dehnen und das Gewicht zu verlagern.


      „Sie müssen diesen Rucksack nicht schleppen, Madam. Ich kann ihn auf Mondscheins Rücken schnallen, oder ich trage ihn selbst, wenn Sie mich lassen. Wie ich schon sagte, ich gehe vorsichtig damit um.“


      Sie winkte ab. „Das schaffe ich schon. Ich muss nur meine Kräfte einteilen.“


      „Ihre Kräfte einteilen? Das klingt fast, als wären Sie gleich am Ende Ihrer Kraft.“


      Sie lachte, obwohl seine Worte leider genau ins Schwarze trafen. „Sie haben mir noch nicht verraten, warum Sie dieses eigensinnige Tier Mondschein nennen.“


      Josiah rieb dem Maultier die Nüstern. „Ich habe ihn nach etwas benannt, das meine Mama uns Kindern erzählte, als wir klein waren. Sie hat oft zu uns gesagt: Falls wir je voneinander getrennt werden sollten, sollten wir nachts zum Mond hinaufschauen. Dann sind wir wieder zusammen, egal, wo sie ist, oder wo wir sind. Denn wir schauen zum selben Mond hinauf, den Gott an den Himmel gehängt hat.“


      Elizabeth beneidete ihn um diese Erinnerung. Welche Geschichten hätte ihre eigene Mutter wohl erzählt, wenn sie länger gelebt hätte?


      Josiah stieg weiter bergauf. Sie musste drei große Schritte machen, wo er nur zwei brauchte, und wurde dabei noch durch ihre Stiefelabsätze und ihren langen Rock behindert. Ihr Hosenrock befand sich in einer Kleidertruhe, die immer noch nicht aus Washington angekommen war. Sie freute sich schon auf die Bewegungsfreiheit, die dieses praktische Kleidungsstück ihr ermöglichen würde.


      Während sie hinter Josiah herging, fiel ihr erneut auf, wie breit seine Schultern waren. Sie sah auch die vernarbten Striemen an seinem Nacken. Er hatte tiefe Wunden gehabt, die zwar längst verheilt waren, die sich offenbar aber über den ganzen Rücken bis zum Nacken und Haaransatz hinaufzogen. Sie gaben beredtes Zeugnis von seiner traurigen Vergangenheit. Josiah Birchs Körperkraft war beeindruckend, und er war ein sehr fähiger Assistent. Außerdem war er ziemlich unterhaltsam.


      Aber trotz seiner unbestrittenen Fähigkeiten als Assistent trug sie ihren Rucksack immer selbst. Besonders, wenn er etwas so Wertvolles enthielt. Sie hatte monatelang gespart, um sich ihre Kamera zu kaufen, die der Schlüssel zur Verwirklichung ihrer Träume sein sollte.


      „Die wenigsten Leute aus der Stadt benutzen diesen Weg.“ Seine tiefe Stimme drang trotz des Klapperns der Maultierhufe auf dem felsigen Boden zu ihr nach hinten. „Ihnen ist dieser Weg zu schmal und zu steil. Dieser Weg wird hauptsächlich vom Volk der Ute benutzt.“


      „Die Ute … ich würde sie gerne kennenlernen.“ Die kalte Luft brannte in ihrer Luftröhre. Je höher sie stiegen, umso dünner wurde die Luft und umso schwerer fiel ihr das Atmen. Sie hatte im Osten einiges über die Begleiterscheinungen gelesen, die in größerer Höhe auftraten, aber diese Beschwerden jetzt am eigenen Leib zu erleben, das war etwas völlig anderes. „Ich würde gerne einige Ute kennenlernen. Wenn …“ Ein schmerzhaftes Stechen in ihrer linken Seite behinderte ihren Atem. „Wenn Sie … das arrangieren könnten.“


      „Ich weiß nur von einem einzigen Mann, Miss Westbrook, der Kontakt zum Stamm der Ute hat, aber er ist nicht leicht zu finden. Ich habe ihn eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Er zeigt sich nur, wenn er das für nötig hält. Und das kommt nicht allzu häufig vor.“


      Elizabeth massierte den Schmerz in ihrer Seite und ging um einen größeren Felsen auf dem Weg herum. Dabei wurde ihr deutlich bewusst, wie locker das Schiefergestein am Rand war und dass das Josiah nicht im Mindesten zu beunruhigen schien. „Dieser Mann … er scheint sonderbar zu sein. Wie … ein Einsiedler.“


      „Nein, Madam, er ist kein Einsiedler. Er bleibt nur gern für sich. So ist es ihm am liebsten, denke ich.“


      In ihrem Brustkorb setzte eine Verkrampfung ein, die Elizabeth zwang, ihr Tempo zu verlangsamen. Dieses Mal war es eine kleinere Verkrampfung, und es gelang ihr, ein wenig Luft mühsam an dem Knoten, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, vorbeizuzwängen. Sie richtete den Blick auf den Weg und stieg weiter bergauf. „Wie kann ich … diesen Herrn finden?“


      „Sie können ihn nicht finden. Wenn er will, dann findet er Sie. Aber meistens will er das gar nicht.“


      „Und …“ Sie atmete langsam ein und aus, wie ihre Ärzte sie schon seit ihrer Kindheit anwiesen. Es war leichter, diesen Rat zu befolgen, wenn man nicht gerade einen fast fünftausend Meter hohen Berg bestieg. „Warum ist das so?“


      Als er ihr keine Antwort gab, blickte sie auf und sah, dass er auf dem Weg stehen geblieben war, den Arm gehoben und sein Gewehr angelegt hatte.


      Sie wurde vollkommen still und war dankbar für die Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen, aber ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Etwas knisterte zwischen den Bäumen. Dann knackten Zweige, und Blätter raschelten. Der Wind pfiff durch die Kiefern mit den tief hängenden Zweigen und die robusten Fichten und übertönte Geräusche, die sonst vielleicht zu hören gewesen wären.


      Sie steckte eine Hand in ihre Tasche, während sie die baumbestandene Erhebung links neben sich betrachtete. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Atemnot von ihrer Krankheit herrührte oder von dem, was sich hier im Wald aufhielt. Vielleicht auch von beidem. Als sie die kleine Derringer-Pistole mit dem gebogenen Griff umklammerte, die sie sich vor ihrer Abreise in New York City gekauft hatte, wurde sie wieder ein wenig mutiger. Damit könnte sie zwar ein größeres Tier kaum beeindrucken, aber es war immer noch besser, als ihm völlig wehrlos gegenüberzustehen.


      Josiah legte den Kopf auf die Seite, als strenge er seine Ohren an.


      Als er das vor drei Tagen das erste Mal getan hatte, hatte sie ihn nach dem Grund gefragt. Kurz darauf hatte sie den Berglöwen erblickt und schnell gelernt, den Mund zu halten. Er hatte auf das Tier geschossen und es verfehlt. Er hatte sehr weit danebengeschossen, wenn die fliegenden Rindenstückchen sie nicht getäuscht hatten, aber dem Berglöwen war dadurch offenbar klar geworden, dass sie keine lohnenswerte Beute darstellten.


      Es war unrealistisch, das wusste sie, aber eine Fotografie von diesem schlanken, muskulösen Raubtier hätte ihr die begehrte Stelle beim Chronicle fast garantiert. Aber der Puma war im Bruchteil einer Sekunde wieder verschwunden und ihre Chance war vertan gewesen. Seitdem hatten sie keine wilden Tiere mehr gesehen, abgesehen von vereinzelten Vögeln und Murmeltieren. Beide waren aber kaum die Tiere, die Touristen und Jäger in den Westen lockten.


      Josiah ließ langsam den Arm wieder sinken und murmelte leise vor sich hin. „Ich habe etwas im Wind gefühlt.“ Sein Blick blieb auf die Schatten hinter den Bäumen gerichtet. „Aber jetzt ist es weg.“


      Elizabeth versuchte zu antworten, konnte es aber nicht. Ein bekannter Schmerz breitete sich in ihrer Kehle aus und setzte sich wie eine geballte Faust in ihrer Luftröhre fest.


      Josiah blickte in ihre Richtung. Er kniff die Augen zusammen. „Ist alles in Ordnung, Madam?“


      Elizabeth schüttelte den Kopf und machte sich eilig am hohen Kragen ihrer Bluse zu schaffen. Die ersten zwei Knöpfe gingen auf, aber das verschaffte ihr keine Erleichterung. Jeder Versuch zu atmen endete in einem armseligen Pfeifen, und ihre Welt geriet in die Abwärtsspirale, die sie nur allzu gut kannte.


      Sie drückte die Augen fest zu, als könnte sie ihre Lunge überreden zu funktionieren, wenn sie auf die Fähigkeit zu sehen verzichtete. Bleib ruhig … atme gleichmäßig ein …


      „Passiert es jetzt, Miss?“ Das tiefe Flüstern war nahe hinter ihr.


      Sie nickte panisch und war wütend, dass ihr Körper sie so im Stich ließ. Sie hatte Josiah vor so etwas gewarnt, nur für den Fall, dass es passierte, während sie miteinander unterwegs waren. Sie hasste es, als schwach angesehen zu werden, denn die Leute behandelten sie dann anders. Sie hatte sich heute Morgen zu sehr angestrengt. Sie hätte es besser wissen müssen.


      Ihre Beine gaben unter ihr nach.


      Josiah half ihr, sich auf den Boden zu setzen, und zog den Rucksack von ihren Schultern. „Sagen Sie mir, was ich machen soll, Madam! Haben Sie Ihre Medizin dabei? Die Medizin, von der Sie mir erzählt haben?“


      Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht sprechen konnte. Ihre Medikamente waren in ihrem Zimmer, und sie hatte ohnehin nur noch sehr wenig. Sie hatte sie streng rationiert und wartete auf eine neue Lieferung. Auch wenn sie diese Anfälle schon oft erlebt hatte, machten sie ihr immer noch Angst.


      Er half ihr, sich hinzulegen, während ihre Kehle sich mit jeder Sekunde weiter zuschnürte. Sie starrte zum Himmel hinauf und vertraute darauf, dass Gott sie sehen konnte. Daran zweifelte sie nicht. Sie fragte sich nur, ob er einschreiten würde. Er hatte bis jetzt jedes Mal eingegriffen, aber das bedeutete nicht, dass er das immer tun würde. Das hatte sie schon sehr früh in ihrem Leben gelernt, als ihre Mutter gestorben war.


      Ihre Kehle fühlte sich so eng und dünn wie ein Strohhalm an. Die Luft, die sie nur in ganz geringen Mengen ein- und ausatmen konnte, hing schwach vor ihrem Gesicht. Elizabeth drückte Josiahs Hand und fühlte, wie ihre Fingernägel sich in seine Haut bohrten. Trotzdem ließ er sie keine Sekunde los. Die Panik in seinen Augen spiegelte ihre eigene Panik wider. Ihr Körper zuckte, als sie um Luft rang.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Es dauerte nur einen kurzen Moment lang. Vielleicht weniger, vielleicht mehr. Elizabeth wusste es nicht genau. Aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Dann drang ein ganz dünner Luftstrom durch den Knoten in ihrer Kehle.


      Mit jeder Sekunde löste sich die Verkrampfung mehr.


      Allmählich entspannte sich ihre Kehle und angenehme, kühle Luft strömte in ihre Lunge. Wie ein Feldarbeiter, der großen Durst hatte, war sie versucht, die Luft in großen Mengen einzusaugen, aber sie wusste, dass das nicht gut wäre. Sie füllte ihre Lunge bewusst langsam, immer noch in diesem traumähnlichen Zustand zwischen vollem Bewusstsein und dem Gefühl, gerade unter Wasser gezogen worden zu sein.


      Josiah tätschelte sanft ihre Hand. „Dieser Anfall hat anscheinend nicht so lange gedauert wie die anderen, von denen Sie mir erzählt haben.“


      Sie nickte, obwohl seine Stimme weit weg klang. Sie konnte nicht sprechen, aber er hatte recht. Dieser Anfall war schlimm gewesen, aber nicht so schlimm wie die Anfälle, die sie auf ihrem langen Weg in den Westen erlitten hatte, als der Ruß und die Asche der Lokomotiven und die aufgewirbelten Staubwolken der Postkutschen ihr das Atmen deutlich erschwert hatten.


      Mehrere Herzschläge lang genoss sie einfach, dass ihre Lunge ihr wieder gehorchte. Und wie immer in solchen Momenten unmittelbar nach einem Anfall drängte sich die ungebetene Frage auf, ob sie das gleiche Schicksal erleiden würde wie ihre Mutter. Sie verdrängte diesen Gedanken und gab Josiah zu verstehen, dass sie aufstehen könne.


      Josiah half ihr auf die Beine und stützte sie einen Moment. Dann holte er ihre Feldflasche vom Maultier. „Habe ich nicht gesagt, dass Sie heute Morgen ein wenig angespannt aussahen, Madam?“


      Sie trank einen großen Schluck Wasser und beschloss, seine Bemerkung zu ignorieren. Die Territorien im Westen waren unzivilisierter, als sie erwartet hatte, aber das Wasser hier … So etwas Klares und Sauberes hatte sie noch nie getrunken. Sie strich ihre Bluse glatt, trank noch einen Schluck und beschloss, die obersten zwei Knöpfe am Hals offen zu lassen.


      Sie tupfte sich die Mundwinkel ab. „Wie weit ist es noch bis zum Grat?“


      Josiah schüttelte den Kopf. „Er ist gleich hinter dieser Kurve, Madam.“


      Er bückte sich, um ihren Rucksack zu nehmen, aber sie bedeutete ihm, ihn liegen zu lassen.


      „Sie sind die eigensinnigste weiße Frau, der ich je begegnet bin, Miss Westbrook.“


      Sie lachte. „Ich habe auf diesem Gebiet also immer noch einige Konkurrenz? Wollen Sie das damit sagen?“


      Er schnaubte, nahm die Zügel des Maultiers und drehte sich um. Sie schnallte sich ihren Rucksack wieder auf den Rücken und folgte ihm um die Biegung des Weges. Ihr stockte erneut der Atem. Aber dieses Mal aus einem völlig anderen Grund. Er hatte recht gehabt.


      Die berühmten Zwillingsschwestern der Rocky Mountains, die Berge der Maroon Bells, erhoben sich wie erhabene Monumente vor dem Hintergrund des strahlend blauen Himmels. Der Nord- und der Südgipfel waren schneebedeckt und verteilten das Morgenlicht wie tausend funkelnde Prismen. Während sie hier stand und diesen Anblick auf sich wirken ließ, hätte sie Wendell Goldberg am liebsten noch einmal dafür gedankt, dass er ihr erlaubt hatte, dieses Ziel zu wählen, statt sie nach Kalifornien oder ins Wyoming-Territorium zu schicken, wohin die anderen zwei Bewerber hatten fahren müssen.


      Ein See, klar und spiegelglatt, füllte den Talboden aus und spiegelte perfekt den Glanz und die Schönheit der Berge wider. Wenn nur ihr Kameraobjektiv die faszinierenden Farben der Natur einfangen könnte, statt sie in tristen Grautönen wiederzugeben!


      Elizabeth half Josiah, die Ausrüstung vom Maultier abzuladen. Dann hörte sie in der Ferne etwas, ein Geräusch … Es übertönte den Wind und die Geräusche, die sie beim Auspacken verursachten. Sie suchte die nähere Umgebung ab und entdeckte die Quelle des Geräusches auf der anderen Seite der Schlucht: einen Wasserfall, der sich über Felsen ergoss, von denen einige die Größe eines kleinen Hauses hatten. Er fiel zweihundert Meter tiefer in ein natürliches Becken. Atemberaubend!


      Wendell Goldberg lag mit seiner Vermutung richtig. Touristen aus dem Osten würden exorbitante Summen zahlen, um hier Urlaub zu machen: Falls sie hier den gleichen Luxus genießen könnten wie zu Hause. Das war im Moment eindeutig nicht der Fall. Aber sobald Chilton Enterprises sein neues Hotel baute, würde sich das schnell ändern.


      „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass es hier einen Wasserfall gibt, Josiah?“


      Er ließ die zusammengefaltete Zeltplane auf die Erde fallen und schaute sie an, als hätte sie etwas völlig Überflüssiges gesagt. „Weil Sie mich nicht danach gefragt haben.“


      Sie tat seine Antwort mit einem Lächeln ab. Sie hatte ihm aus demselben Grund nichts von ihrer Verbindung zum Chronicle gesagt, aus dem sie auch sonst niemandem in Timber Ridge etwas davon verraten hatte. Josiah wusste nur, dass sie Naturaufnahmen machen wollte, und hatte sich schon bereit erklärt, sie bei ihrer Expedition in den Süden zu den Felsbehausungen zu begleiten.


      „Würden Sie mir in Zukunft bitte verraten, wenn es in der Nähe einen Wasserfall, eine heiße Quelle oder etwas Ähnliches zu sehen gibt?“


      Wieder dieser Blick. „Ja, Madam. Das kann ich machen.“ Er konzentrierte sich erneut auf seine Arbeit. „Aber ich verstehe nicht ganz, warum Sie das nicht einfach mit eigenen Augen sehen können. Gott hat Ihnen zwei gute Augen geschenkt, und ich finde es nur logisch, dass …“


      Elizabeth achtete nicht weiter auf sein Brummen, sondern kniete nieder, löste die Riemen ihres Rucksacks und holte ihre Kamera heraus. Danach folgten die Glasplatten, die schützend in Stoff eingewickelt waren, sowie eine Ansammlung von Flaschen, von denen jede einzeln eingepackt war, damit sie nicht zerbrachen. Ein Blick bestätigte ihr, dass Josiah in Kürze ihr Dunkelzelt aufgestellt und ihr Material darin aufgebaut hätte. Dank der Erfahrung, die er in den vergangenen Tagen hatte machen können, hatte er das Zelt so weit wie möglich vom Abgrund entfernt auf der ebensten Fläche aufgebaut.


      Elizabeth bereitete eine der Kameraplatten auf die Belichtung vor. Dazu reinigte sie das Glas mit einer Mischung aus Bimsstein und Alkohol. Sie goss Kollodium auf die vorbereitete Oberfläche und drehte die Platte vorsichtig, bis der gesamte Bereich mit der durchsichtigen Lösung bedeckt war. Dann goss sie den Rest in den Behälter zurück und nahm ein Tuch zur Hand.


      Kollodium blieb fast überall kleben. Sie bezweifelte, dass sie noch einen Rock oder eine Bluse oder einen Mantel besaß, der nicht Flecken von den verschiedenen Chemikalien, die sie in ihrem Beruf verwendete, aufwies. Das war etwas, das ihren Vater sehr störte, da er immer streng darauf geachtet hatte, dass seine blaue Wolluniform sauber blieb. Selbst heute noch war er bei seinen Anzügen, die er zu den Senatssitzungen trug, sehr auf Sauberkeit und Ordnung bedacht.


      „Alles ist bereit, Miss Westbrook.“


      Josiah hob die vordere Plane des Zeltes hoch und sie kroch mit der nassen Kameraplatte in der Hand durch die Öffnung. Eine Kerze flackerte gelblich in der Dunkelheit.


      Elizabeth kniete sich in dem vertrauten schwachen Licht auf den Boden und tauchte die Platte, die jetzt klebte, wenn man sie berührte, in ein lichtempfindliches Bad, das von Josiah so vorbereitet worden war, wie sie es ihm gezeigt hatte. Zwölf Teile Wasser auf einen Teil Silbernitrat. Wenige Minuten später holte sie die Glasplatte, die jetzt gleichmäßig cremig weiß war, aus dem Bad, wischte sie hinten mit einem sauberen Tuch ab und schob sie in eine lichtundurchlässige Holzhalterung.


      Mit der vorbereiteten Platte kam sie aus dem Dunkelzelt heraus und achtete darauf, dass sie nicht über ihren Rock oder Mantel stolperte.


      Josiah hatte die Kamera auf dem Mahagonidreifuß befestigt. Sie legte die Plattenhalterung auf ein Tuch auf der Erde und bückte sich, um das auf dem Kopf stehende Bild durch das Glasobjektiv zu betrachten. Auch wenn sie das schon oft getan hatte, erfüllte es sie immer noch mit einem aufgeregten Schauern, eine Landschaft oder eine Szene auf einer Glasplatte festzuhalten, damit auch weit entfernt lebende Menschen eine Schönheit bewundern konnten, die sie mit eigenen Augen noch nie gesehen hatten.


      Sie richtete sich auf und deutete auf den Dreifuß. „Sie haben den Platz sehr gut gewählt, Josiah. Es ist bewundernswert, wie schnell Sie gelernt haben, welchen Winkel die Kamera haben muss.“ Sie sah ihm direkt in die Augen und bemühte sich, ihr Lächeln nicht zu zeigen. „Auch wenn Ihre sozialen Fähigkeiten natürlich zu wünschen übrig lassen.“


      Es machte ihr Freude, sein leises Lachen zu hören. „Ich danke Ihnen, Madam, für Ihre freundlichen Worte. Und ich werde mich bemühen, meine anderen Fähigkeiten zu verbessern. Ich bezweifle nicht, dass Sie mir mit der Zeit zeigen werden, wie es richtig ist.“ Er senkte den Kopf und vermied ihren Blick.


      In diesem kurzen Moment erhielt Elizabeth eine flüchtige Ahnung von Josiahs früherem Leben, auch wenn er ihr nicht viel davon erzählt hatte. Er war scharfsinniger als alle Assistenten, mit denen sie in Washington gearbeitet hatte, außerdem besaß er einen feinsinnigen Humor, den sie bewunderte. In ihrer Arbeit musste sie sich oft mit den scherzhaften Bemerkungen von männlichen Kollegen messen. Selbst wenn Josiah es nicht wusste, schärfte seine Gewitztheit ihren eigenen Verstand.


      Sie war ohne Geschwister groß geworden, doch wenn sie einen Bruder gehabt hätte, wäre ihre Beziehung zu ihm vielleicht so ähnlich gewesen wie ihr Umgang mit Josiah Birch, obwohl sie sich erst seit Kurzem kannten. Sie schätzte, dass er ungefähr zehn Jahre älter war als sie, doch das war schwer zu sagen. Kräftige Muskeln wie die eines jüngeren Mannes beherrschten seinen Körper. Aber sein Gesicht verriet eine emotionale Tiefe, die von Erfahrungen zeugte, wie sie normalerweise nur ein viel älterer Mensch hatte. Wenn die Falten und Schatten in seinem Gesicht sie nicht trogen, hatte es das Leben nicht immer gut mit ihm gemeint.


      Sie bückte sich, um noch ein letztes Mal durch die Kamera zu schauen. Dieser Blick log nie. Er gab unverfälscht wieder, was vor der Linse war, selbst wenn das Bild, das die Kamera eingefangen hatte, auf dem Kopf stand. Diese verdrehte Perspektive machte den Blick vielleicht sogar noch klarer. Die Bäume standen größer vor dem strahlend blauen Himmel. Die Berge erhoben sich vom Erdboden mit einer faszinierenderen Stärke, wenn sie im Widerspruch zur Anziehungskraft der Erde standen.


      Sie warf einen schnellen Seitenblick auf Josiah und stellte fest, dass er ebenfalls die Berge betrachtete. Seine Hautfarbe war für sie kein Hindernis für ihre Freundschaft. Genauso wenig war ihre Hautfarbe für ihn ein Hinderungsgrund. Aber das war hier draußen, weit weg von den Vorurteilen und strafenden Augen der Gesellschaft. Sie war nicht blind für die Blicke, die sie in der Stadt auf sich zogen. Doch sie beschloss einfach, sich davon nicht beirren zu lassen.


      Als sie sich umdrehte und die lichtgeschützte Platte nahm, hörte sie Josiah erschrocken die Luft einziehen.


      Sie richtete sich auf und folgte seinem Blick. In diesem Moment wusste sie, dass sie trotz ihrer Liebe zur Fotografie, ihrer Begeisterung für die Sprache und ihrer Hingabe für ihren Beruf nicht die Worte finden könnte, um die Majestät zu beschreiben, die da vor ihr stand.


      Ein ausgewachsener, beeindruckend großer Elchbulle war hinter einer Gruppe von Douglastannen hervorgekommen. Er hielt den Kopf hoch, während seine Nüstern zuckten und im Wind genauso selbstverständlich lasen, wie sie ein Buch lesen würde. Er roch sie zweifellos. Und er sah sie mit Sicherheit. Sie waren keine zehn Meter von ihm entfernt. Die perfekte Entfernung, um sein Bild einzufangen.


      Sein riesiges Geweih ragte zum Himmel empor. Als sie ihn beobachtete, wurde Elizabeth von einer starken Ehrfurcht erfüllt. Sie sah bereits vor sich, wie er den Rahmen ihres Objektivs und dann auch einen Rahmen in einer angesehenen Washingtoner Kunstgalerie ausfüllte. Der Elchbulle bewegte sich mit großer Würde. Sie schätzte, dass er ungefähr zwei Meter groß und doppelt so lang war. Er hob sich majestätisch vom blauen Horizont im Hintergrund ab und strahlte eine angeborene Autorität und Schönheit aus.


      Das war ein Bild, für das sie gebetet hatte. Ein Foto, bei dessen Anblick sich Wendell Goldberg in seinem eleganten Ledersessel aufsetzen und erkennen würde, dass sie jeden Cent wert war, den er in sie investiert hatte. Und dass sie es verdiente, die erste Fotografin und Journalistin des Chronicle zu werden.


      Das Maultier wieherte und das Hinterteil des Elchs zitterte kaum merklich. Elizabeth hielt den Atem an und betete, dass er sich nicht wieder hinter die Tannen zurückziehen würde. Aber er bewegte sich kaum. Das hier war sein Berg, und das wussten sie alle vier. Selbst das Maultier. Wenn sie jetzt nur die Platte in die Kamera stecken könnte, ohne ihn zu verscheuchen!


      Als sie die Schutzhalterung in den Holzschlitz schob, war ein kratzendes Geräusch, gefolgt von einem lauten Klicken zu hören. Die ihr so vertrauten Geräusche wirkten vor dem friedlichen, stillen Hintergrund der Natur plötzlich viel zu laut, aber das Tier schien sich davon nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen zu lassen.


      In der festen Überzeugung, dass ihr der Schöpfer im Himmel diese Gelegenheit geschenkt hatte, entfernte sie die Abdeckung vom Objektiv, belichtete die vorbereitete Platte und begann im Stillen, die Worte zu wiederholen, die sie auswendig kannte. Alles würde gut werden.


      Sie hatte schon ihr ganzes Leben lang das Gefühl, sich in einem anstrengenden Kampf zu befinden. Zum einen wegen ihrer Krankheit, und zum anderen, weil ihr aufgrund ihres Geschlechts viele Möglichkeiten versagt waren. Selbstverständlich wollte sie nicht wie ein Mann behandelt werden. Auf keinen Fall. Aber sie wollte einfach die gleichen Chancen bekommen. Sie wollte die gleichen Fehler machen dürfen.


      Die Morgensonne brach durch die Wolken, breitete durchsichtige, silberne Tücher über dem Talboden weit unter ihr aus und spiegelte sich auf der leicht gekräuselten Flussoberfläche.


      Sie achtete vorsichtig darauf, nicht an die Kamera oder den Dreifuß zu stoßen, während sie den Deckel wieder auf das Objektiv setzte und den Elchbullen bewunderte, der groß und stolz und mit erhobenem Kopf dastand. Falls diese Fotografie so gut werden würde, wie sie dachte, könnte sie jeder Tier- oder Naturaufnahme in den westlichen Territorien, an die sie sich erinnerte, Konkurrenz machen. Selbst ihr Mentor, Mathew Brady, wäre neidisch.


      Josiah zog hoffnungsvoll die Braue in die Höhe, als sie die Platte aus der Kamera zog. Sie nickte kurz und genoss das Funkeln in seinen Augen. Jetzt musste sie die Platte entwickeln. Sie warf ihm ein Lächeln zu und eilte zum Zelt. Sie stellte sich Wendell Goldbergs Blick vor, wenn er das Foto von diesem Elchbullen vor dem Panorama der Berge …


      Eine laute Explosion zerriss die Stille.


      Elizabeth fuhr herum und sah, wie der Elchbulle vorne zusammenbrach und Blut aus einer Wunde direkt hinter seiner Schulter strömte. Das Tier versuchte noch, sich tapfer auf den Beinen zu halten, aber es gelang ihm nicht. Es kostete Elizabeth ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu dem Tier zu laufen. Eine solche Schönheit, eine solche Stärke!


      Der Elch gab einen tiefen, schmerzlichen Laut von sich, den sie nie vergessen würde. Dann brach er vollends zusammen und die Glasplatte rutschte ihr aus der Hand.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 3


      Während Daniel Ranslett kniete, spürte seine rechte Schulter den vertrauten heftigen Rückstoß seines Gewehrs, doch sein Blick blieb nach vorne gerichtet. Seine Kugel hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Durch das Visier seines Gewehrs hatte er zugesehen, wie das eindrucksvolle Tier getroffen wurde und dann zusammenbrach. Er hatte das Tier zwei Tage und zwei Nächte lang verfolgt, um einen sauberen Schuss zu landen, bei dem das Tier schnell sterben würde, ohne leiden zu müssen.


      Während er diese Szene beobachtete, meldete sich eine Erinnerung aus seiner Vergangenheit, aus einem anderen, einem besseren Leben. Dieses Bild brachte seine Konzentration ins Wanken, aber mit geübter Selbstbeherrschung verdrängte er es sofort wieder.


      Eine seltsame, unerwartete Verwandtschaft mit dem Tier auf der anderen Seite des Grats regte sich und ein sonderbares Gefühl machte sich in ihm breit. Er fühlte den starken, kräftigen Schlag seines eigenen Herzens, während er genau wusste, dass in kurzer Entfernung das kostbare Lebensblut seines Opfers auf die Erde lief.


      Wie hatte er, ein Bote des Todes für so viele, es geschafft, dem Tod unzählige Male zu entkommen, während viele unschuldige Menschen hatten sterben müssen?


      Ein leises Winseln neben ihm riss ihn aus diesen quälenden Gedanken.


      „Still, Beau“, flüsterte er und streichelte dem Beagle schnell den Kopf. „Noch nicht. Du wirst mit dem Alter ungeduldig, Junge.“ Eine Eigenschaft, die er nur allzu gut verstand.


      Er ließ sein Gewehr sinken und zögerte, als er auf dem gegenüberliegenden Grat eine Bewegung ausmachte. Daniel stand auf und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen gegen das Sonnenlicht, das durch die Zweige der Nadelbäume schien. Eine Frau trat hinter einer Kieferngruppe hervor. Ein Schwarzer folgte ihr. Die beiden waren ein ganzes Stück von seiner Beute entfernt, aber sie gingen geradewegs darauf zu.


      Schnell nahm er seinen Hut und seinen Beutel vom Felsen neben sich, warf sich den Beutel über die Schulter und brach in einen Laufschritt aus. Nach einigen Minuten erreichte er die Weggabelung weiter unten und nach weiteren zwei Minuten den gegenüberliegenden Grat. Sein Hund Beauregard folgte ihm auf Schritt und Tritt. Sein an eine Tanne gebundenes Pferd wieherte, als sie achtlos an ihm vorbeiliefen. Selbst in der Kühle des frühen Morgens überzog eine Schweißschicht beim Laufen Daniels Haut, doch sein Baumwollhemd saugte die Feuchtigkeit unter der handgenähten Lederjacke auf.


      Erst als er den vertrauten Grat erreichte, verlangsamte er sein Tempo. Sein Atem ging schwer, denn sein Körper war von der Anstrengung und dem Schlafmangel der letzten Tage geschwächt. Die Frau und ihr schwarzer Begleiter standen über den Elchbullen gebeugt, der jetzt auf der Seite lag und sich seinem Schicksal ergeben hatte. Blut strömte immer noch aus der tödlichen Wunde, wurde aber mit jedem Herzschlag weniger.


      Nur noch wenige Sekunden …


      „Sie sind dafür verantwortlich?“ Die Frau marschierte angriffslustig auf ihn zu.


      Aber Daniel hatte nicht viel Energie übrig. Ohne sie direkt anzuschauen, nickte er und sprach leise. „Ja, Madam.“ Als er pfiff, setzte sich Beau neben ihn auf die Erde und sah ihn mit seinen braunen Augen treuherzig und abwartend an. Daniel legte sein Gewehr und seinen Hut zur Seite und gab der Erschöpfung und seinen müden Beinen nach. Er kniete nieder und streichelte dem Elch den Nacken.


      „Sie schulden mir eine Erklärung, Sir! Was haben Sie …“


      „Madam.“ Er schaute zu ihr hinauf und hatte Mühe, seinen Unmut zu zügeln. Vier Monate waren vergangen, seit er das letzte Mal mit einem anderen Menschen gesprochen hatte. Noch länger war es her, seit er das letzte Mal den Wunsch dazu verspürt hatte. Er unterhielt sich regelmäßig mit Beau, aber das war nicht das Gleiche. Beau war eine viel angenehmere Gesellschaft, als diese Frau es wahrscheinlich sein würde. „Madam, ich beantworte Ihre Fragen. Ich höre mir sogar Ihre Schimpftirade an, wenn ich hier fertig bin.“


      Eine Stille legte sich über den Grat, als wäre ein unsichtbarer Gast eingetreten. Selbst die Laute der Tiere schienen gedämpfter. Die Frau musste es auch gespürt haben, denn sie verstummte. Sie starrte ihn an, als sei sie sich nicht ganz sicher, was sie hier vor Augen hatte. Doch es war nicht zu übersehen, dass ihr der Anblick nicht gefiel.


      Dankbar für die Pause, auch wenn sie wahrscheinlich nur von kurzer Dauer war, konzentrierte Daniel seine Aufmerksamkeit wieder auf den Elch. Er konnte fühlen, wie sich die starken, sehnigen Muskeln ergaben, während das Leben immer mehr aus dem Tier wich. Er kam sich im Vergleich zu ihm so unbedeutend und klein vor und hätte viel dafür gegeben, wenn er wie üblich in diesem Augenblick allein gewesen wäre.


      Er bewegte sich näher zum Kopf des Tieres, und die Erinnerung, die er vor wenigen Minuten verdrängt hatte, kehrte mit einer so großen Wucht zurück, dass er erschauerte. Er schluckte schwer und seine Kehle schnürte sich zusammen, als er sich an den Tag erinnerte, an dem er diese Tradition an seinen jüngsten Bruder Benjamin weitergegeben hatte, als dieser vor seiner ersten selbst erlegten Jagdbeute kniete. Daniel sprach leise und hoffte, nur der sterbende Elch – und Benjamin – würden ihn hören. „Für deine Stärke und deine Tapferkeit …“ seine Stimme brach ab „… ehre ich dich. Und für dein Opfer … danke ich dir.“


      Er konnte immer noch sehen, wie Benjamins kleine Hand auf dem Hals des Rehs gelegen und er diese Worte wiederholt hatte. Heiße Tränen waren die schmutzverschmierten Wangen seines Bruders hinuntergeflossen. „Ich habe es getötet, Danny“, hatte sein Bruder immer wieder geflüstert. Seine Stimme war eine Mischung aus aufgeregter Freude und Bedauern gewesen.


      „Du hast allen Grund, stolz zu sein, Benjamin. Du hast das gut gemacht. Unsere Familie hat dank deiner Tapferkeit und dem Opfer dieses Tieres einen Monat lang Fleisch zu essen.“ Das Lächeln, mit dem Benjamin zu ihm hinaufgeschaut hatte, war mindestens einen Monat in seinem Gesicht zu sehen gewesen und Daniel hatte es immer noch vor Augen.


      Aus dem Augenwinkel sah er die Frau näherkommen. Die Erinnerung an die Miene seines Bruders verblasste.


      „Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie mich gekostet haben?“ Ihre Stimme war leiser geworden, aber trotzdem war sie sehr scharf.


      Daniel hob den Kopf und richtete sich dann langsam zu seiner vollen Größe auf. Ihr Kinn hob sich, und die Herausforderung in ihren Augen spiegelte seine eigenen Gefühle wider. Zu seiner Überraschung wich sie nicht zurück. Sie sah auch nicht aus wie der Typ Frau, der zurückweichen würde. Er hatte nichts gegen starke Frauen. Hier draußen mussten Frauen schnell abhärten, wenn sie überleben wollten. Er schätzte diese Frau so ein, dass sie genug Eigensinn besaß, um es zu schaffen. Vorausgesetzt, dass das, was die Schatten unter ihren Augen verursachte, sie nicht vorher in die Knie zwang.


      „Nein, Madam, ich schätze, das weiß ich nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie mich nicht gehen lassen, ohne es mir zu sagen.“ Das Gewicht der letzten Tage, ja der letzten Jahre lastete schwer auf ihm. „Ich würde also vorschlagen, dass Sie es sich einfach von der Seele reden, damit wir es hinter uns bringen.“


      Ihr arrogantes, kleines Kinn senkte sich ein wenig.


      Gut. Das gäbe ihr Zeit, ihre Gedanken zu sammeln, falls sie welche hatte, die es wert waren, gesammelt zu werden. Sie war ein Yankee. Das war klar geworden, sobald sie den Mund aufgemacht hatte. Daniels Blick wanderte zu dem Schwarzen neben ihr. Der Mann unternahm keine Anstalten zu sprechen, aber er wandte auch nicht den Blick ab, wie Daniel es fast erwartet hatte.


      Sein Blick war ruhig und direkt, aber ohne eine offene Herausforderung.


      Daniel hatte nichts gegen Schwarze, aber er hatte sie vor dem Krieg nur als Sklaven und Bedienstete kennengelernt. Er fand es unangenehm, den offenen Blick des Mannes zu lange zu erwidern und bückte sich stattdessen, um seinen Hut aufzuheben. Er klopfte ihn an seinem Oberschenkel ab. „Während Sie diese Kosten ausrechnen, Madam, mache ich mich an die Arbeit.“ Er strich seine Haare zurück und setzte seinen Hut wieder auf. „Ich werde eine Weile brauchen, um dieses Tier zu zerlegen und es in die Stadt zu bringen. Hoffentlich schaffe ich es, bevor es dunkel wird.“ Er hatte noch nie gesehen, dass das Gesicht einer Frau so schnell rot anlaufen konnte.


      „Sie haben mich um eine Gelegenheit gebracht, die ich wahrscheinlich nie wieder bekommen werde. Das Tier, die Kulisse, das Licht … Alles war perfekt. Ganz zu schweigen davon, dass meine Zeit hier ziemlich begrenzt ist.“ Ihre Hände fuchtelten durch die Luft, während sie sprach. Ihre innere Erregung schien dadurch nur noch weiter angefacht zu werden. „Und Ihre einzige Sorge ist es, dieses …“, Sie warf einen kurzen Blick nach unten, „…Tier den Berg hinabzubringen?“


      Die einzige brauchbare Information, die Daniel ihrer Schimpftirade entnahm, war, dass ihre Zeit hier begrenzt war. Das klang gut. Während er ihr trotzig vorgeschobenes Kinn betrachtete, erinnerte er sich wieder, warum er vor zehn Jahren in dieses dünn besiedelte Territorium gezogen war und weshalb er sich entschieden hatte, in einiger Entfernung von Timber Ridge zu wohnen. Es war ja nicht so, dass er Menschen nicht mochte. Er mochte sie. Nur mochte er die meisten lieber aus der Ferne.


      Menschen brachten Veränderungen in die Berge. Veränderungen, von denen er nicht begeistert war. Zuerst kamen die Bergleute, die sich einen Weg zu den Reichtümern in der Erde sprengten und hässliche, unauslöschliche Spuren hinterließen. Jetzt kamen fast täglich Ehrgeizlinge aus dem Norden und drohten ein ähnliches Erbe zu hinterlassen. Nur, dass sie ihre Geschäftsbemühungen als Fortschritt bezeichneten. Genauso wie damals, als sie seine Plantage geplündert und seine Familie zerstört hatten. Als sie den Süden besiegten.


      Der Frau, die hier vor ihm stand, fehlten die Anmut und der Charme einer Südstaatendame, aber sie besaß trotzdem eine gewisse Attraktivität, obwohl sie sehr erschöpft wirkte. Allein schon ihre Haarfarbe war faszinierend. Ein Rotbraun, das die Lichtstrahlen einfing und reflektierte. Und ihre Frisur … die Fülle ihrer Locken war eng an ihren Kopf gesteckt und erinnerten ihn an Korkenzieher. Einige waren lang, andere kurz – und sie hüpften an ihren Schläfen, wenn sie sprach, als hätten sie ihren eigenen Willen. Einen sehr eigensinnigen Willen. Ganz ähnlich wie ihre Besitzerin.


      Ungebeten tauchte ein Bild vor seinem inneren Auge auf, wie sie wohl aussähe, wenn diese vielen Locken nicht hochgesteckt wären, sondern offen über ihre Schultern fielen. Das wäre bestimmt eine Verbesserung. Aber so verführerisch ein solches Bild auch war, erstickten ihre Worte und ihre Herkunft jedes Interesse, das er zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort vielleicht gehabt hätte.


      Trotzdem saß die gute Erziehung seiner Mutter tief in ihm und ließ sich nicht abschütteln, obwohl er längst ein erwachsener Mann war.


      Er schob seinen Hut ein wenig zurück, damit sie seine Augen sehen konnte, dann blickte er sie direkt an. „Ich entschuldige mich für jeden Schaden, den ich Ihnen zugefügt habe, Madam. Das war nicht meine Absicht. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


      „Wie freundlich und fürsorglich von Ihnen, Sir.“ Ihr hübsches Lächeln war giftig und löschte ihre Schönheit, die er vorher entdeckt hatte, aus. „Aber Ihr Wort bringt mir meine Fotografie nicht zurück.“


      Dieses freche, kleine … Daniels Gedanken brachen abrupt ab. Er musste sie falsch verstanden haben. „Ihre … Fotografie?“


      „Ja, meine … Fotografie.“ Sie wiederholte das Wort, als versuche sie, ihn nachzuäffen, aber er bezweifelte, dass sein Ton so arrogant gewesen war und dass sein Akzent so albern geklungen hatte. „Ich hatte gerade ein Bild von dem Elch gemacht, als Ihr Gewehr losging und mich so erschreckte, dass ich die Platte fallen ließ.“ Sie deutete hinter sich. „Die Platte mit dem Bild ist kaputt. Ruiniert!“


      Dieses ganze Theater wegen eines Bildes? Seine Wertschätzung für diese Frau sank um einiges.


      Er blickte hinter sie und entdeckte die Holzkiste, die auf einem Dreifuß stand. Er hatte im Krieg ähnliche Geräte gesehen. Damals waren die Fotografen wie Geier, die über ihre nächste Mahlzeit herfallen, nach einer Schlacht auf das Schlachtfeld geschwärmt. Ihre Bilder von den Verwundeten oder den Männern, die darum flehten, dass der Tod sie erlösen würde, waren am nächsten Morgen in den Zeitungen erschienen oder hatten in Schaufenstern gehangen. Als wäre es nicht schon schmerzlich genug gewesen, dabei zu sein und mit ansehen zu müssen, wie die Freunde aus Kindertagen einer nach dem anderen niedergemetzelt wurden! Einiges war einfach nicht dafür bestimmt, so öffentlich gemacht zu werden. Daniel verstand nicht, warum andere darauf beharrten, dass diese Bilder veröffentlicht wurden. Er wollte und er brauchte keine Fotografie, um diese Erinnerungen am Leben zu erhalten.


      „Madam, so, wie ich es sehe, kann ich nicht viel tun, um Ihren Verlust wieder wettzumachen. Ich würde es wiedergutmachen, wenn ich könnte, aber das kann ich nicht. Das haben Sie mir deutlich zu verstehen gegeben.“


      Ein Sturm braute sich in ihrem Gesicht zusammen, aber er hatte nicht die Absicht, sich damit auseinanderzusetzen. Mit einem Fingerschnippen holte er Beau zu sich. Daniel wandte sich um und hörte, dass hinter ihm leise gesprochen wurde. Da er wusste, dass das Gespräch nicht ihm galt, wollte er zu seinem Pferd hinübergehen. Aber dann hörte er ein unmissverständliches Räuspern.


      „Vielleicht besteht doch eine Möglichkeit, wie Sie die Sache wiedergutmachen können … Mr Ranslett.“


      Daniel blieb abrupt stehen. Ihm graute schon vor dem Blick, der den arroganten Tonfall dieser Frau bestimmt begleiten würde. Er wusste ganz genau, wem er es verdankte, dass sie seinen Namen wusste.


      Der Schwarze wandte sich ab, aber Daniel hätte schwören können, dass er den Mann leicht lächeln sah. Die Wut in den Augen der Frau hatte sich etwas gelegt, aber die stählerne Entschlossenheit, die jetzt an ihre Stelle getreten war, verhieß nichts Gutes.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Daniel Ranslett kehrte zu ihr zurück. Sein Gang war selbstsicher, seine Miene war zu ihrer Belustigung beunruhigt. Elizabeth stellte sich auf einen hitzigen Wortwechsel ein. Sie genoss es genauso sehr zu diskutieren, wie sie Tillies Buttermilchkuchen genossen hatte.


      Eines stand für sie schnell fest: Sie wollte diesen Mann fotografieren.


      Während sie ihn beobachtete, wurde die Erinnerung an eine Gestalt aus der griechischen Mythologie in ihr lebendig, die aus den Geschichten entstanden war, die ihr Vater ihr als Kind vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte. Sie konnte sich immer noch an viele Gestalten erinnern, die alle überlebensgroß waren. Doch der Mann, der das Gewicht des Himmelsgewölbes auf seinen Schultern trug, überragte alle anderen. Atlas war für seine körperliche Stärke berühmt gewesen, aber am deutlichsten erinnerte sie sich bei dieser Geschichte noch daran, dass in ihrer Fantasie Atlas immer überaus erschöpft gewirkt hatte. Die Müdigkeit war in jeder seiner Bewegungen so deutlich gewesen, dass sie als Kind immer Mitleid mit ihm gehabt hatte.


      Der Mann, der jetzt auf sie zuging, strahlte eine ähnliche Stärke aus. Und eine ähnliche Erschöpfung.


      Seine Kleidung war aus Wildleder und seine dunklen Haare hingen offen bis zu seinen Schultern. Er trug einen ungepflegten Vollbart und sah aus, als hätte er Wochen oder Monate in der Wildnis gelebt. Das allein brachte ihm schon ihren Respekt ein. Bereits nach einem Tag, den sie in den Rocky Mountains verbracht und ihre Fotoaufnahmen gemacht hatte, konnte sie es kaum erwarten, in die Wärme und Gemütlichkeit ihres Pensionszimmers zurückzukommen.


      Sie hätte vermutet, dass Indianerblut durch seine Adern floss, wenn seine Augen nicht wassergrün gewesen wären … und wenn er nicht diesen unverwechselbaren Südstaatenakzent gehabt hätte. Sobald er den Mund aufgemacht hatte, war seine Herkunft unverkennbar gewesen. Er war unbestreitbar ein Mann, der nicht viele Worte machte, aber etwas an seiner Art hielt sie davon ab, ihn für einfältig zu halten.


      Während er breitbeinig vor ihr stand und auf sie hinabschaute, musste Elizabeth den unerklärlichen Drang, vor ihm zu salutieren, unterdrücken. Zum großen Kummer ihres Vaters hatte sie den perfekten militärischen Gruß viel früher beherrscht als den damenhaften Knicks. Etwas an Ransletts selbstsicherem Gang und seiner Haltung reizte sie zu diesem Gruß. Aber sie bezweifelte, dass dieser Mann freundlich reagieren würde, wenn eine Frau ihn militärisch grüßte.


      Das reizte sie natürlich nur noch mehr. Aber wenn dieser Mann ihre einzige Chance war, das Volk der Ute zu fotografieren, wie Josiah ihr soeben zugeflüstert hatte, würde sie sich beherrschen.


      „Wie bitte, Madam?“ Seine scharfen Gesichtszüge verrieten seinen Argwohn.


      Ihre rechte Hand wollte sich immer noch zu einem soldatischen Gruß erheben, aber sie hielt sich zurück. „Ich habe gesagt, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, Ihr Tun wiedergutzumachen.“


      Er blickte sie durchdringend an. „Mein Tun?“


      Als sie nickte, zogen sich seine Augen so zusammen, dass sie vielleicht eingeschüchtert zurückgewichen wäre, wenn ihr Vater nicht oft dieselbe Taktik angewandt hätte. Mit sieben Jahren hatte sie es bereits beherrscht, diesen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, zu erwidern.


      Ranslett schob nachdenklich sein Kinn zur Seite, als versuche er, sie einzuschätzen. „Und wie, schlagen Sie vor, dass ich … es wiedergutmache?“


      Er sagte das Wort so, dass sie sich fragte, ob er überhaupt wusste, was es bedeutete. Aber sie widerstand dem Drang, es ihm zu erklären. „Darf ich annehmen, Mr Ranslett, dass es in diesen Bergen noch andere Elche gibt? Oder haben Sie bereits jedes Lebewesen zwischen hier und Wyoming abgeschlachtet?“


      Das Grün in seinen Augen wurde dunkler, aber nicht vor Belustigung. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber ich habe diesen Elchbullen zwei Tage lang verfolgt, um einen sauberen Schuss landen zu können. Damit er so wenig wie möglich leidet.“


      Die überraschende Aufrichtigkeit in seinem Gesicht vertrieb ihren Zorn, aber der Gedanke an ihr verlorenes Foto entfachte ihn sofort wieder. „Sehr beeindruckend, gewiss. Aber ich spreche nicht davon, noch ein Tier zu töten, auch wenn Ihnen das wahrscheinlich nicht gefällt. Ich spreche von einem Foto, Mr Ranslett. Mein Objektiv kann Bilder aus großer Entfernung einfangen. Es ist also nicht nötig, wieder so nahe an ein Tier heranzukommen, obwohl ich das bevorzugen würde, falls Sie es einrichten können. Ich würde ein Tier von ähnlicher Größe und Majestät verlangen, ein Tier, das beeindruckt.“


      Er nahm seinen Hut ab. Sein Blick wanderte beiläufig zu ihrer linken Hand. „Und wen genau wollen Sie unbedingt beeindrucken, Miss …?“


      Dieses Mal kniff sie die Augen zusammen, ohne sich von dem Tonfall, den er gewählt hatte, einschüchtern zu lassen. Mit dieser tiefen Stimme und seinem trägen Akzent, der an Zuckersirup erinnerte, der auf ein ofenfrisches Brot gestrichen wird, klang er wie ein respektabler Gentleman aus den Südstaaten.


      Aber der Blick, mit dem er sie anschaute, besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Südstaatencharme, den sie bei verschiedenen politischen Veranstaltungen an Delegierten aus Georgia und Tennessee beobachtet hatte. Vielleicht hatte ihr Vater mit seiner Einschätzung recht: Der Südstaatencharme war nicht viel mehr als glatte, oberflächliche Höflichkeit – ein armseliger Versuch der unterlegenen Südstaatler, die Gunst ihrer siegreichen Verwandten aus dem Norden zu erwerben.


      Trotzdem war sie nicht darauf vorbereitet, Mr Ranslett aus nächster Nähe gegenüberzustehen. Seine aufmerksamen, offenen Augen schienen trotz ihrer durchdringenden Art freundlich zu sein. Und unter der rauen Schale strahlte dieser Mann etwas Höfliches, Sensibles aus. Er trat mit einer Selbstsicherheit auf, die nichts mit dem Versuch, andere zu beeindrucken, zu tun hatte. Im Gegenteil, er machte den Eindruck, dass es überhaupt nicht sein Wunsch war, in der Gesellschaft anderer Menschen zu sein. Und in Elizabeths Gesellschaft schon gar nicht.


      Sie konnte sich immer noch nicht entscheiden, wer mehr nach einem wilden Tier roch: Er oder der Elch.


      „Ich bin Miss Westbrook, Sir. Und ich versuche nicht, irgendjemanden zu beeindrucken. Ich versuche einfach, meine Ar…“ Sie brach mitten im Wort ab. Aber Ransletts Blick verriet, dass sie schon zu viel preisgegeben hatte.


      Er verzog einen Mundwinkel. „Und was genau ist Ihre … Arbeit, Miss Westbrook?“ Er sagte das Wort, als fände er es belustigend.


      Elizabeth spürte, wie sich ihre Schultern strafften, zügelte aber ihr Temperament. Die Leute benahmen sich immer anders, sobald sie erfuhren, dass sie für eine Zeitung arbeitete. Sie wurden vorsichtiger und manchmal sprachen sie überhaupt nicht mehr mit ihr. Da sie jemand war, der ohnehin nie leicht Freundschaften geschlossen hatte, war diese Begleiterscheinung ihrer Arbeit nicht schön.


      Aber sie hoffte, dass sie das in Timber Ridge ändern könnte, indem sie den Stadtbewohnern die Gelegenheit gab, sie zuerst kennenzulernen. Wendell Goldberg hatte ihr diese Vorgehensweise vorgeschlagen und sie damit begründet, dass sie nur eine Distanz zu den Leuten aufbauen würde, wenn sie ihnen offen sagte, dass sie für eine Zeitung arbeitete. Es wäre besser, sie zuerst für sich zu gewinnen und sie glauben zu lassen, Fotografieren wäre nur ihr Hobby. Dass es in Wahrheit ihre Arbeit war, könnte sie ihnen später immer noch sagen. Sie empfand das zwar ein wenig als Betrug, aber sie sah auch ein, dass dieser Rat weise war. Sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Chancen, diese Stelle zu bekommen, nicht zu verspielen.


      Sie hob ihr Kinn ein wenig, da sie das eine oder andere über Verhandlungen gelernt hatte, während sie vor der Bürotür ihres Vaters heimlich politische Diskussionen belauscht hatte. „Sie haben gesagt, dass Sie es gern wiedergutmachen würden, wenn Sie könnten, Sir. Und wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, glaube ich, dass Sie sogar Ihr Wort gaben. Gilt dieses Angebot immer noch?“ Sie schwieg und war sich nicht sicher, ob sie mit dieser neuen Herangehensweise bei diesem Mann weiterkäme. „Oder ist Ihr Wort von fragwürdigem Wert?“


      Sein schiefes Grinsen verschwand. Er berührte seine Hutkrempe. „Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass wir auf irgendetwas stoßen, Madam, aber ich gebe Ihnen einen Tag, an dem wir versuchen können, einen anderen Elch zu finden. Einen Tag. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Und ich garantiere Ihnen nichts. Danach ist meine Verpflichtung beendet.“


      Elizabeth hätte gerne mehr herausgehandelt, begnügte sich dann aber mit seinem Angebot. Für den Moment.


      Sie fühlte sich neu gestärkt und hielt ihm die Hand hin, damit er einschlagen konnte. Es war eine Sitte, die im Osten gerade anfing Fuß zu fassen, die ihr aber sehr zusagte. Männer gaben sich die Hand, wenn sie sich auf etwas geeinigt hatten, warum also nicht auch Frauen? „Geben wir uns die Hand auf diese Abmachung, Mr Ranslett?“


      Er schaute zuerst sie und dann ihre Hand an. Dann wich er einen halben Schritt zurück. „Ich mache keine Geschäfte mit Handschlag mit einer Frau, Madam. Aber ich halte mein Wort. Darauf können Sie sich verlassen.“


      Sie versuchte, mit einer lockeren Bemerkung ihre Verlegenheit zu überspielen. „Kommen Sie schon, Mr Ranslett. Ich bin eine Frau, die …“


      „In diesem Punkt widerspreche ich Ihnen nicht, Miss. Wenigstens in dieser Sache sind wir uns einig.“


      Sein Tonfall klang fast verspielt und überraschte sie, genauso wie seine neckisch hochgezogene Braue. Da sie nicht bereit war, sich von einem ungebildeten Bauerntölpel aus den Südstaaten abschrecken zu lassen, auch wenn er noch so eindrucksvoll aussah, hielt Elizabeth ihm die Hand fest entschlossen weiterhin hin.


      „Sie sind doch bestimmt nicht schüchtern. Ein erwachsener Mann wie Sie.“


      „Es gibt nicht mehr viel, bei dem ich schüchtern bin, Madam. Und das spricht nicht unbedingt für mich. Aber ein Handschlag mit einer Frau …“ Er setzte seinen Hut auf und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Das ist etwas, das ich nie machen werde.“


      Elizabeth kam sich wie eine Idiotin vor und zog langsam ihre Hand zurück. „Wie Sie meinen. Anscheinend habe ich den Süden für fortschrittlicher gehalten, als er ist.“ Sie wollte ihn mit dieser Bemerkung treffen, da er ihren Stolz verletzt hatte. An seiner finsteren Miene sah sie, dass ihr das anscheinend gelungen war.


      „Wenn das Ihre Vorstellung von Fortschritt ist, Madam, definieren wir dieses Wort völlig unterschiedlich.“


      „Bei genauerem Hinsehen gibt es wahrscheinlich sehr viele Dinge, die wir unterschiedlich definieren.“ Es gelang ihr ganz gut, seine Worte nachzuahmen. Die Jahre, in denen sie Seite an Seite mit Männern gearbeitet hatte, hatten ihre Fähigkeit, in solchen Situationen schlagfertig zu reagieren, geschärft.


      Ranslett betrachtete sie einen Moment, dann tippte er höflich an seinen Hut und drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Tadel und Bedauern, stahl ihr den Triumph. In diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte ein besseres Urteilsvermögen bewiesen.


      Sie sah ihm nach, bis er und sein Hund aus ihrem Blickfeld verschwanden. Ihr Blick wanderte zu dem Elch zurück, der bis vor wenigen Momenten diesen Berg beherrscht hatte und jetzt besiegt am Boden lag.


      Sie hatte gesehen, wie Ranslett die Hand über das eindrucksvolle Geweih bewegt hatte und wusste, dass Käufer im Osten eine große Summe dafür zahlen würden. Er hatte wahrscheinlich einen Käufer, der nur darauf wartete. Dieser Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht und sie wusste auch den Grund dafür. Einer der Gründe, warum sie in dieses Territorium geschickt worden war, war es, Touristen zu ermutigen, in den Westen zu reisen. Sie sollten sich in einem Luxushotel einmieten, auf dessen Gelände es heiße Quellen und einen Wasserfall gab, sowie Wild jagen, wenn ihnen der Sinn danach stand.


      „Sind Sie sicher, dass das immer noch eine gute Idee ist, Miss Westbrook?“


      Sie warf einen Blick hinter sich auf Josiah. „Sie waren es doch, der mir seinen Namen verraten hat.“


      „Ich weiß. Ich weiß, dass ich das gemacht habe.“ Er bewegte nachdenklich den Kopf von einer Seite auf die andere. „Ich denke nur noch einmal darüber nach. Das ist alles.“ Er runzelte die Stirn. „Haben Sie gesehen, wie er Sie angeschaut hat, Madam? Und wie er mich behandelt hat?“


      Elizabeth betrachtete ihren neuen Freund genauer. „Sie haben keine … Angst vor ihm, oder? Davor, dass er Sie … misshandeln könnte?“


      Josiahs Miene wurde ernst. Sein Blick wanderte in die Ferne und sie ahnte, dass er im Geiste einige Seiten in seiner Lebensgeschichte zurückblätterte.


      „Nein, Madam, ich habe keine Angst. Nicht mehr.“ Sein Kinn wurde hart. „Das Schlimmste, was mir ein Mensch antun könnte …“ Seine Stimme verwandelte sich in ein Flüstern. Er ließ den Kopf hängen. „… hat man mir schon angetan.“


      Elizabeth wollte schon die naheliegende Frage stellen, die ihr auf der Zunge lag, aber sie unterließ es. Ihr Vater hatte sie ermahnt, dass es Momente gab, in denen ihre natürliche Neugier keine Tugend, sondern eher ein Fehler, ein Eindringen in die Privatsphäre eines anderen war. Hatten ihre persönlichen Erfahrungen diese Lektion nicht bestätigt?


      „Ich weiß nur, wann ein Mensch das Ziel hat, einem anderen zu helfen. Und ich habe nicht das Gefühl, dass es Mr Ransletts vorrangiges Ziel ist, Ihnen zu helfen.“


      Elizabeth steckte eine lose Locke mit einer Haarnadel zurück. „Es ist mir egal, welches Ziel Mr Ranslett verfolgt, solange er mich zu einem anderen Elch führt. Und solange er damit wartet, ihn zu erschießen, bis ich das Bild entwickelt habe.“


      Sie hatte gerade eine neue Glasplatte vorbereitet, als Mr Ranslett mit seinem Pferd, das er hinter sich herführte, wieder auf dem Grat auftauchte. Sein alter Beagle folgte ihm. Die Miene des Mannes war noch finsterer geworden, was ihre Stimmung deutlich verbesserte. Das geschah ihm nach allem, was er getan hatte, ganz recht.


      Er verlor keine Zeit und drehte den Elch auf den Rücken, obwohl das für einen Mann allein keine leichte Aufgabe war. Als er sein Messer aus seinem Gürtel zog, wandte sie sich ab. Es gab Dinge, die sie nicht unbedingt sehen musste.


      „Brauchen Sie Hilfe?“


      Sie drehte sich um, um Josiah zu antworten, stellte aber fest, dass er gar nicht mit ihr gesprochen hatte.


      „Nein, danke.“ Ranslett machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. „Nicht nötig.“


      Josiah zögerte, dann wandte er sich ab und verriet mit keiner Miene, ob Ransletts schroffe Art ihn verletzt hatte. Auch das hatte er wahrscheinlich in seinem früheren Leben gelernt.


      Anderthalb Stunden später steckte Elizabeth mit verspannten Schultern und einem pochenden Schmerz in der Stirn insgesamt vier getrocknete Glasplatten, die entwickelt und für die Wanderung geschützt waren, in eine Tasche, die Josiah auf das Maultier lud. Sie massierte sich die Schläfen und fragte sich, woher die häufigen Kopfschmerzen kamen, die sie in den letzten Tagen quälten.


      Trotz des Vorfalls mit dem Elchbullen musste sie sich eingestehen, dass es ein erfolgreicher Tag gewesen war. Die Landschaftsaufnahmen dürften Goldberg und auch Chilton Enterprises gefallen. Sie würden Goldberg zeigen, wie ernst es ihr mit der Bewerbung um diese Stelle war. Sie wollte ihn auch wissen lassen, dass sie angefangen hatte, eine Reisegruppe für ihre Expedition zu den erst kürzlich entdeckten uralten indianischen Pueblos in den Felswänden südlich von Timber Ridge zusammenzustellen. Sie hatte vor, noch in diesem Monat aufzubrechen. Die Fotografien in Mesa Verde standen ganz oben auf Goldbergs Liste, und damit auch auf ihrer eigenen.


      Sie warf einen verstohlenen Blick zur Seite. Jetzt endlich hatte sie jemanden gefunden, der mit diesen Bergpässen und auch mit den Ute-Indianern vertraut war und sie dorthin führen könnte.


      Ranslett hatte kein Wort mehr gesagt. Er war über das tote Tier gebeugt und blickte nicht auf, als sie nähertrat. Ein einziger Blick auf den Elch erinnerte sie schnell wieder, dass sie nicht alles sehen musste … und raubte ihr für die nächste Zeit ihren Appetit auf Fleisch.


      „Wir gehen jetzt wieder den Berg hinab.“ Als er ihr keine Antwort gab, fügte sie hinzu: „Josiah und ich.“ Sofort wünschte sie, sie hätte das unterlassen. Es klang, als wollte sie betteln.


      Ranslett stand auf und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab, das offen über seine Hose hing. Seine Wildlederjacke hatte er schon vor einer Weile ausgezogen. Während sie diese primitive Bewegung verfolgte, bekam sie das Gefühl, dass er sie damit ärgern wollte. Da sie nicht bereit war, diesen Köder anzunehmen, senkte sie den Blick und gab sich unbeteiligt. Dabei bemerkte sie zum ersten Mal seine Schuhe. Sie waren aus weichem Leder gefertigt und oben mit Lederbändern zusammengebunden. Sie wirkten wie die Schuhe, die sie auf Fotos von Indianern gesehen hatte. Dieser Mann hatte wirklich erstaunlich viele Facetten.


      Der Hund wagte sich näher und sie streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln. Aber ein schneller Befehl seines Herrn ließ ihn eilig aus dem Feindesgebiet zurückweichen.


      Sie war mit ihrer Geduld am Ende. „Mr Ranslett, wie kann ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen, wenn wir wieder in der Stadt sind?“


      Er nahm seine Feldflasche und trank einen langen Schluck. Wasser tropfte an seinem Kinn in die dunklen Stoppeln hinab, bevor er es mit dem Ärmel wegwischte. „Das können Sie nicht, Madam.“


      Sie rechnete fast damit, dass er gleich rülpsen würde, aber diese Rüpelhaftigkeit ersparte er ihr. „Wie … werden wir uns dann treffen …“


      „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, drückte er den Korken mit der Faust in die Flaschenöffnung. „Es wird nicht schwer sein, Sie zu finden, Madam.“


      Obwohl sie sicher war, dass er sich über sie lustig machte, nickte sie kurz und mit Würde, wie sie es bei ihrem Vater gesehen hatte. „Gut. Dann erwarte ich, Sie zu sehen. Bald.“ Sie zog eine Braue hoch, um ihre Worte zu unterstreichen, aber er hatte sich schon abgewandt. Mit dem unangenehmen Gefühl, einfach fortgeschickt worden zu sein, trat sie wieder zu Josiah.


      Bevor sie auf ihrem Weg bergab außer Sicht gerieten, sah sie sich noch einmal um. Sie stellte fest, dass Ranslett sie beobachtete. Er machte sich nicht die Mühe, den Blick abzuwenden, sondern lächelte schwach. Ohne sein Lächeln zu erwidern, drehte sie sich schnell wieder um und marschierte weiter den Berg hinab. Dieser Mann wusste es zwar noch nicht, aber sie war zuversichtlich, dass sie gerade denjenigen gefunden hatte, der sie zum Volk der Ute führen würde. Und der sie, wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, auch in den Süden zu den indianischen Pueblos von Mesa Verde brächte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Ein Klopfen an ihrer Tür weckte Elizabeth am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf.


      „Guten Morgen, Miss Westbrook. Ich stelle Ihren Tee vor die Tür.“


      Elizabeth schob sich auf einen Arm hoch und rieb sich die Augen. Sie sah alles immer noch ein wenig verschwommen. Sie war in der Nacht von ihren Träumen oft geweckt worden, aber sie konnte sich an keinen einzigen erinnern. „Vielen Dank, Miss Ruby.“


      Das leise Klappern der Stiefelschritte auf dem Flur verebbte. Elizabeth schob ihre Decke zurück und rutschte aus dem Bett. Ihre rechte Hand zitterte. Sie ballte ihre Finger mehrmals zur Faust, öffnete sie wieder und versuchte, das Zittern damit zu unterbinden. Das Gleiche war gestern Abend passiert, bevor sie sich schlafen legte, aber sie hatte es darauf geschoben, dass sie noch lange am Artikel für den Chronicle geschrieben hatte. Sie schrieb immer einen ersten Entwurf, überarbeitete ihn und verfasste dann eine saubere Abschrift. Das war zeitraubend und ermüdend, aber sie legte Wert darauf, einen auch der Form nach ordentlichen Artikel einzureichen. Das war etwas, das Goldberg sehr schätzte.


      Ein bekannter Duft überlagerte den abgestandenen Geruch der alten Möbel im Zimmer. Ein schneller Blick aus dem Fenster bestätigte ihren Verdacht: Es hatte irgendwann in der Nacht geregnet. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Die feuchte Luft verschlimmerte ihre Atembeschwerden nur noch mehr.


      Sie nahm die Flasche von ihrem Nachttisch und hielt sie so, dass das Licht, das durch das Fenster hereinfiel, durch das bernsteinfarbene Glas schien. Sie hatte ihre Medizin zwar in den letzten Tagen rationiert, dennoch waren nur noch zwei Teelöffel übrig. Das war nicht einmal eine ganze Dosis.


      Sie öffnete die Tür, holte den Tee ins Zimmer und stellte das Tablett auf den Tisch. Obwohl das Teeservice bei Weitem nicht so elegant war wie das Silberservice zu Hause, vermutete sie, dass es Miss Rubys bestes Geschirr war. Darum schätzte sie es umso mehr. Miss Ruby, die Besitzerin der Pension, hatte den Tee bereits in der Kanne für sie ziehen lassen, wie sie es jeden Morgen machte. Es war eine spezielle Kräutermischung, die die Ärzte in Washington zur Linderung ihrer Beschwerden empfohlen hatten. Elizabeth schenkte sich eine Tasse ein, rührte den Rest von Mrs Winslows Beruhigungssirup hinein und trank den Tee als Vorsichtsmaßnahme.


      Den Sirup hatte ihr auch ein Arzt verschrieben und sie hatte schnell herausgefunden, dass er eine beruhigende Wirkung auf gereizte Nerven hatte. Das konnte nach einer so unruhigen Nacht hilfreich sein. An den bitteren Nachgeschmack hatte sie sich mit der Zeit gewöhnt, aber der Sirup brannte immer noch in ihrer Kehle. Sie hatte vor Kurzem angefangen, auch vor dem Schlafengehen etwas Sirup in ihren Tee zu geben, um besser schlafen zu können. Aber da die Flasche fast leer war, hatte sie das gestern Abend unterlassen.


      Sie huschte in das Gemeinschaftsbadezimmer auf dem Gang und beeilte sich mit ihrer Morgentoilette, da sie es nicht erwarten konnte, sich anzukleiden und in den Gemischtwarenladen zu kommen. Sie wollte dort die Fotos, die sie gestern Abend nach dem Essen entwickelt hatte, mit der Post abschicken. Mit etwas Glück käme ihr Paket vor den Bildern der anderen Kandidaten in Wendell Goldbergs Büro an und würde ihm zeigen, wie ernst es ihr mit ihrer Bewerbung war.


      Sie blieb eine Sekunde lang stehen und starrte im Spiegel die ungezähmten Locken an, die von ihrem Kopf abstanden. Sie versuchte, mit den Fingern durch ihre Haare zu fahren, wusste aber, dass es zwecklos war. Es gelang ihr nur dann, ihre Haare mit einer Bürste oder einem Kamm zu bändigen, wenn sie nass waren, aber dafür hatte sie heute Morgen keine Zeit. Oh, wenn ihre Haare nur so schwarz wären wie Adlerflügel und so glatt und seidig wie bei der Frau, die sie vor einigen Tagen in Mullins’ Gemischtwarenladen gesehen hatte … Stattdessen hatte Gott sie mit diesem drahtigen Wirrwarr aus Korkenzieherlocken bedacht. Jeder Versuch, sie jetzt zu frisieren, würde ihre Haare nur in ein Rattennest verwandeln, wie Tillie oft gesagt hatte.


      Tillie war die Einzige gewesen, die das zu ihr hatte sagen dürfen, da ihre eigenen Haare auch mit keiner Bürste zu bändigen waren. Elizabeth seufzte und steckte ihre Locken hoch, so gut es ging.


      Falls es eine Möglichkeit gäbe, Kontakt zu Mr Ranslett aufzunehmen, könnte sie in Erfahrung bringen, wann er sie auf die Jagd mitnehmen würde. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis er sich bei ihr meldete. Und falls Ranslett sein Wort nicht halten sollte …


      Doch dieser Gedanke verschwand sofort wieder, da Elizabeth an Ransletts Versprechen dachte. „Ich stehe zu meinem Wort.“ Er war ein Mann, der sein Wort halten würde, auch wenn nicht zu übersehen gewesen war, dass er dazu nicht die geringste Lust hatte.


      Erst als sie gestern Abend in ihr kaltes Bett geschlüpft war, war ihr ein beunruhigender Gedanke gekommen: Sie hätte noch ein Foto von dem toten Elchbullen machen können. Und ein Foto von Daniel Ranslett neben dem toten Tier. Obwohl sie bei diesem Gedanken erschauerte, wusste sie, dass Goldberg das gewollt hätte. Ein solches Foto hätte es aus offensichtlichen Gründen nicht auf die Titelseite geschafft, aber es hätte Verwendung finden können, um Wildjäger in diese Gegend zu locken.


      Trotzdem behagte ihr der Gedanke nicht, etwas Totes zu fotografieren, auch wenn ihr das Goldbergs Gunst eingebracht hätte.


      Sie packte ihre Toilettenutensilien zusammen und eilte in ihr Zimmer zurück. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, aber … er drehte sich nicht. Sie versuchte es mit Gewalt und seufzte frustriert. Miss Ruby hatte sie gewarnt, dass das Schloss hin und wieder klemmte. Aber musste das ausgerechnet jetzt sein! Sie müsste sich beeilen, um noch die Postkutsche zu erwischen, die jeden Werktagmorgen die Post nach Denver brachte, denn sie wollte nicht bis zum Montag damit warten, ihre Fotos abzuschicken.


      Sie rüttelte am Türgriff und drehte dann kräftig. Diese Methode half. Die Tür sprang auf und sie eilte ins Zimmer.


      Sie bekleidete sich schnell, schnürte ihr Korsett fest und zog ihre Strümpfe an. Sie hatte das einzige Zimmer im zweiten Stockwerk der Pension, das größer war als die Zimmer in den zwei unteren Stockwerken. Es war genug Platz vorhanden, um ihre Ausrüstung unterzubringen. Doch Miss Ruby hatte klargestellt, dass sie nicht besonders begeistert war, dass Elizabeth die ganzen Chemikalien, die sie für ihre Fotoarbeiten brauchte, in ihrem Zimmer aufbewahrte. Aber sie hatte keinen anderen Platz, an dem sie sie unterbringen konnte. Und sie brauchte die Sachen in ihrer Nähe, damit sie in den Abendstunden Bilder entwickeln konnte. Das war nicht die ideale Lösung, doch sie konnte damit leben. Es war für Josiah zweifellos anstrengend, die schweren Sachen immer wieder die Treppe herauf- und dann wieder hinunterzuschleppen, aber er hatte sich noch kein einziges Mal darüber beklagt.


      Sie konnte sich nicht erinnern, dass Josiah sich überhaupt schon einmal über eine ihrer Bitten und Aufträge beklagt hätte. Er zog sie gelegentlich auf, aber das war etwas anderes und geschah nur im Spaß. Und sie genoss es. Ihre Wortgefechte erinnerten sie an ihre Beziehung zu Tillie. Ach, wie sie diese Frau vermisste!


      Elizabeth knöpfte ihr Kleid zu, legte die dazu passende schwarze Schärpe um ihre Taille, steckte sie fest und trat dann zurück, um sich in dem großen Spiegel zu betrachten. Das Kleid war mit Abstand ihr Lieblingskleid. Sie hatte es auf einer Reise nach New York City mit ihrem Vater entdeckt und hatte die Boutique betreten, um es zu kaufen, dann aber den Preis gesehen. Exorbitant! Also hatte sie das Kleid nachgezeichnet und es einer Schneiderin in Washington gezeigt, und die Frau hatte die Formen perfekt getroffen. In diesem Kleid fühlte sie sich sehr weiblich, aber gleichzeitig professionell. Es war nicht zu verspielt. Aber auch nicht zu schlicht.


      Die Turnüre war ein Kunstwerk und schmeichelte ihrer Taille, die bei ihren zweiunddreißig Jahren nun üppigere Kurven aufwies als noch vor zehn Jahren. Aber das war der Vorteil eines Korsetts: Es versteckte die Spuren der Jahre. Doch sein Fluch war, dass man nie tief Luft holen konnte. Es gab Tage, an denen sie die Kosten und den Nutzen dieses Kleidungsstücks gegeneinander abwog.


      Sie warf einen letzten Blick auf die Uhr und wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte. Deshalb nahm sie den Umschlag mit den Fotos, der an Wendell Goldberg adressiert war. Der heiße Tee zeigte bereits seine Wirkung. Eine gelassene Ruhe erfüllte sie, noch während sie aus der Tür eilte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      „Das ist viel Fleisch, mein Junge. Willst du wirklich, dass sie dieses Mal alles bekommen?“


      „Das habe ich doch gesagt. Alles.“ Daniel stand im Türrahmen zur Metzgerei und schaute zu, wie Lolly sein Fleischerbeil in den milchig rosa Schenkel des Elchs versenkte. Beau kläffte bei diesem Geräusch und wedelte mit dem Schwanz, aber ein gezielter Blick von Daniel sorgte dafür, dass er an seinem Platz blieb und weiter an dem Knochen nagte, den Lolly ihm zugeworfen hatte.


      „Ich wollte doch nur vorschlagen, dass du deine Entscheidung noch einmal überdenkst. Ich könnte etwas davon für dich verkaufen und einen guten Preis dafür bekommen. Besonders für das Geweih.“ Lolly bewegte das Schlachterbeil, als wäre es eine Verlängerung seines dicken, kräftigen Arms. Nach seiner jahrelangen Arbeit als Metzger war das nicht verwunderlich. „Dann hättest du ausgesorgt, falls der Winter zurückkommt. Und du bräuchtest dir keine Sorgen machen.“


      „Danke für deine Fürsorge, mein Freund, aber ich habe für den Winter vorgesorgt. Ich mache mir normalerweise keine großen Sorgen. Und das Geweih ist schon jemandem versprochen.“ Er wusste genau, dass Lolly ihn gleich finster anschauen würde, und schmunzelte im Stillen.


      „Dann sag mir eines, Ranslett: Was für einen Preis bekommst du für das Geweih dieses Bullen? Hoffentlich eine schöne Summe.“


      Daniel drehte sein Gesicht zum Schaufenster herum, damit Lolly sein Grinsen nicht sehen konnte.


      „Du wirst es nicht einfach so weggeben, oder?“ Lolly hörte auf, das Fleisch zu zerlegen. „Bitte sag mir, dass du wenigstens etwas dafür verlangt hast.“


      Lollys durchdringender Blick brannte sich in Daniels Nacken, aber er ignorierte ihn und ging in die Knie, um Beaus Kopf zu streicheln. Der Hund rollte sich auf die Seite und ließ die Zunge aus dem Maul hängen.


      Lolly fluchte leise und fuhr fort, das Fleisch zu zerlegen.


      Daniel nahm sich ein Stück Dörrfleisch aus einer Dose und bedauerte es zum hundertsten Mal, dass er eingewilligt hatte, Miss Westbrook auf die Jagd mitzunehmen. Ihre Forderung war völlig unsinnig gewesen, aber er hatte sich für das, was gestern auf dem Berg passiert war, ein wenig verantwortlich gefühlt. Wenigstens gestern. Zugegeben, dieses Verantwortungsgefühl war jedes Mal, wenn sie ihren spitzzüngigen kleinen Mund aufgemacht hatte, weniger geworden.


      Was sie so weit im Westen wollte, wo sie ohne Begleitung oder wenigstens nicht mit der richtigen Begleitung in den Bergen von Colorado herumwanderte, war ihm schleierhaft. Dass sie und dieser Schwarze miteinander unterwegs waren, war nicht richtig. Auch wenn sie aus dem Norden kam, sollte sie wissen, dass sich das nicht gehörte. Außerdem würde er sein Gewehr verwetten, dass sie noch aus einem anderen Grund in den Westen gekommen war als nur wegen ihres Hobbys, der Fotografie. Sie verheimlichte etwas. Das spürte er.


      Und dann hatte sie auch noch einen Handschlag von ihm gewollt! Er riss ein weiteres Stück Dörrfleisch ab und warf etwas davon Beau zu. Aber ihr Mut und ihr Feuer gefielen ihm. Beides besaß sie reichlich. Es könnte Spaß machen, sie mitzunehmen und zu sehen, wie gut sie mit einem Gewehr umgehen konnte. Oder zu sehen, wie es um ihren Mut bestellt war, wenn sie unter Druck geriet. Der Ausflug mit ihr könnte sich als unterhaltsamer erweisen, als er anfangs gedacht hatte.


      „Es ist ein Wunder, dass du überhaupt einen Cent besitzt, Ranslett“, schnaubte Lolly. „Ich warte schon mein ganzes Leben darauf, ein solches Tier zu erlegen, und du tauchst einfach vor meiner Tür auf, hast deinen Wagen mit dem größten Elchbullen beladen, den ich je gesehen habe, und tust, als wäre das nichts Besonderes. Wir müssen uns einmal ernsthaft unterhalten, mein Junge.“


      Daniel lachte leise, freute sich über die gespielte Strenge in Lollys Tonfall und dass der Mann ihn als „mein Junge“ bezeichnete. Er lehnte sich an den Türpfosten und schaute zu, wie die Stadt Timber Ridge langsam erwachte. Die Maroon Bells thronten wie Wachposten über der Stadt, während sich um sie herum Felstäler und -gipfel mit steinerner Bewunderung gruppierten.


      Manchmal fühlte er sich mit diesem Ort fast eins, so als gehöre er hierher und wäre nicht der verlorene Sohn, der er in Wirklichkeit war. Wie konnte er schon so lange in diesen Bergen leben, wenn sein Herz, seine Gedanken, seine Wurzeln auf einem Schlachtfeld zu Hause in Tennessee begraben lagen?


      Vielleicht lag aber genau darin die Antwort.


      Er dehnte seine Schultern, die sich von der tagelangen Jagd müde und steif anfühlten. Als er gestern in der Dämmerung vom Berg herabgekommen war, hatte er sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten können. Deshalb hatte er die Nacht auf einem Feldbett hinten in Lollys Haus verbracht.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging die Tür zur Pension auf. Als Daniel sah, wer herauskam, wich er schnell einen Schritt zurück und hoffte, sie habe ihn nicht gesehen. Elizabeth Westbrook hatte ihre ungezähmten kupferfarbenen Locken hochgesteckt, ein Paket unter den Arm geklemmt und marschierte mit so eiligen Schritten los, als brenne ihre Turnüre.


      Auf dem Gehweg drehten sich Leute um und starrten ihr nach, aber sie bemerkte ihre Aufmerksamkeit anscheinend überhaupt nicht. Die meisten warteten, bis sie vorbeigegangen war, bevor sie die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten. Wahrscheinlich hielten sie das für anständig. Aber er fand, dass man das, was man einem Menschen nicht ins Gesicht sagen konnte, auch nicht hinter seinem Rücken sagen sollte.


      Miss Westbrook lief mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Ecke. Als er ihr nachsah, freute sich Daniel doppelt: Erstens, weil er zuschauen konnte, wie sich ihre wohlgeformten Hüften bei ihren eiligen Schritten bewegten. Und zweitens, weil er einfach zusehen konnte, wie sie wegging, in dem Wissen, nicht für sie verantwortlich zu sein. Es war schwer zu sagen, was von beidem ihm größere Freude bereitete.


      „Du scheinst wirklich an überhaupt nichts zu hängen, Ranslett. Außer an diesem Gewehr. Ich glaube, ich habe dich nie mit einem anderen Gewehr gesehen. Eigentlich ist das seltsam, wenn du mich fragst. Immerhin verdienst du dir deinen Lebensunterhalt damit, dass du Gewehre baust. Du hast mich natürlich nicht gefragt, ich weiß. Aber falls du mich je fragen würdest“, der dumpfe Schlag seines Beils unterstrich seine Worte, „wäre das meine Antwort.“


      Obwohl er nicht der Typ war, der viel Gesellschaft brauchte, genoss Daniel seine gelegentlichen Besuche bei Lolly. Der Mann konnte ein Gespräch ganz allein bestreiten, was Daniel sehr gelegen kam. Die Weisheiten und Erkenntnisse, die oft über seine Lippen kamen, sorgten ebenfalls dafür, dass Daniel gerne wiederkam. Und natürlich Grady Lollifords absolute Ehrlichkeit.


      „Wenn wir schon gerade dabei sind, dass du nie etwas fragst …“ Lolly atmete schwer aus. „Du hast mich z. B. auch nicht gefragt, ob ich neue Aufträge für dich habe.“


      „Wahrscheinlich bin ich davon ausgegangen, dass du etwas sagen würdest, wenn du einen Auftrag für mich hättest.“


      „Dann betrachte es als gesagt. Diese Woche kam ein Auftrag herein.“


      Daniel drehte sich um und sah, dass Lolly ihn beobachtete. Er wusste auch genau warum. „Von wem?“


      „Von einem Mann, der neu in der Stadt ist. Er sagte, dass er gerade in Mullins’ Laden war und das Gewehr, das er sucht, dort nicht gefunden hat. Er jagt Elche und Bären und ist auch auf der Suche nach einem Führer. Ich habe ihm von dir erzählt und erklärt, dass du die besten Gewehre machst, mit denen ich je geschossen habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht sicher bin, wann ich dich das nächste Mal sehe, aber dass ich dich fragen würde, wenn wir uns treffen. Also … hast du irgendwelche Gewehre fertig?“


      „Ja. Zwei. Ich bringe sie dir morgen und lasse sie dir da.“


      Lolly legte sein Beil beiseite. „Freut mich, das zu hören.“ Er wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. „Das klingt, als ginge es dir besser als letztes Mal, als wir uns gesehen haben.“


      Daniel trat an den Hacktisch und fuhr mit dem Finger um die raue Kante des Holzblocks. „Ja. Es hat aber eine Weile gedauert.“


      „Wie ich dir schon gesagt habe: Das, was im letzten Herbst passiert ist, war nicht deine Schuld, mein Junge.“


      Daniel nickte. Das hatte er sich selbst auch immer wieder gesagt.


      „Thomas Boyd war ein guter Mann. Er war nur kein sehr guter Jäger. Und das ist nicht deine Schuld. Du hast ihm gezeigt, wie es geht, aber er war noch nicht so gut, dass er allein auf die Jagd gehen konnte. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.“


      Daniel schaute aus dem Fenster auf die Straße. „Einige glauben immer noch, es wäre meine Schuld. Das sehe ich an ihren Blicken.“


      Lolly trat hinter seiner Theke hervor und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. „Mit der Zeit wird sich das schon legen.“ Er seufzte. „Wenn so etwas passiert, besonders wenn es eine gute Familie wie die Boyds trifft, suchen die Leute immer jemanden, dem sie die Schuld dafür geben können. Das hilft ihnen anscheinend, mit dem Verlust besser fertig zu werden. Vielleicht haben sie dann eher das Gefühl, ihr Leben selbst in der Hand zu haben und weniger einem launenhaften Schicksal ausgeliefert zu sein. Und du lebst so zurückgezogen … na ja, das verbessert die Sache auch nicht gerade.“


      Die Anklage, die Daniel im letzten Herbst bei der Beerdigung in Rachel Boyds Augen gesehen hatte, war tief in sein Gewissen eingebrannt. Er fragte sich, wie es ihr und ihren zwei Jungen ging, obwohl er nicht besonders erpicht darauf war, sie wiederzusehen. Sie wollte ihn bestimmt auch nicht sehen, davon war er fest überzeugt. Das war seltsam, da sie miteinander aufgewachsen waren. Sie hatte versucht, die Schuld für den Tod ihres Mannes auf das Gewehr zu schieben, das Thomas an jenem Tag bei sich gehabt hatte. Dieses Gewehr hatte Daniel eigens für ihn gebaut. Aber das Gewehr war nach dem Unfall untersucht und für fehlerlos befunden worden.


      Lolly deutete auf Daniels Gewehr. „Falls du diese Schönheit je verkaufen willst, musst du nur ein Wort sagen. Dieses Whitworth-Gewehr ist selten. Ich weiß von vielen Männern hier aus der Gegend, die es bewundern. Sie würden auch einen sündhaft hohen Preis dafür zahlen. Wahrscheinlich meinen sie, wenn sie ein solches Gewehr besäßen, wären sie besonders mit der Geschichte verbunden. Selbst wenn diese Gewehre den Südstaatlern nicht geholfen haben, den Krieg zu gewinnen.“


      Diese letzte Bemerkung traf Daniel, aber er wusste, dass der Mann es nicht böse meinte. Er fuhr mit einem Finger über den extralangen Lauf. Lolly kannte die Geschichte dieses Gewehrs. Und er kannte auch Daniels Geschichte, aber er hatte ihn deshalb nie verurteilt. „Vielen Dank, mein Freund, aber ich denke, ich behalte es.“


      Lolly öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder und deutete hinter sich. „Hilfst du mir da hinten?“


      Ein leises „Sitz!“ sorgte dafür, dass Beau an der Tür blieb, während Daniel Lolly zum Kühlhaus folgte. Obwohl der Mann einige Zentimeter kleiner war als er, hatten seine Unterarme den Umfang von Daniels Oberschenkeln. Lolly hätte alles selbst tragen können. Daniel freute sich trotzdem, dass er ihn um Hilfe bat, vermutete aber, dass ein anderer Grund hinter seiner Bitte steckte.


      Lolly deutete auf die andere Hälfte des Elchs, die verkehrt herum von der Decke hing. „Ich habe dir ja gesagt, dass dieser Elch groß war.“


      Daniel atmete aus und sein Atem bildete in der kalten Luft eine Wolke. „Wie habe ich dieses Tier nur in die Stadt gebracht?“


      „Das warst nicht du. Sondern deine Stute.“ Lolly nahm eine Säge, die an der gegenüberliegenden Wand hing. „Irgendwie finde ich es nicht fair, dass du sowohl diese Stute als auch dieses Gewehr hast.“


      „Ich sage dir was …“ Daniel nahm den unteren Teil des toten Tieres und hielt es fest, während Lolly anfing, den Kadaver zu zersägen. „Du kannst beides haben. Wenn ich tot bin.“


      „Es ist gefährlich, so etwas zu einem Mann zu sagen, der gerade eine Säge in der Hand hat, Junge“, grinste Lolly, während er das Fleisch und die Knochen zerlegte.


      Das Wissen, wohin dieses Fleisch kommen würde, erfüllte Daniel mit einer großen Befriedigung. So war es immer. Es kostete ihn seine ganze Kraft, die Elchteile allein zu transportieren, aber er war nicht bereit, um Hilfe zu bitten. Lolly würde ihm dann bestimmt keine Ruhe lassen. Dieser Mann konnte einen gnadenlos aufziehen.


      Als sie im Geschäft zurück waren, hievten sie das Fleisch auf den Hackstock.


      „Du bist wohl ein wenig außer Atem?“, lachte Lolly und zog seine buschigen Brauen in die Höhe.


      Daniel verkniff sich sein Grinsen. „Wenn ich so alt bin wie du, kann ich vielleicht mehr heben.“


      Lolly stieß ihn kräftig in die Seite. „Hör zu …“ Er zuckte mit den Achseln. „Warum bringst du das Fleisch dieses Mal nicht selbst zu den Tuckers hinaus? Mathias und Oleta würden sich sehr freuen, dich wiederzusehen. Und die Kinder wären bestimmt auch ganz aus dem Häuschen.“


      Das ist es also. Daniel hatte geahnt, dass etwas im Busch war. „Ich halte es für das Beste, es zu ihnen bringen zu lassen, wie die letzten paar Male auch. Ich bin nicht sicher, ob es gut wäre, wenn ich jetzt zu ihnen hinausfahre.“


      „Für wen sollte es nicht gut sein? Für sie? Oder für dich?“


      Daniel ging zu seinem Gewehr hinüber. „Es gibt Momente, Lolly, in denen du es mit deiner Ehrlichkeit übertreibst.“


      „Du glaubst doch bestimmt nicht, dass die Tuckers dich anders behandeln als vorher. Wenn du das glaubst, schätzt du sie völlig falsch ein.“


      Daniel hob sein Gewehr auf und nahm seinen Hut vom Haken. Er klopfte den Hut auf seinen Oberschenkeln aus, dass der Staub aufstieg. Wenn er ehrlich war, wollte er eigentlich schon gerne zu Mathias und Oleta Tuckers Haus hinausfahren und sie und ihre Kinder besuchen. Er dachte schon eine ganze Weile darüber nach. Keiner der Jungen und keines der Mädchen war das leibliche Kind des Ehepaares, aber sie liebten sie und sorgten für sie, als wären sie ihre eigenen Kinder. Aber die Kinder hatten Thomas Boyd gekannt, und sie spielten mit den Jungen der Boyds.


      Im Bruchteil einer Sekunde tauchte eine Erinnerung, die tief in ihm vergraben gewesen war, vor seinem geistigen Auge auf.


      Es war ein flüchtiger Augenblick, nur eine oder zwei Sekunden lang. Ein Augenblick, den sein Gedächtnis gespeichert hatte und der die ganzen Jahre irgendwo tief in ihm vergraben gewesen war. Er hatte Benjamin unter einer zweihundert Jahre alten Eiche hinter ihrem Haus beim Schaukeln geholfen. Daniel war damals zwölf oder dreizehn und Benjamin noch ganz klein gewesen. Er hatte blonde Haare gehabt und gelächelt. Benjamin hatte noch nicht einmal laufen können. Daniel hatte die Schaukel für seinen kleinen Bruder als Weihnachtsgeschenk gebaut und erinnerte sich, dass er Knoten für Knoten in dieses Seil gemacht hatte, um ganz sicherzugehen, dass die Schaukel stabil war und dass seinem Bruder nichts passierte.


      Seine ganzen Versuche, ihn zu beschützen, hatten am Ende jedoch nicht viel gebracht …


      Mit einem Fingerschnippen holte er Beau an seine Seite. Der Hund hatte den Elchknochen zwischen den Zähnen. „Danke, dass du den Elch zerlegst, Lolly. Vergiss nicht, einen Teil des Fleisches selbst zu behalten.“ An der Tür blieb er stehen und hörte das resignierte Seufzen hinter sich. Er schob seinen Hut zurecht und änderte in diesem Augenblick seine Meinung. Seine Augen wurden feucht und er vermied es, zu Lolly zu schauen. „Ich hoffe, du hast das Fleisch morgen früh fertig. Ich hole es auf meinem Weg zu den Tuckers ab.“


      Er verließ die Metzgerei, bevor Lolly ihm antworten und bevor er es sich anders überlegen konnte. Er ging die Straße hinab. Seit dem vergangenen Herbst war er fast überhaupt nicht mehr in die Stadt gekommen, aber wenn ein Besuch sich nicht vermeiden ließ, achtete er zumindest darauf, nicht in die Nähe des Sheriffbüros zu geraten. Aus diesem Grund nahm er jetzt auf seinem Weg zum Gemischtwarenladen den langen Weg um die Stadt herum.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Als Elizabeth um die Ecke zum Gemischtwarenladen bog, um ihr Paket aufzugeben, sah sie nur noch die Rückseite der Postkutsche, die in der entgegengesetzten Richtung davonfuhr. Sie blieb abrupt auf dem Gehweg stehen und stieß ein frustriertes Seufzen aus. Als jemand von hinten in sie hineinlief, musste sie sich ein Schimpfwort verkneifen.


      Sie drehte sich um, sah den Mann finster an und vernahm deutlich jedes Wort, einschließlich der unbeherrschten Kraftausdrücke, die er durch seinen mit Tabakresten verklebten Bart ausstieß.


      Elizabeth starrte ihn an. „Vielleicht sollten Sie das nächste Mal nicht so nahe hinter jemandem hergehen. Und Sie könnten sich einmal baden. Das wäre auch nicht zu verachten.“ Je weiter sie in den Westen kam, umso weniger achteten die Leute anscheinend auf Hygiene.


      Eine vulgäre Handbewegung begleitete sein wütendes Fauchen. Diese Handbewegung war ihr leider nicht unbekannt. Sie hatte sie schon bei Soldaten und Offizieren gesehen. Obwohl sie viele Soldaten mit untadeligem Charakter erlebt hatte, schien das Militär auch die schlimmste Sorte von Männern anzuziehen. Sie beschloss, dem Fremden nicht zu antworten, und wandte sich ab.


      Nun konnte sie es vergessen, dass ihre Fotos als Erste bei Goldberg eintreffen würden. Resigniert legte sie die restliche Entfernung zum Telegrafenamt zurück. Sie müsste sich damit begnügen, Goldberg in einem Telegramm mitzuteilen, dass sie das Paket sowie den nächsten Artikel für E. G. Brentons Kolumne am Montag losschicken würde.


      Obwohl ihr davor graute, die matschige Straße zu überqueren, trat sie vorsichtig vom Gehweg auf die Straße hinab. Die Stufen waren mit nassen Erdklumpen übersät. Sie raffte ihren Rock an den Seiten und verzog angesichts der dicken Matschschicht, die der Regen der letzten Nacht hinterlassen hatte, das Gesicht. Warum hatte sie heute Morgen ausgerechnet ihr Lieblingskleid angezogen? Das war keine gute Entscheidung gewesen. Es war bereits ihre zweite Fehleinschätzung an diesem Tag.


      Wenn es in Washington regnete, wurde die Luft dick und dampfend und drückte sich wie eine nasse Wolldecke auf die Stadt. Warum die Vorväter dieses Landes sich entschieden hatten, ihre Hauptstadt ausgerechnet in einem Sumpfgebiet zu bauen, würde sie nie begreifen. Aber hier in den Bergen war es ganz anders. Die Erde hatte sich zwar in Matsch und Schlamm verwandelt, aber die Luft blieb trotzdem trocken und leicht. Tannenduft erfüllte die kalte Luft und vermischte sich mit einem süßen Geruch, der wahrscheinlich vom Geißblatt stammte, aber keiner dieser Düfte konnte ihre Stimmung aufhellen.


      Sie stieg die Stufen zum Gehweg auf der gegenüberliegenden Seite hinauf und kam im Telegrafenamt an. Das Schild, das in der Tür hing, ließ sie abrupt stehen bleiben. Ihr ohnehin schon dünner Geduldsfaden riss endgültig. Aufgebracht marschierte sie hinein. „Wie lange dauert es, bis die Telegrafenleitung repariert ist?“


      Der Mann hinter der Theke erhob sich schnell von seinem Stuhl. Seine weiße Schürze war mit Tinte verschmiert und fleckig. Wenigstens war es nicht der Junge, mit dem sie sich letzte Woche hatte herumschlagen müssen. Dieser unerfahrene Jugendliche hatte drei Versuche gebraucht, bis er das Telegramm erfolgreich zum nächsten Telegrafenamt gesendet hatte. Und selbst dann noch hatte sich Elizabeth gefragt, ob Goldberg es je bekommen würde und ob es noch irgendeine Ähnlichkeit mit ihrer ursprünglichen Nachricht hätte.


      „Guten Tag, Madam.“ Der Mann nickte beschwichtigend und schaute sie entschuldigend an. „Ich wünschte, das könnte ich Ihnen sagen, aber ich bin nicht sicher. Man vermutet, dass es unten in der Schlucht ein Problem gibt. Ich habe gehört, dass der Regen gestern Nacht einen Erdrutsch ausgelöst hat.“


      „Einen Erdrutsch?“ Sie warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. „Hat es so stark geregnet?“


      „Hier ist dafür nicht besonders viel Regen nötig, Madam. Besonders nicht um diese Jahreszeit, wenn der Schnee schmilzt und es zu tauen beginnt. Wenn Sie mir Ihre Nachricht hierlassen, schicke ich sie ab, sobald die Leitungen repariert sind. Dann brauchen Sie nicht noch einmal zu kommen.“


      Sie nahm ein Blatt Papier, während sie sich über die Situation, aber auch über sich selbst ärgerte. „Ja, danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“ Es war ihre eigene Schuld, dass sie es nicht geschafft hatte, das Paket rechtzeitig zur Postkutsche zu bringen. Trotzdem war Timber Ridge im Vergleich zu Washington schon ziemlich primitiv, wenn ein bisschen Regen genügte, um die Telegrafenleitungen lahmzulegen. Sie hatte gedacht, sie käme mit den Nachteilen dieser abgelegenen Gegend problemlos zurecht, aber das stimmte leider nicht.


      Sie formulierte die kurze Nachricht zuerst im Kopf und vermied dann beim Aufschreiben unnötige Worte, um keinen Cent mehr als nötig auszugeben. Außerdem versuchte sie, die Vertrauenswürdigkeit des Mannes, der diese Nachricht abschickte, einzuschätzen. „Kann ich sicher sein, Sir, dass die Nachrichten, die ich telegrafiere, in Ihrem Büro hier in Timber Ridge vertraulich behandelt werden?“


      „Natürlich, Madam.“ Sein Gesichtsausdruck und sein Auftreten waren ehrlich und integer. „Nur ich und derjenige, der am anderen Ende der Leitung die Morsezeichen empfängt, weiß, was Sie gesendet haben. Außer natürlich, Sie erzählen jemandem, dass Sie eine Bank ausrauben wollen.“ Er verzog belustigt das Gesicht. „Dann müsste ich vielleicht den Sheriff einschalten.“


      Dieser Mann gefiel ihr. „Einverstanden. Bitte schicken Sie mir eine Nachricht in die Pension, wenn Sie eine Empfangsbestätigung haben.“ Sie legte ihre Münzen auf die Theke.


      Er las, was sie geschrieben hatte, und nickte. „Wird gemacht, Miss Westbrook.“


      Nur ein paar Schritte weiter kam sie an einem verdunkelten Bürofenster vorbei. Es gehörte zum selben Gebäude, in dem sich das Telegrafenamt befand, aber das Büro schien einen größeren Teil des Gebäudes einzunehmen. Sie war schon einmal hier gewesen. In großen, weißen Buchstaben standen die Worte Timber Ridge Reporter auf der Glasscheibe.


      Wie es ihrer Gewohnheit entsprach, wenn sie sich auf Reisen befand, war sie gleich am ersten Tag hier gewesen, um sich eine Zeitung zu holen. Man konnte viel über eine Stadt lernen, wenn man ihre Zeitung las und mit ihrem Redakteur sprach. Aber Drayton Turner, der Redakteur und Herausgeber des Reporters, war nicht in der Redaktion gewesen. Er war in einem „Sonderauftrag“ unterwegs gewesen, hatte die junge Frau hinter dem Empfangspult ihr geheimnisvoll erklärt, als müsste Elizabeth von einer solchen Aussage beeindruckt sein. Der Timber Ridge Reporter war verglichen mit dem Washington Daily Chronicle ein Provinzblättchen.


      Ihr Blick fiel auf ein Schild im Fenster, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Darauf waren die Bürozeiten aufgeführt. Sie las es und lächelte. Freitags geschlossen. Wie konnte eine Zeitungsredaktion freitags geschlossen sein? Im vierstöckigen Bürogebäude des Chronicle herrschte an jedem Wochentag Hochbetrieb. Selbst sonntags, obwohl sie normalerweise an diesem Tag nicht arbeitete, es sei denn, es war zu viel Arbeit liegen geblieben.


      Sie staunte immer noch über diese skurrile Kleinstadt, während sie zum Gemischtwarenladen weiterging. Fast war sie an der hinteren Verkaufstheke angelangt, da schien es ihr plötzlich, als hätte sie eine Erscheinung.


      Mitten auf dem Gang zwischen den Regalen, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, stand eine Frau. Sie sah einem Porträt von einer Südstaatenschönheit, das Elizabeth in Mathew Bradys Kunstgalerie entdeckt hatte, verblüffend ähnlich. Ein unsichtbarer Zaun umgab die dunkelhaarige Frau und die Leute im Geschäft wichen zur Seite, um nicht die ebenholzschwarzen Spitzen ihres langen Rocks zu streifen oder die Luft aufzuwirbeln, die in stillen Falten um sie herumzuliegen schien.


      Elizabeth versuchte, es den anderen gleichzutun. Aber als ihr Blick auf das Gesicht der Frau fiel, konnte sie ihn nicht mehr von ihr losreißen.


      Die Frau sah atemberaubend aus, aber Elizabeths Aufmerksamkeit galt weniger ihrer Schönheit. Vielmehr machte die tiefe Trauer, die in ihrem Gesicht lag, es Elizabeth schwer, sich von ihr abzuwenden.


      Bis die Frau ihren Blick erwiderte.


      Elizabeth wandte den Blick ab. Sie schämte sich plötzlich, weil sie das Gefühl hatte, ungebeten in die Privatsphäre der fremden Frau eingedrungen zu sein.


      „Ich bin hier, um zu fragen, ob meine Medikamente schon eingetroffen sind.“ Sie war über die Worte erstaunt, die aus ihrem Mund hervorsprudelten, ohne dass sie es beabsichtigte. „Sie hätten schon vor Tagen hier sein müssen.“ Woher kam dieses überwältigende Bedürfnis, dieser Frau zu erklären, warum sie hier war? Sie schaute sie wieder an.


      Die Augen der Frau standen weit auseinander und blickten aufmerksam. Elizabeth stellte sie sich vor, wie sie früher bestimmt gewesen waren: leuchtend und funkelnd blau und nicht dumpf und fast grau.


      „Wir haben einen Arzt, der sich erst vor Kurzem in Timber Ridge niedergelassen hat.“ Die Stimme der Frau war leise und zerbrechlich, wie ein Blütenblatt, das sich vor dem letzten Frost zu früh geöffnet hat. Aber Elizabeth verstand jedes Wort. „Er kommt aus New York, habe ich gehört.“


      Elizabeth nickte. „Das wusste ich nicht. Ich bin neu in der Stadt.“


      „Ich weiß.“ Eine Regung tauchte im Gesicht der Frau auf und verdrängte die Trauer ein wenig, wenn auch nur für einen Augenblick. „Ich habe von Ihnen gehört.“


      Darauf wusste Elizabeth keine Antwort.


      Die Arme der Frau lagen würdevoll an ihren Seiten und berührten den zarten Stoff ihres Rocks, ohne die Falten einzudrücken. Wurden die Frauen aus dem Süden etwa in jungem Alter unterrichtet, so würdevoll aufzutreten, als müssten sie ihr Gewicht nicht selbst tragen, sondern würden von unsichtbaren Fäden gehalten?


      Alles an dieser Frau strahlte Würde, aber gleichzeitig auch eine Spannung aus, die fast greifbar war.


      Vielleicht spürten die anderen Kunden in dem Geschäft das genauso sehr wie Elizabeth und hielten deshalb Abstand zu ihr. Vielleicht hätte Elizabeth das auch tun sollen. Sie suchte gerade nach etwas, das sie sagen könnte, als die Frau scharf einatmete.


      „Vergeben Sie mir meine Kühnheit, aber wären Sie bereit, zu mir zu kommen und meine Söhne zu fotografieren?“


      Elizabeth brauchte einen Moment, um diese unerwartete Bitte und die Verzweiflung, die darin lag, zu verarbeiten. Sie hatte bis jetzt erst ein einziges Kind fotografiert und dieses Unterfangen war nicht mit Erfolg gekrönt gewesen. Das Kind hatte nicht fotografiert werden wollen und hatte sich geweigert, still zu sitzen. Andere Fotografen beherrschten es, in einem besonderen Singsang mit Kindern zu sprechen oder sie mit lustigen Geräuschen abzulenken, während die Sekunden vergingen, die nötig waren, bis die Glasplatte voll belichtet werden konnte. Aber sie nicht.


      Es war wirklich absurd, aber sie fühlte sich in der Gesellschaft von Kindern überhaupt nicht wohl. Kinder machten sie nervös. Sie wusste nie, was sie zu ihnen sagen oder was sie mit ihnen machen sollte. Und wenn sie lächelten, dachte Elizabeth immer, sie lachten sie aus. Ihre Reaktion war auf nicht besonders angenehme Erinnerungen aus ihrer Kindheit zurückzuführen. Diese Erfahrungen lagen zwar schon lange zurück, doch sie reagierte immer noch unwillkürlich darauf.


      Die Hände der Frau, die in schwarzen Handschuhen steckten, verkrampften sich vor ihrem Bauch. „Ich bin natürlich gern bereit, Sie für Ihren Aufwand zu entschädigen.“


      Elizabeth beeilte sich, dieses Missverständnis aufzuklären. „Das ist nicht nötig, Madam. Ich mache das sehr gern.“ Sie lachte leise. „Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich im Umgang mit Kindern nicht besonders begabt bin. Das Endergebnis ist also vielleicht nicht so, wie Sie es sich wünschen.“ Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Hatte diese Frau ein Kind verloren und wollte deshalb Bilder von den Kindern, die ihr noch geblieben waren? Oder trauerte sie um ihren Mann?


      „Mrs Boyd?“


      Der Klang der Männerstimme ließ beide Frauen herumfahren.


      Ben Mullins, der Ladenbesitzer, war hinter der Theke hervorgetreten und hielt eine Tüte in der Hand. „Hier sind Ihre Sachen, Mrs Boyd.“ Mullins lächelte sie an. „Es ist nicht viel, aber ich kann noch mehr bestellen. Sie brauchen es nur zu sagen.“


      Mrs Boyd nahm die Tüte, richtete sich auf und warf die Schultern zurück, als wolle sie in einen Krieg ziehen. Ihr hageres Gesicht und ihre blasse Haut verrieten, dass sie bereits einen Krieg hinter sich hatte.


      „Vielen Dank, Mr Mullins.“ Sie schwankte kurz, als koste es sie ihre letzte Kraft, sich auf den Beinen zu halten. „Das ist bestimmt genau richtig.“


      Mr Mullins’ Miene verriet Mitgefühl. „Es ist schön, Sie wiederzusehen, Madam. Richten Sie Ihren Jungen bitte Grüße von mir aus. Ich habe ein paar Gummibonbons für sie hineingesteckt. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen. Lyda hat darauf bestanden. Sie hat Ihre Söhne schon immer gemocht, das wissen Sie ja. Und ich auch.“ Seine Stimme wurde leiser. „Sie erinnern uns so sehr an unsere eigenen Kinder.“


      Mrs Boyds Mundwinkel zitterte, als versuche sie zu lächeln, habe aber vergessen, wie das geht. Sie senkte den Kopf, und Mr Mullins richtete seine Aufmerksamkeit jetzt auf Elizabeth.


      „Wegen Ihrer Bestellung, Miss Westbrook …“


      Elizabeth blinzelte, als sie ihren Namen hörte.


      „Ihre Lieferung ist endlich eingetroffen, Madam. Ich hole sie von hinten.“ Der blaugelbe Baumwollvorhang an der Tür zum Lagerraum bewegte sich, als er nach hinten ging.


      „Dann brauchen Sie unseren neuen Arzt wohl doch nicht.“


      Elizabeth lächelte über das leise Flüstern neben sich. „Nein, anscheinend nicht.“ Wenigstens noch nicht.


      Die Frau schien mit ihrem Einkauf fertig zu sein, aber sie wandte sich trotzdem noch nicht zum Gehen. Der Gedanke war absurd, aber Elizabeth fragte sich kurz, ob ihre Stiefel vielleicht an den Boden genagelt waren. Die fremde Frau, Mrs Boyd, stand so still und regungslos da wie ein Kind, dem gesagt worden war, dass es stehen bleiben und warten solle, bis es gerufen wird.


      Ein Mann betrat das Geschäft und erregte Elizabeths Aufmerksamkeit sowie die aller anderen Anwesenden. Sein Hut streifte fast den oberen Rand des Türrahmens, als er den Raum betrat, und er blieb gleich hinter der Tür stehen, als suche er jemanden.


      Als sein Blick auf Mrs Boyd fiel, bemerkte Elizabeth eine leichte Veränderung an ihm.


      Er kam in ihre Richtung, grüßte jeden, an dem er vorbeiging, und sprach jeden Mann, jede Frau und jedes Kind mit Namen an. Elizabeth hielt ihn für einen offiziellen Vertreter der Stadt Timber Ridge. Vielleicht war er der Sheriff oder der Bürgermeister, obwohl sie noch nie gesehen hatte, dass ein Bürgermeister so beliebt war, wie dieser Mann es offensichtlich zu sein schien. Deshalb vermutete sie, dass er wahrscheinlich Ersteres war. Die Leute, die für Recht und Ordnung sorgten, ernteten Bewunderung wie nur wenige andere.


      „Rachel.“ Er berührte Mrs Boyds Arm und die imaginären Nägel in den Stiefeln der Frau lösten sich.


      Sie lehnte sich an ihn. „Danke, dass du mich abholst.“


      Er küsste sie auf den Kopf und hielt sie fest wie ein Kind. „Die Jungen warten im Wagen. Wir fahren jetzt heim.“ Er grüßte Elizabeth mit einem kurzen Tippen an seinen Stetson. „Miss Westbrook, ich hatte noch nicht die Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Es freut mich, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam. Ich bin James McPherson, der Sheriff hier in Timber Ridge.“


      Elizabeth gratulierte sich im Stillen, dass sie richtig geraten hatte, und sah zu ihm hinauf. Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er aus dem Süden kam. Sie erinnerte Elizabeth an die Stimme eines anderen Mannes, den sie vor Kurzem kennengelernt hatte. „Die Freude ist ganz meinerseits, Sheriff. Sollte ich beeindruckt sein oder Angst bekommen, weil Sie meinen Namen schon kennen?“


      „Keines von beidem, Madam.“ Sein leises Lachen war überzeugend. „Ich betrachte es einfach als Teil meiner Arbeit, zu wissen, wer sich in dieser Stadt aufhält.“ Er blickte sie an, während er einen Arm um Rachel Boyds Schultern legte. „Sie kommen aus der Hauptstadt unseres Landes, und wenn ich richtig informiert bin, haben Sie ein besonderes Interesse daran, unsere Berge zu fotografieren. Eine ungewöhnliche Beschäftigung für eine Frau.“


      „Beeindruckend, Sheriff! Ja, es stimmt, ich liebe das Fotografieren. Es ist ein Hobby, das ich mehrere Jahre studiert habe.“


      „James.“ Rachel blickte zwischen den beiden hin und her. „Miss Westbrook hat sich bereit erklärt, zu uns zu kommen und Mitchell und Kurt zu fotografieren.“


      Überraschung zog kurz über sein Gesicht. „Das ist eine brillante Idee. Meine Neffen sind gut aussehende Jungen, Miss Westbrook. Ich denke, Ihre Kamera wird das ausgezeichnet einfangen, falls die beiden lange genug still sitzen, damit Sie sie auf Ihre Glasplatte bannen können.“


      „Ich werde sicher eine Möglichkeit finden, sie dazu zu überreden.“ Aber Elizabeth hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Sie hatte diese Bitte nur um Rachel Boyds willen nicht abgelehnt. Die Nähe eines trauernden Menschen brachte einen dazu, Dinge zu versprechen, die man unter anderen Umständen nicht versprechen würde, weil man den Schmerz des anderen damit zu lindern hoffte.


      Rachel ergriff ihre Hand.


      Elizabeth war überrascht und warf einen verstohlenen Blick auf den Sheriff, der genauso überrascht zu sein schien wie sie.


      Rachels Griff – nicht wirklich ein Handschlag, sondern eher ein leichter Händedruck – war sanft und weiblich, ganz anders als das, was Elizabeth sich im Umgang mit ihren männlichen Kollegen angewöhnt hatte. „Ich bewundere Sie, Miss Westbrook. Es kostet Mut, seine Heimat zu verlassen und an einen solchen Ort zu kommen. Und dann bieten Sie auch noch an, uns Ihre Gabe zuteilwerden zu lassen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.“


      Die Tränen, die Elizabeth in Rachels Augen bemerkte, machten ihr das Herz schwer. Sie nahm das Lob schweigend an, obwohl sie genau wusste, dass sie es nicht verdiente. Sie war keineswegs aus völlig selbstlosen Motiven nach Timber Ridge gekommen.


      Rachel war in jeder Hinsicht zart, in der es Elizabeth nicht war. Ihr makelloser, elfenbeinfarbener Teint, die Art, wie sie sich bewegte, selbst ihre Gesichtszüge schienen von einer kleineren, kunstvolleren Hand geformt worden zu sein. Und der Kopf der Frau wies keine einzige Korkenzieherlocke auf. Elizabeth hatte sich im Beisein von solchen Frauen immer unwohl gefühlt. Bis heute.


      Rachel drückte ein letztes Mal ihre Hand, bevor sie sie wieder losließ, und schien sich fast daran zu erinnern, wie man lächelt.


      Sheriff McPherson hielt Rachel sanft am Arm. „Wenn es Ihnen passt, Miss Westbrook, kommen Sie einfach im Sheriffbüro vorbei. Es ist nur zwei Straßen weiter auf der rechten Seite. Dann vereinbaren wir einen Tag, an dem ich Sie zu unserem Haus begleite.“


      „Das kann ich gerne tun, Sheriff. Danke.“


      Elizabeth folgte ihnen mit den Augen zur Tür, ging dann zum Schaufenster und sah zu, wie Sheriff McPherson Mrs Boyd auf den Kutschbock half. Als sie wegfuhren, sah sie hinten im Wagen zwei Rotschöpfe, konnte aber die Gesichter der Jungen nicht erkennen. Der Wagen bog am Ende der Straße um die Kurve und verschwand aus ihrem Blickfeld.


      Die Freundlichkeit in James McPhersons Gesicht und seine beeindruckende Statur und Größe bildeten eine ungewohnte, aber eindrucksvolle Kombination. Besonders für einen Gesetzeshüter in einem so ungezähmten Territorium. Wenn sie der Typ Frau wäre, der beim Anblick eines gut aussehenden Mannes gleich dahinschmolz, hätte sie das vor ein paar Minuten vielleicht in Betracht gezogen. Doch der Mann, der es auch nur annähernd schaffte, sie so zu begeistern, müsste ihr erst noch begegnen. Ihr Beruf war mittlerweile ihr Lebensgefährte geworden und füllte ihr Leben auf sehr befriedigende Weise aus.


      Tillies oft wiederholtes Mantra, wie weise es sei, nicht zu heiraten, kam ihr in den Sinn. „Ein Mann muss schon ein ganz besonders guter Mann sein, wenn er besser sein will als überhaupt kein Mann.“ Elizabeth war schon eine ganze Weile erwachsen gewesen, als sie den Sinn dieser Worte endlich verstanden hatte, aber die Erfahrungen in ihrem Leben hatten gezeigt, dass dieser Rat sehr hilfreich war.


      Diese Erkenntnis löschte nicht die Einsamkeit aus, die sie trotzdem manchmal empfand, besonders spät nachts. Doch sie wurde sofort erträglicher, wenn sie sich vorstellte, sie wäre mit einem der vielen ehrgeizigen Soldaten verheiratet, die sich scheinbar um ihre Zuneigung bemüht hatten. In Wirklichkeit jedoch hatten sich die meisten durch die Beziehung zu ihrem Vater einen höheren Rang erhofft. Das war eine schmerzliche Erkenntnis gewesen, aber Elizabeth hatte diese Tatsache akzeptiert und daraus gelernt.


      Nachdenklich betrachtete sie die Bewohner von Timber Ridge, die vor dem Schaufenster vorbeigingen. Einige erkannte sie, obwohl sie noch nicht persönlich mit ihnen gesprochen hatte.


      „Madam, ich wollte nur fragen, ob die Visiere, die Ihr Mann für mich bestellt hat, schon eingetroffen sind.“


      Sie erkannte diese Stimme, die aus einem Gang neben ihr ertönte, sofort und sah vorsichtig über das Regal.


      „Und falls Sie Gummibonbons haben, wäre es nett, wenn Sie mir auch welche einpacken könnten. Eine Schachtel bitte, Madam.“


      Elizabeth wartete, bis Lyda Mullins hinter dem Vorhang verschwand, um die bestellten Sachen zu holen. Dann trat sie leise an die Theke, wohl wissend, dass dieser Mann sich über Ihre Anwesenheit genauso wenig freuen würde wie über eine Einladung zu einer Protestkundgebung für das Frauenwahlrecht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      „Gummibonbons, Mr Ranslett? Ich hätte Sie nicht für ein Leckermäulchen gehalten.“


      Er verzog leicht das Gesicht, als er sie sah, aber das war auch schon die ganze Reaktion, die sie ihm entlockte. „Miss Westbrook. Ich habe Sie nicht gesehen, als ich kam.“


      Elizabeth lachte. „Wenn das nicht die ehrlichste Antwort ist, die ich seit Langem bekommen habe! Aber das ist in Ordnung, Mr Ranslett. Mir ist Ehrlichkeit viel lieber als Heuchelei. Offenheit ist wesentlich besser. Das spart allen Beteiligten viel Zeit.“


      Er schaute sie einen Moment lang durchdringend an. „Wenigstens sind wir uns in diesem Punkt einig, Madam.“


      Er hatte offenbar gebadet, denn der Naturgeruch von gestern war verschwunden. An seine Stelle war ein Geruch getreten, der immer noch irgendwie an den Wald erinnerte, aber sehr angenehm war. Vielleicht war der beißende Geruch von gestern auch nur von dem Elch gekommen.


      Ben Mullins kam zurück. „Miss Westbrook, ich habe eine Frage an Sie.“ Er bedeutete ihr, ihm zur Seite der Theke zu folgen. Dann beugte er sich vertraulich zu ihr vor. „Ich bin nicht sicher, ob diese Firma das Richtige geliefert hat. Es sind Flaschen mit Sirup, wie Sie gesagt haben, aber“, seine Stimme wurde noch leiser, als er ihr die Flasche hinhielt, „auf den Flaschen steht, dass sie für Kinder sind, Madam.“ Er zog die Stirn in Falten. „Mit Problemen beim Zahnen?“


      Elizabeth warf einen schnellen Blick auf Ranslett, um zu sehen, ob er zuhörte, aber er schien sie nicht zu beachten. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie wollte vor ihm nicht körperlich schwach erscheinen und deshalb sollte er auch nicht erfahren, dass sie Medikamente nahm. Alles an diesem Mann schrie förmlich nach Kraft und Kontrolle. Sie wollte den gleichen Eindruck erwecken.


      Der Blick von Ranslett war auf etwas in der Ecke hinter ihr gerichtet. Neugierig drehte sich Elizabeth um und fand schnell heraus, worauf sein Blick ruhte. An der Wand lehnte ein Spiegel, in dem sie sein Spiegelbild von der Brust abwärts sehen konnte. Genauso, wie er ihr Abbild im Spiegel sah. Von hinten.


      Um das zu testen, strich sie mit der Hand über ihre Turnüre. Er wandte schnell den Blick ab. Sie drehte sich wieder um, verbarg ihr Lächeln und sprach leise mit dem Verkäufer. „Es wurde das richtige Medikament geliefert, Mr Mullins.“ Da dieser Mann wahrscheinlich in Zukunft noch mehr Bestellungen von ihr bekäme, hielt sie es für das Beste, ihm die Sache zu erklären. „Mein Arzt in Washington verschreibt diesen Sirup für meine Lungenkrankheit. Ich nehme ihn schon seit mehreren Monaten und er wirkt tatsächlich recht gut. Auch wenn ich nicht der Konsument bin, den der Hersteller bei seinem Sirup im Sinn hatte.“


      „Was Sie nicht sagen!“ Mr Mullins rückte seine Brille zurecht und las das Etikett. Dabei bewegte er stumm die Lippen. Er nickte und führte ihr Gespräch in einem verschwörerischen Flüsterton fort. „Viele Leute mit Atemproblemen kommen hierher. Die Luft in Colorado ist gut für die Lunge, Madam. Sie hat heilende Wirkung. Genauso wie unsere heißen Quellen, sagt man. Nicht weit von der Pension, in der Sie wohnen, gibt es eine Quelle. Sie sollten sie irgendwann ausprobieren.“


      „Das habe ich gehört. Ich habe auch die feste Absicht, das zu tun.“


      „Außerdem sind drei große Kisten für Sie gekommen. ‚Zerbrechlich‘ steht darauf. Das müssen die Glasplatten und Chemikalien sein, von denen Sie mir erzählt haben.“


      Es störte sie, dass er immer noch flüsterte. „Ich werde Josiah bitten, sie heute Nachmittag abzuholen, Mr Mullins.“


      „Das eilt nicht. Er soll sie holen, wenn es ihm passt. Wenn ich ihn vor Ihnen sehe, gebe ich ihm Bescheid, dass die Sachen hier sind.“ Er hielt die Flasche in die Höhe. „Ich hole Ihnen die übrigen Flaschen.“


      Mullins verschwand wieder hinter dem Vorhang und Elizabeth warf einen verstohlenen Blick neben sich. Ranslett beobachtete sie jetzt direkt und unverblümt. Sie überlegte nur einen kurzen Moment. Dann neigte sie sich so weit nach unten, dass sie ihm im Spiegel ins Gesicht schauen konnte. „Haben Sie gerade etwas Interessantes gesehen?“


      Sie erwartete einen verlegenen Blick, wurde aber enttäuscht.


      Er verzog den Mund zu einem schelmischen Lächeln. „Wenn eine Frau eine Schleife auf ihrem Hinterteil trägt, die so groß ist wie ganz Texas, darf sie sich nicht wundern, wenn sie damit den einen oder anderen Blick auf sich zieht. Sie haben gesagt, dass wir offen miteinander umgehen sollten. Richtig, Madam?“


      Elizabeth biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen, konnte sich aber trotzdem ein Lächeln nicht verkneifen. „Selbstverständlich. Genau das habe ich gesagt.“


      Sein Blick wanderte über ihr Kleid. „Aber ziehen Sie dieses Kleid nicht an, wenn wir auf die Jagd gehen. Leuchtende Farben stechen zu sehr von der Umgebung ab und sie verjagen die Beute.“


      Er hatte also tatsächlich die Absicht, sein Versprechen, sie mit auf die Jagd zu nehmen, zu halten. Das war eine gute Neuigkeit. „Und ich nehme an, sich tagelang nicht zu rasieren und Wildleder zu tragen wie ein Indianer lockt die Beute an?“


      Ein Grübchen erschien auf seiner stoppeligen, rechten Wange. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das empfehlen sollte, aber bei mir klappt es sehr gut.“


      Und wie es klappte! Aber das würde sie ihm bestimmt nicht verraten. „Wann genau haben Sie vor, mich zu diesem Jagdausflug mitzunehmen, Ranslett?“


      Seine Brauen schossen überrascht in die Höhe. „Das ist das erste Mal, dass eine Frau mich nur mit meinem Nachnamen anspricht. Gehört das zu diesem Fortschritt, von dem Sie gestern gesprochen haben?“


      „Weichen Sie meiner Frage aus?“


      „Nein, Madam. Wie wäre es mit morgen?“


      Sie wurde bei der Aussicht auf den Ausflug plötzlich ganz aufgeregt. „Ist das Ihr Ernst?“


      Sein Lächeln wurde breiter. „Allerdings. Ich muss zwar in der Frühe etwas außerhalb der Stadt abliefern, aber danach kann ich Sie …“


      „Wir hatten uns auf einen ganzen Tag geeinigt, Mr Ranslett. Nicht auf einen Nachmittag.“ Sie plante bereits, diesen Ausflug als Grundlage für eine Kolumne zu nehmen und dieses Erlebnis den Chronicle-Lesern zu schildern. Wenn nötig, würde sie es an einigen Stellen etwas ausschmücken, um es für Jäger reizvoller klingen zu lassen.


      Er verzog wieder den Mund. „Sind Sie immer so fordernd, Miss Westbrook?“


      „Ja.“


      Er atmete aus. „Es ist wahrscheinlich ganz gut, das von Anfang an zu wissen.“


      Sie ging auf das Funkeln in seinen Augen nicht ein. „Um wie viel Uhr brechen wir auf?“


      „Was halten Sie davon, wenn ich Sie um neun Uhr vor der Metzgerei treffe? Sie ist direkt gegenüber von Ihrer Pension.“


      „Woher wissen Sie, wo ich wohne?“


      „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie problemlos finden würde.“ Er deutete mit dem Kopf auf ihr Kleid. „Sie stechen aus der Masse der Leute, die sonst hier herumlaufen, heraus.“


      Mrs Mullins legte seine Rechnung auf die Theke. Er las sie, legte das Geld auf den Tisch und nahm dann seine Kiste mit den Einkäufen. Obenauf lag eine Schachtel mit Bonbons. „Vielen Dank, Madam.“


      „Und hier sind Ihre Sachen, Miss Westbrook.“ Ben Mullins gab ihr auf die Geldscheine, die sie ihm gegeben hatte, das Wechselgeld heraus. „Das, was Sie machen, ist bestimmt sehr interessant, Madam.“


      „Danke, ich finde es faszinierend. Es ist ein Hobby, das ich mehrere Jahre studiert habe.“


      „Lyda und ich würden Sie gerne am kommenden Sonntag zum Essen einladen, wenn Sie Zeit haben. Dann könnten Sie uns mehr darüber erzählen und wir könnten uns besser kennenlernen. Sie könnten vielleicht auch irgendwann an einem Samstag hier im Laden Ihre Kamera aufstellen, falls Sie nichts dagegen hätten. Ich weiß, dass einige Leute in der Stadt gerne etwas dafür zahlen würden, sich fotografieren zu lassen.“


      Seine Freundlichkeit überraschte sie und sein Angebot war interessant. „Das wäre beides sehr schön, Mr Mullins. Vielen Dank. Dann bis Sonntag.“ Sie wollte ihre Kiste hochheben, aber Ranslett kam ihr zuvor. Sie holte ihn auf halbem Weg zur Tür ein. „Ich bin sehr gut in der Lage, meine Sachen selbst zu tragen.“


      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Habe ich gesagt, dass Sie das nicht wären?“


      Seine Stimme war so ruhig, sein Gesichtsausdruck so unbeteiligt, dass sie sofort wusste, dass er mit dieser Geste überhaupt nichts hatte sagen wollen. Er war einfach nur höflich. Sie wurde unsicher und hatte mit einem Mal das Gefühl, durch seine Freundlichkeit zurechtgewiesen zu werden. Deshalb ging sie sofort zur Verteidigung über. „Ich will nur klarstellen, dass ich nicht erwarte, dass Sie so etwas für mich machen.“ Sie warf einen Blick auf die Kiste. „Ich bin sehr gut imstande, allein zurechtzukommen.“


      Er sah sie mit undurchdringlicher Miene an. Dann verlagerte er die Kisten auf seinen Armen. „Danke, dass Sie das so deutlich äußern.“ Ohne ein Wort zu sagen, drückte er ihr ihre Kiste auf die Arme und marschierte zur Tür hinaus.


      Sie hatte das Gewicht unterschätzt und ließ ihren Umschlag mit den Fotos fallen, als sie versuchte, die Last in ihren Armen auszubalancieren. Sie starrte Ranslett nach. Sie war halb belustigt, aber vor allem verärgert, dass er ihr die Kiste einfach auf die Arme drückte und ging. Sie blickte um sich, um zu sehen, ob jemand ihren Wortwechsel gehört hatte.


      Zwei Frauen in der Nähe entfernten sich, während ein Mann, der ein Stück weiter hinten im Gang stand, geradewegs auf sie zukam. Er sah rau und ungehobelt aus, die Sorte Männer, die sie gesehen hatte, als sie am Spielsalon in der Stadt vorbeigegangen war. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr helfen wollte.


      Sie schaute auf den Umschlag am Boden. „Danke, Sir. Das ist sehr freundlich.“


      Aber er rührte sich nicht. Seine Wange war dick vom Kautabak, was Elizabeth abscheulich fand. „Hier draußen, Madam, schätzen wir eine Frau, die weiß, wo ihr Platz ist und die nicht vergisst, was das bedeutet. Und die nicht mit irgendeinem Nigger am Arm durch die Stadt stolziert.“


      Elizabeth wurde wütend. Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Ich weiß sehr wohl, wer ich bin, und wo mein Platz ist, Sir, genauso wie ich sehe, was für eine Art von Mann Sie sind.“


      Sie ahnte, was gleich kommen würde. Er spuckte aus und der dunkle Kautabak landete direkt auf ihrem Umschlag. Mit einem letzten finsteren Blick auf sie drehte er sich um und verließ das Geschäft.


      Elizabeth sah, dass Lyda Mullins auf sie zukam. Beschämt und verlegen schaute sie auf das Abschiedsgeschenk dieses Mannes hinab. „Was gerade passiert ist, tut mir leid, Mrs Mullins.“


      Lyda tätschelte ihren Arm. „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen.“ Sie hob den Umschlag auf und wischte ihn mit einem Tuch ab. „Ich schätze sehr, was Sie hier in Timber Ridge machen, Miss Westbrook. Ich finde, das ist sehr mutig.“ Ihr Lächeln war nur kurz, aber echt. Sie steckte die Fotos in die Kiste. „Hier ist auch ein Brief, der heute Morgen für Sie kam.“ Sie legte ihn zu den anderen Sachen. „Passen Sie gut auf sich auf. Ben und ich freuen uns, dass Sie am Sonntag zu uns kommen. Kommen Sie gegen Mittag, wenn Sie möchten. Oder schon früher und gehen Sie mit uns zur Kirche.“


      Elizabeth nickte. „Danke“, flüsterte sie. „Das mache ich sehr gern.“


      Sie verstärkte ihren Griff um die Kiste und verließ den Laden. Dabei bewegte sie sich vorsichtig, um nicht über irgendetwas zu stolpern und noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie rechnete fest damit, dass Ranslett draußen auf dem Gehweg auf sie warten würde. Aber er war fort.


      


      Daniel fuhr aus dem Schlaf hoch. Kalter Schweiß überzog seine Haut. Er setzte sich im Bett kerzengerade auf und blinzelte in die Dunkelheit hinein. Er wusste einen Moment nicht, wo er war, nur dass die Geister, die ihn im Schlaf verfolgten, heute Nacht besonders erdrückend waren.


      Beau winselte und drückte sich näher an ihn. Daniel fuhr mit einer Hand über den Rücken des Hundes. Sein weiches Fell beruhigte ihn ein wenig. Er atmete tief ein. Dann noch einmal. Es war ein schlimmer Traum gewesen. Trotz der vielen Schlachten, die er erlebt hatte, beherrschten zwei Schlachten seine Träume besonders stark: die Nacht, in der Benjamin ihm gefolgt war und die Schlacht am Chickamauga, von der er gerade geträumt hatte.


      Die Jahre, die seitdem vergangen waren, hatten die Bilder nicht ausgelöscht. Er legte das Gesicht in seine Hände, als er alles wieder vor sich sah und fühlte: den Rauchgeruch von den Lagerfeuern der Unionstruppen in einer Meile Entfernung und den Hunger, der ein Loch in seinen Magen brannte.


      Der dunstige Nebel der Morgendämmerung über Georgia lag sanft über den Bergen im Nordwesten und die Bäume standen bereits nackt und kahl im grauen Licht, da ein früher Frosteinbruch ihnen ihre Blätter geraubt hatte. Seine rechte Wange lag am Lauf seiner neu erworbenen Whitworth und Daniel suchte in einem Meer aus blauen Uniformen sein Ziel. Er hatte mit diesem Gewehr schon geübt, es aber noch nie in einem Kampf eingesetzt. Falls die Aufträge, die man ihm gab, wirklich als „Kampf“ bezeichnet werden konnten. Sie waren eindeutig Teil des Krieges und endeten immer damit, dass jemand starb. Immer. Also fielen sie wahrscheinlich unter diese Beschreibung.


      Sein Vorgesetzter hatte ihm gesagt, dass diese Waffe mit ihrem Spezialvisier ein Ziel, das bis zu einer Meile entfernt war, zielsicher treffen konnte. Sogar aus noch weiterer Entfernung, wenn man wirklich gut war. Und er war wirklich gut.


      Der Ast in seinem Rücken diente gleichzeitig als Stütze und als Erinnerung daran, wie weit er im Baum oben saß. Er blies in seine Hände, um sie aufzuwärmen und um seine steifen Finger zu lockern. Die Temperaturen waren in der Nacht stark gefallen, deshalb hatte er unten bei seinem Regiment geschlafen, war aber immer nur kurz eingedöst und dann wieder aus dem Schlaf hochgefahren. Lange vor Tagesanbruch hatte die Kälte schließlich jede Hoffnung auf Ruhe vertrieben und er war aufgestanden und auf den Baum geklettert.


      Sein Magen knurrte, aber er versuchte, das zu ignorieren. Die Essensrationen waren aufgebraucht. Sie hatten die Rinde von den Bäumen gekratzt und sie mit Wasser aus dem Bach zu einem bitteren Getränk verarbeitet. Sein Magen war dadurch kaum befriedigt worden, vielmehr drang die Kälte noch tiefer bis in seine Knochen vor.


      Es war kein Feuer erlaubt – Befehl des Majors –, was den Rauchgeruch aus den Lagern der Unionstruppen noch unerträglicher machte. Er hatte keine Socken und die Ledersohlen an seinen Stiefeln waren an einigen Stellen durchgelaufen. Aber wenigstens hatte er Stiefel. Die meisten Männer in seiner Einheit hatten keine.


      Der kalte Stahl der Whitworth fühlte sich wie ein Brandeisen an seiner Wange an. Er atmete tief ein, hielt die Luft an, atmete dann aus und schloss sein linkes Auge leicht, um sein Ziel genau ins Visier zu nehmen. Er verfolgte sein Ziel aus über einer Meile Entfernung und beobachtete den Mann durch das Fadenkreuz.


      Der Oberst saß auf einem braunen Pferd. Doppelreihige, polierte Messingknöpfe schmückten seine Uniform und glitzerten in der schwachen Morgensonne. Sie machten es Daniel leicht, ihn von den Offizieren mit niedrigeren Rängen und den Soldaten in seiner Nähe zu unterscheiden. Bis hinunter zum letzten Mann sah jeder Soldat der Unionsarmee, die um ihren Befehlshaber versammelt waren, warm gekleidet und gut genährt aus. Darum beneidete er sie unwillkürlich. Aber er beneidete sie nicht um das, was sie auf dieser Seite des Grats erwartete: die Armee von Tennessee, die hier in Deckung lag und bereit war zuzuschlagen.


      Er legte den Zeigefinger an den Abzug und wartete geduldig auf den richtigen Winkel. Er bekäme nur eine einzige Chance. Minuten vergingen und er fühlte die Spannung in seinem Regiment, das darauf wartete, dass er den Startschuss gab. Entspann dich, atme ruhig durch. Er flüsterte ein Gebet und drückte ab.


      Innerhalb eines einzigen Augenblicks veränderte sich die Welt.


      Getroffen warf der Oberst die Hand auf das Loch in seiner Brust, noch bevor das Blut seine Uniform tränkte. Durch sein Visier beobachtete Daniel, wie der Oberst im Bruchteil einer Sekunde, bevor der Knall des Gewehrs das Lager der Unionstruppen erreichte, kopfüber von seinem Pferd fiel. Sicher hatte der Mann nicht einmal mehr den Schuss gehört.


      Aber seine Männer hatten ihn sehr wohl gehört und reagierten blitzschnell. Verwirrung breitete sich, wie geplant, im Lager des Feindes aus.


      Da er seinen Auftrag erledigt hatte, schob Daniel seine Whitworth in die Schutzhülle und begann den Baum hinabzuklettern, während ein unheimlicher Schrei vom dicht bewaldeten Hang neben ihm erklang. Zuerst erhob sich eine Stimme, dann eine zweite und eine dritte, bis der urwüchsige, unheimliche Schrei sich über den ganzen Waldboden ausgebreitet hatte und sich beängstigend über dem Hügel erhob. Daniel lief eine Gänsehaut über den Rücken, obwohl ihm dieser Schrei bestens bekannt war. Er fragte sich, wie ein Feind diesen Rebellenschrei hören konnte, ohne zu erschauern.


      Unter ihm schob sich sein Regiment durch dichte Kiefernbestände und stacheliges Gestrüpp, bis sie den Grat erreichten. Daniel, der es nicht erwarten konnte, sich ihnen anzuschließen, hatte schon angefangen, nach unten zu klettern, als er ein leises, hohes Pfeifen hörte. Es übertönte die Kakofonie der Stimmen. Er spürte das Pfeifen mehr, als dass er es hörte, und hätte es vielleicht völlig übergangen, wenn er nicht so viel Erfahrung damit gehabt hätte. Er hörte das Geräusch im Bruchteil einer Sekunde, bevor die Kugel seinen Rücken traf.


      Die Wucht warf ihn mit dem Bauch über einen Ast. Er baumelte hilflos in der Luft und war von dem Feuer, das in seinem Rücken und in seiner rechten Schulter brannte, einen Moment lang wie betäubt. In der Ferne hörte er wie durch dichten Nebel das Gewehrfeuer der Armeen. Er fühlte sich seltsam gewichtslos und konnte nur schwach die Umrisse von jemandem ausmachen, der zu ihm heraufkletterte und seinen Namen rief.


      Wieder ein Pfiff aus der Ferne, ähnlich dem ersten. Daniel sah im Geiste das Gesicht seiner Mutter vor sich und bereute es, dass er in den letzten zwei Jahren nicht nach Hause gekommen war. Die Kugel schlug irgendwo rechts neben ihm ein. Der Ast, an dem er hing, knackte und gab nach. Er versuchte, sich an den tiefer hängenden Ästen festzuhalten, um seinen Sturz abzufangen, aber er fand keinen Halt. Die Rinde zerkratzte seine Handflächen und auf dem Weg nach unten verlor er das Bewusstsein.


      Daniel verdrängte diese Erinnerung aus seinem Kopf, stand auf und schritt zur Hüttentür. Er trat in die kalte, wolkenlose Aprilnacht hinaus und atmete tief ein. Der Mond warf einen fahlen Lichtschein über die Berge und die Kälte fühlte sich auf seiner bloßen Brust angenehm erfrischend an.


      Er atmete tief durch und versuchte, sich von dem Albtraum zu befreien. Aus dem Stand des Mondes schloss er, dass es zwischen zwei und drei Uhr nachts sein musste. Eiskristalle bedeckten die Blautannen und Kiefern und in der Ferne drang das leise Rauschen des Wasserfalls durch die Stille der Nacht.


      Sein Gesicht fühlte sich kalt an. Als er die Hand hob, merkte er, dass seine Wangen nass von Tränen waren. Er wischte sie ab und trat weiter auf die kleine Lichtung hinaus. Unzählig viele Sterne funkelten auf ihn herab und er fragte sich unwillkürlich, ob sie die Eingangstore zum Himmel waren, wie seine Mutter es ihm in seiner Kindheit erzählt hatte.


      In solchen Nächten wie heute tröstete ihn der Gedanke, dass sein jüngster Bruder und seine Mutter jetzt wenigstens zusammen waren. Dieser Trost verschwand jedoch schnell, als ihm bewusst wurde, dass nun seine ganze Familie gemeinsam dort war und ihn allein auf dieser Erde zurückgelassen hatte. Aus welchem Grund war er noch hier? Er konnte sich keinen vorstellen. Gott hatte einfach vergessen, den letzten Ranslett zu sich zu holen, und Daniel wünschte sich schmerzlich, es wäre anders.


      In diesem Moment hätte er alles gegeben, was er besaß, um wieder in Franklin zu sein und über die vertrauten Hügel seiner Heimat und seiner Kindheit zu spazieren, bevor der Krieg das Land verwüstet und ihm seine Familie geraubt hatte.


      Beaus Winseln an der Tür holte ihn wieder in die Hütte zurück. Daniel schloss die Tür und kniete nieder. Er kraulte Beau hinter den Ohren und war dankbar für seinen Hund, der seinem Herrn immer gefallen wollte. Auch wenn es seltsam war, ertappte Daniel sich dabei, dass er ein wenig neidisch auf Beau war. So lange schon standen er und sein Herr auf Kriegsfuß miteinander, obwohl das früher in seinem Leben ganz anders gewesen war. Er wusste nicht, wie es Gott mit dieser Sache ging, aber er wurde es langsam müde, mit ihm im Streit zu liegen. Etwas in ihm wollte sich gerne wieder an seinen Schöpfer annähern – aber wie sollte er das schaffen, wenn der Einzige, der in jener furchtbaren Nacht seinen Bruder Benjamin hätte retten können, das nicht getan hatte?


      Daniel durchquerte das Zimmer und zündete ein Feuer an. Funken flogen den steinernen Kamin hinauf, den er mit eigenen Händen gebaut hatte. Bleistiftzeichnungen, die über dem Kaminsims hingen, holten ihn in bessere Zeiten zurück. Der kleine Mitchell Boyd hatte das erste Bild gemalt, ein Bild von Daniel bei der Jagd. Daniels Körper war so groß wie der Berg, er hatte ein riesiges Gewehr in der Hand und trug ein breites Grinsen zur Schau. Das Bild, das der kleine Kurt von Daniel gezeichnet hatte, war ernüchternder. Daniel stand über einem Bären, der ausgebreitet auf dem Boden lag. Der Bär hatte eine traurige Miene. Kurt hatte diese Miene so erklärt: „Der Bär ist traurig, weil er tot ist. Du hast ihn einfach getötet, weil du der beste Jäger in der ganzen Gegend bist.“


      Er erinnerte sich an den Abend, an dem die Jungen ihm die Bilder gegeben hatten: Das war zwei Wochen vor dem Tod ihres Vaters Thomas gewesen. Seitdem hatte er die beiden und ihre Mutter nicht mehr gesehen. Nur aus der Ferne, bei der Beerdigung. Und ihren Onkel hatte er auch eine ganze Weile nicht mehr gesehen.


      Als er an ihn dachte, wurde er daran erinnert, dass er James McPherson immer noch etwas schuldig war. Obwohl es mit ihrem Verhältnis nicht zum Besten stand und sie seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen hatten, war er natürlich bereit, diese Schuld zurückzuzahlen, sobald McPherson sie einforderte. Dieser Mann hatte ihm das Leben gerettet. In vielerlei Hinsicht.


      Er legte sich wieder aufs Bett und zog die Decke über seine Brust. Beau hüpfte zu ihm hinauf und kuschelte sich eng an ihn, was ihn zusätzlich wärmte.


      In Nächten wie dieser wünschte Daniel, er könnte McPherson fragen, wie er es geschafft hatte, ein neues Leben anzufangen. Wie er so weit gekommen war, dass er nicht mehr jede Nacht die Schlacht am Chickamauga durchlebte. Oder das Grauen auf dem Schlachtfeld in jener Nacht in Franklin, das nur wenige Meilen von seinem Elternhaus entfernt gewesen war. Daniel schloss die Augen und konnte immer noch Reihe für Reihe, Lage um Lage der furchtbar zugerichteten Leichen sehen. Neuntausend, eng aufeinander gehäuft, deren Blut die Erde trank, bis ihr Durst gestillt war und sie nichts mehr aufnehmen konnte.


      Ihm war klar, dass er nun unmöglich wieder einschlafen konnte, deshalb warf er die Decke zurück. Er füllte den Kaffeetopf mit Wasser und hängte ihn an den Haken im Kamin, dann zündete er die Petroleumlampe auf seinem Schreibtisch an und packte seine Schreibfeder und Papier aus. Der Kongress hatte bisher auf keinen seiner Briefe geantwortet, aber sie konnten seine Anfragen nicht für immer ignorieren. Wenn er weiterschrieb, würde sicher irgendwann jemand auf ihn aufmerksam werden. Manchmal kam er sich wie der einsame Rufer in der Wüste vor, aber jemand musste sich für dieses Land und die heiligen Felsbehausungen der Ute einsetzen. Sonst würde das Herz des Colorado-Territoriums geplündert werden und wäre für immer verloren, genauso wie sein geliebter Süden.


      Die Sache wurde dadurch verschlimmert, dass er den Immobilienfirmen, die das Land erschließen wollten, nicht klarmachen konnte, dass er sein Land keiner Firma verkaufen wollte. Nicht den kleinsten Teil davon. Er interessierte sich nicht dafür, wie sich seine Entscheidung auf das „Wirtschaftswachstum“ von Timber Ridge auswirken würde. Denn das war es, was Zachary vom Landzuteilungsbüro immer wieder als Argument ins Feld führte, um ihn zu überreden. Er hatte jedoch die Erfahrung gemacht, dass die meisten Leute glaubten, sie bräuchten viel mehr zum Leben, als sie wirklich benötigten.


      Er schenkte sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich an seinen Schreibtisch. Ihm blieben nur noch zwei Stunden, bis er wieder den Berg hinunterreiten musste. Er freute sich darauf, Mathias und Oleta Tucker und ihre Familie zu besuchen. Auch die Aussicht, mit Elizabeth Westbrook zusammen zu sein, reizte ihn mehr, als er gedacht hätte.


      Diese Frau war eigensinnig und voreingenommen und er bezweifelte, dass das Wort zufrieden überhaupt zu ihrem Wortschatz gehörte. Aber nach der furchtbaren Nacht, die er gerade hinter sich hatte, würde ihre Gegenwart ihn bestimmt etwas aufmuntern. Außerdem wäre ihre Begleitung sehr hilfreich, falls es bei den Tuckers nicht so gut lief. Aber am besten war, dass Elizabeth Westbrook nicht den geringsten Bezug zu ihm oder zu seiner Vergangenheit hatte. Genau das brauchte er jetzt. Jemanden, der ihn nicht daran erinnerte, was er im Krieg getan hatte und was er früher gewesen war.


      Er nahm die Feder, tauchte sie in die Tinte und begann zu schreiben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      „Das müsste alles sein, Miss Westbrook.“ Josiah holte den letzten Beutel aus der Ecke. Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn. „Wir sind startbereit, sobald Mr Ranslett auftaucht.“


      „Sehr gut. Danke, Josiah. Ich bin gleich unten.“


      Der Beutel, den Josiah trug, war nicht übermäßig schwer, aber er war schon fünf- oder sechsmal die zwei Stockwerke hinaufgelaufen. Sie musste wirklich eine andere Unterkunft finden. Oder einen sicheren Ort, an dem sie ihre Ausrüstung lagern und ihre Fotografien entwickeln konnte. Ihr Zimmer roch inzwischen schon nach Chemikalien. Miss Ruby hatte sie heute Morgen wieder freundlich darauf angesprochen, als sie ihren Tee gebracht hatte.


      Elizabeth wickelte das Objektiv vorsichtig in ein weiches Baumwolltuch, bevor sie es in ihren Rucksack steckte. Das Objektiv war das teuerste Stück der Ausrüstung, die sie besaß, und sie hätte nicht die Mittel, um sich ein neues zu kaufen. Fast alles andere konnte sie ersetzen, aber wenn dieses Objektiv zerbrechen sollte, lägen damit auch ihre Träume, die Stelle beim Chronicle zu bekommen, in Scherben.


      „Was machen Sie mit diesen ganzen Büchern, Madam?“


      Josiah hielt ein Schullesebuch hoch. Sie wand sich innerlich, da sie eigentlich die Absicht gehabt hatte, die Kiste wieder zu versiegeln.


      Er hatte gestern Abend drei Kisten in ihr Zimmer hinaufgetragen und sie war davon ausgegangen, dass sie alle von derselben Firma kämen und Glasplatten, Chemikalien und andere Ausrüstungsgegenstände enthielten, die aus Washington hierher geschickt worden waren. Aber als sie die Kisten später geöffnet hatte, war ihr klar geworden, dass ihr Vater ihr als eine Art „Begrüßungsgeschenk“ eine Kiste mit Material zugeschickt hatte.


      Wenn sie Josiah die Wahrheit über die Bücher sagte, riskierte sie vielleicht, dass er von ihr enttäuscht wäre. Und obwohl es sicher einige brave Bürger in Timber Ridge nicht verstehen würden, dass sie sich etwas aus der Meinung eines Schwarzen machte, wollte sie nicht in Josiahs Ansehen sinken. So tat sie seine Frage mit einer schnellen Handbewegung ab. „Das wurde mir irrtümlich geschickt.“ Das war zum Teil wahr. Aber für diesen Irrtum war sie verantwortlich.


      „Soll ich sie ins Geschäft zurückbringen?“


      „Nein, nein, das ist nicht nötig. Darum können wir uns später kümmern.“


      „Wie Sie meinen, Madam. Zu schade, dass wir hier in der Stadt kein Schulhaus haben.“


      Josiahs Schritte verhallten auf dem Flur und Elizabeth stieß ein lautes Seufzen aus. Damit war eine ihrer Fragen beantwortet. Sie hatte gehofft, die Stadt besäße eine Schule. Das hätte es ihr ein wenig leichter gemacht, die Forderung ihres Vaters zu erfüllen.


      Sie nahm den Brief und fuhr mit einer Hand über das gebrochene Siegel auf der Rückseite des Umschlags. Ihr Vater legte so viel Wert auf Details. Dieses Siegel trug den Stempel des Kongresses der Vereinigten Staaten und verriet, in welcher Absicht er den Brief geschrieben hatte.


      Sie überflog die Seite und fand Trost in seiner vertrauten Handschrift. Sie las das Datum, an dem der Brief geschrieben worden war: vor drei Wochen. Kaum eine Woche, nachdem sie Washington verlassen hatte. Sie hätte nicht gedacht, dass er ihr so früh schreiben würde.


      


      Meine liebste Elizabeth,

      mein erstes Gebet ist, dass dieser Brief dich erreicht. Dann bete ich, dass du wohlbehalten bist, wenn er dich erreicht. Ich habe die Landkarte an meiner Bürowand betrachtet und kann mir kaum vorstellen, wie viele Meilen uns voneinander trennen. Ich bete, dass du die Ruhe findest, die du brauchst, und dass die Luft in diesen Rocky Mountains so gesund ist, wie unser Arzt gesagt hat.

      Meine Wünsche, die ich dir am Abend vor deiner Abreise mitgeteilt habe, sind zwar unverändert – ich wünsche mir, dass du ein glückliches und erfülltes Leben hast, vorzugsweise hier in Washington –, aber ich verstehe auch deinen Wunsch, deinen Horizont zu erweitern, wie du es ausgedrückt hast, und zu entdecken, wie du die Welt verändern kannst. Das erinnert mich an die Motivation, die mein eigenes Handeln lange angetrieben hat.

      So lasse ich dir nun eine Kiste mit Schreibtafeln und Lesebüchern zukommen. Die Bücher sind die neueste Ausgabe, versteht sich. Weitere Lehrmittel werden zu einem späteren Termin eintreffen, sobald ich alles arrangieren kann. Senator Wilkes, der Bildungsminister, steht in meiner Schuld, so nutze ich sein Wohlwollen zu deinen Gunsten. Wenn Timber Ridge im Colorado-Territorium seine erste Lehrerin haben soll, dann soll es eine bekommen, die mit dem besten verfügbaren Lehrmaterial arbeiten kann. Das Material ist zweifellos von höherer Qualität, als man es in einer solchen Wildnis bisher gesehen hat.

      Ich freue mich darauf, ein Foto von dir mit deinen Schülern zu bekommen, da ich keinen Zweifel hege, dass du dir immer noch Zeit für das Hobby nimmst, das du schon so lange liebst.



      Dein Vater, in der Nähe und in der Ferne

      Oberst Garrett Eisenhower Westbrook


      


      Sie fuhr mit einem Finger über die getrocknete Tinte auf dem eleganten Briefpapier, ließ ihn auf der Unterschrift ihres Vaters ruhen und schloss die Augen. Die Schuldgefühle wegen ihrer schnell dahingesagten Lüge holten sie trotz der vielen Meilen ein, die sie so gern zwischen sich und jenen Abend mit ihrem Vater gebracht hatte.


      Sie liebte und respektierte ihren Vater und hatte die feste Absicht gehabt, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie hatte am Abend vor ihrer Abreise mit dem Entschluss, ihm alles zu sagen, sein Büro betreten, dann aber genau das Gegenteil getan. In jenem Moment hatte sie gewusst, wie es für die vielen Hundert Männer, die früher unter seinem Befehl gedient hatten, gewesen sein musste. Der Druck, ihrem Vater gefallen zu wollen, war überwältigend. Er erwuchs nicht aus einer Angst vor ihm oder vor seiner Missbilligung, sondern einfach aus dem Wunsch, die Ziele zu erreichen, die er für sie gesteckt hatte. Das verstärkte ihren Antrieb, mit ihren Bemühungen hier Erfolg zu haben, noch mehr.


      Sie las eine seiner Zeilen noch einmal.


      


      Wenn Timber Ridge im Colorado-Territorium seine erste Lehrerin haben soll, dann soll es eine bekommen, die mit dem besten verfügbaren Lehrmaterial arbeiten kann.


      


      Eine Lehrerin.


      Sie hatte ihm erzählt, dass sie hierher fahre, um als Lehrerin zu arbeiten. Er hatte diesen Wunsch nur kurz hinterfragt, da er die Stellenanzeigen für Lehrerinnen, die im Westen gebraucht wurden, im Chronicle gelesen hatte. Sie hatte ihm den wahren Grund für ihre Reise in den Westen zwar gestehen wollen, aber er hatte ihre Arbeit beim Chronicle nie unterstützt, geschweige denn ihr Bestreben, Fotografin und Journalistin zu werden. Das waren seiner Ansicht nach reine Männerberufe und damit für sie ungeeignet. Es war nicht etwa so, dass er ihr diese Berufe nicht zugetraut hätte. Es gab einfach Rollen für Männer und Rollen für Frauen, deren Grenzen seiner Ansicht nach nicht verwischt werden sollten.


      Sie hatte gewusst, dass er nicht einverstanden wäre, dass sie als Lehrerin arbeitete, aber diesem edlen Beruf würde er weitaus weniger Widerstand entgegenbringen als dem Beruf, den sie in Wahrheit anstrebte.


      Elizabeth steckte den Brief wieder in den Umschlag zurück, legte ihn in die Schreibtischschublade und trank den Rest ihres Tees. Man sollte meinen, dass sie mit ihren zweiunddreißig Jahren die Zustimmung ihres Vaters nicht mehr nötig hatte. War sie nicht in der Lage, selbst über ihre Zukunft zu entscheiden? Natürlich war sie das! Warum fühlte sie sich dann immer noch manchmal wie dieses kleine Mädchen mit den schlammbespritzten Locken, das vor den Pferdeställen stand und sich unter seinem strengen Blick nach seiner Bestätigung statt seinem Missfallen sehnte?


      Sie kontrollierte noch einmal ihren Rucksack, um sicherzugehen, dass sie eine volle Flasche ihrer Medizin eingepackt hatte, dann sperrte sie die Tür hinter sich zu.


      Als sie an die Kiste mit den Büchern oben in ihrem Zimmer dachte, musste sie mit einem Mal schmunzeln. Eine Lieferung Unterrichtsmaterial war auf dem Weg von Washington nach Timber Ridge, obwohl die Stadt noch nicht einmal eine Schule hatte.


      Als sie unten auf dem Gehweg angelangt war, entdeckte sie Josiah, der auf der gegenüberliegenden Straße vor der Metzgerei wartete, wie sie vereinbart hatten. Doch von Ranslett war noch keine Spur zu sehen. Sie warf einen Blick auf ihre Taschenuhr: Fünfunddreißig Minuten nach acht. Sie war zu früh. Ein Nebenprodukt, wenn man von einem Offizier aufgezogen wurde. Ihr Vater legte großen Wert auf Pünktlichkeit.


      Sie dachte wieder daran, wie Ranslett sie im Geschäft stehen gelassen hatte. Er war nicht zu spät, noch nicht, aber für den Fall, dass er es sich anders überlegt hatte und sie heute nicht auf die Jagd mitnehmen wollte, würden sie und Josiah noch einmal zum Maroon Lake hinaufreiten. Dort könnte sie sicher einige schöne Bilder machen, sodass sie ihre Ausrüstung wenigstens nicht vergeblich eingepackt hätte.


      Sie stand einen Moment da und überlegte, ob sie noch etwas zu erledigen hatte, um die Zeit zu nutzen. Dann gab sie Josiah kurz Bescheid und ging die Straße hinab. Zu ihrer Freude war die Redaktion schon beleuchtet und ein Mann saß im Büro.


      Sie öffnete die Tür und klopfte beim Eintreten. „Hallo?“


      Als der Mann näher kam und sie ihn besser sehen konnte, vermutete sie, dass er Drayton Turner war, der Herausgeber des Timber Ridge Reporters. Wer sonst arbeitete, wenn alle anderen noch frei hatten, und trug dabei eine so finstere Miene zur Schau?


      Er begrüßte sie, sah sie aber kaum an. „Tut mir leid, Madam, aber wir haben erst ab neun Uhr geöffnet.“


      Seine brüske Art wirkte vertraut auf sie und weckte den unerwarteten Wunsch in ihr, wieder in die Hektik des Chronicle zurückzukehren. Warum sollte sie erwarten, dass ein Zeitungsredakteur im Colorado-Territorium anders wäre als ein Redakteur in Washington? Redakteure waren ein ganz eigener Menschenschlag, aber sie verstand sie. „Ja, das ist mir bewusst, Sir. Ich wollte Sie auch nicht stören. Ich wollte mir nur die neueste Ausgabe Ihrer Zeitung besorgen.“


      Sein Gesicht verriet, dass er sie erkannte. „Sie sind die Fotografin. Ich habe Sie in der Stadt gesehen.“ Seine Stirn glättete sich. „Eine Fotografin ist in Timber Ridge ein willkommener Gast.“


      Sie konnte sich gut vorstellen, warum er plötzlich so freundlich war. Sie hatte seine Zeitung gesehen. Kein einziges Foto war darin zu finden. Aber das gab ihr nicht das Recht, sich arrogant zu benehmen. „Ja, das stimmt. Fotografieren ist ein Hobby, das ich mehrere Jahre lang studiert habe. Dazu kommt eine Faszination für den Wilden Westen …“ Sie sagte das mit Enthusiasmus und großen Augen. „… und so bin ich nun hier gelandet.“ Sie war sich deutlich bewusst, dass er sie beobachtete und wartete, ob er ihr abkaufte, dass sie aus reiner Abenteuerlust in den Westen gekommen war.


      Er war etwas größer als sie, hatte dichtes schwarzes Haar und eine beginnende Glatze. Doch statt ihn älter aussehen zu lassen, verlieh ihm seine Glatze ein vornehmes Aussehen, das er bewusst zur Schau trug. Zum Glück gehörte er nicht zu den Männern, die ihre Haare auf einer Seite länger wachsen ließen und sie dann auf die andere Seite kämmten, um die kahle Stelle zu bedecken. Ein Reporter beim Chronicle hatte diese Angewohnheit gehabt und war dafür von seinen Kollegen hinter seinem Rücken gnadenlos verspottet worden. Auch wenn diese Gewohnheit belustigend war und nur noch mehr Aufmerksamkeit auf das lenkte, was er zu verstecken versuchte, hatte sich Elizabeth nie wohl dabei gefühlt, wenn die anderen über ihn gelacht hatten.


      „Ich bewundere diesen Mut, Madam. Besonders bei einer Frau. Ich bin Drayton Turner, Herausgeber der Zeitung dieser Stadt, des Timber Ridge Reporters. Mir gehört dieses Gebäude und ich bemühe mich sehr, meinen Teil dazu beizutragen, dass Timber Ridge mit der Zeit geht. Wir haben ein Telegrafenamt, falls Sie das bemerkt haben.“ Ein arroganter Tonfall schlich sich in seine Stimme und verriet Elizabeth alles, was sie wissen musste.


      „Elizabeth Westbrook. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir. Und ja, ich war erst kürzlich im Telegrafenamt.“ Es kostete sie einige Beherrschung, ihm nicht unter die Nase zu reiben, dass die Telegrafenleitung kaputt war. Es war nicht nötig, es sich mit diesem Mann gleich beim ersten Gespräch zu verscherzen. Sie reichte ihm die Hand.


      Er schaute einen Moment verwirrt auf ihre Hand hinab, dann drückte er sie. „Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Westbrook?“


      Sie nickte und beantwortete damit seine nicht besonders subtile Frage.


      Er ging zu einem Stapel auf einem Tisch. „Hier ist ein Exemplar unserer neuesten Ausgabe. Unsere Zeitung erscheint jeden Montag- und Donnerstagmorgen. Aber da unsere Stadt so schnell wächst, überlege ich, auf ein größeres Format umzusteigen. Oder die Zeitung öfter herauszugeben.“


      Wenn Goldberg ihr so etwas gereicht hätte, wäre er beleidigt gewesen, wenn sie die Zeitung nicht auf der Stelle gelesen hätte. Deshalb überflog sie die Vorderseite der zweiseitigen Publikation in einer halben Minute. Dann drehte sie sich um und nickte, während sie die Rückseite überflog. Sie hatte schon immer sehr schnell gelesen.


      „Was halten Sie davon, Miss Westbrook?“


      Sein Tonfall verriet, dass er nicht wirklich ihre Meinung hören wollte, sondern ihr Lob. Daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Diese furchtbare Abhängigkeit von der Meinung anderer kannte sie von sich selbst. An jedem zweiten Montag, wenn E. G. Brentons Kolumne erschienen war, hatte sie es nicht erwarten können, in die Restaurants und Geschäfte der Stadt zu gehen, um die eine oder andere positive Rückmeldung darauf zu bekommen.


      „Ihre Zeitung ist sehr … informativ, Mr Turner. Und das Seitenlayout ist perfekt. Drucken Sie hier selbst?“ Sie hielt es für besser, die vier Rechtschreibfehler, die sie gefunden hatte, nicht zu erwähnen.


      Sein Lachen war nachsichtig und seine Miene herablassend. „Wenn ich mich nicht irre – und in dieser Hinsicht irre ich mich nur selten – ist meine kleine Zeitung für jemanden wie Sie nicht besonders beeindruckend, Miss Westbrook. Lassen Sie mich sehen, ob ich richtig rate … New York City?“


      Elizabeth schüttelte den Kopf und sah mit jeder Minute mehr Ähnlichkeit zwischen diesem Mann und Goldberg. Beide waren intelligent, kompetent, selbstsicher und hatten ein überaus großes Ego. Die letzte Charaktereigenschaft war nicht bewundernswert, aber sie half ihr, diese Männer leichter zu durchschauen. Der einzige Unterschied, den sie entdeckte, war, dass Turner jünger und deutlich attraktiver war.


      Er hielt beschwichtigend eine Hand in die Höhe. „Warten Sie. Sagen Sie es nicht.“ Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das aber eher wie ein hämisches Grinsen wirkte. „Washington?“


      „Sehr gut.“ Auch wenn das nicht schwer zu erraten war. „Aber ich habe eine ganze Weile in New York gelebt. Sie lagen mit dieser Vermutung also auch nicht weit daneben.“


      Eine gespielte Sehnsucht konnte seinen Neid nur schwach verschleiern. „Ich bin beeindruckt, Miss Westbrook. Ich war noch nie in New York City. Ich war einmal in der Nähe, aber dann …“ Das selbstverliebte Grinsen wurde für einen Moment schwächer. „Sagen wir einfach, dass sich meine Umstände geändert haben. Ich möchte wetten, dass es hier draußen für Sie eine völlig andere Welt ist. Primitiv im Vergleich zu dem, was Sie gewohnt sind.“


      „Nein, ganz und gar nicht.“


      „Sie können ehrlich sein, Madam. Betrachten Sie dieses Gespräch als vertraulich.“


      Diese Bemerkung verschloss ihr endgültig den Mund. Wie oft hatte sie genau dasselbe gesagt, um dann die Person am folgenden Morgen unter dem Deckmantel einer „Quelle, deren Name der Redaktion bekannt ist“, wörtlich zu zitieren! Einmal hatte Goldberg gegen ihren Willen den richtigen Namen ihres Gesprächspartners abgedruckt, da er darauf beharrt hatte, dass es falsch wäre, die Quelle nicht zu nennen. Sie war damit nicht einverstanden gewesen, aber da unter dem Artikel das Pseudonym E. G. Brenton stand und nicht ihr eigener Name, hatte sie nicht direkt unter den Konsequenzen leiden müssen. Als E. G. Brentons „Assistentin“ jedoch hatte sie von da an eine vertrauenswürdige Quelle verloren.


      Sie formulierte sorgfältig eine Antwort, die er zitieren könnte, während sie sich gleichzeitig einen Vorwand überlegte, um schnell wieder zu verschwinden. „Ganz im Gegenteil, Mr Turner, die Schönheit von Timber Ridge und die Landschaft hier beeindrucken mich. Ich sehe jetzt schon, dass hier gute, anständige Menschen leben. New York City mag in vielerlei Hinsicht aufregend sein, so wie auch Washington mit seinem politischen Ambiente, aber keine dieser Städte hat etwas so Aufregendes zu bieten wie Ihre Rocky Mountains.“


      Er schmunzelte leise. „Gut gesagt, Miss Westbrook. Eine ehrliche Antwort, mit der Sie meiner Frage sehr gewandt ausgewichen sind. Mit einem solchen Geschick sollten Sie sich für den Stadtrat bewerben. Oder noch besser, für mich arbeiten!“


      Sie stimmte in sein Lachen ein und hoffte, ihres klinge natürlich. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr an der Wand. „Ich habe heute Morgen noch einen anderen Termin, aber vielen Dank für die Zeitung.“ Sie öffnete ihre Handtasche. „Wie viel schulde ich Ihnen, Sir?“


      „Nichts, Madam. Betrachten Sie es als ein Willkommensgeschenk des Timber Ridge Reporters. Und …“ Seine Miene wurde entschieden weniger geschäftsmäßig. „Sie können gerne jederzeit vorbeikommen. Vielleicht kann ich Sie ja sogar überreden, für den Reporter einige Fotoaufnahmen zu machen. Ich veröffentliche sie und schreibe Ihren Namen daneben. Stellen Sie sich das vor …“ Er schrieb beim Sprechen in die Luft. „Elizabeth Westbrook, Fotografin!“


      Dieser Mann hatte wirklich viel Ähnlichkeit mit Wendell Goldberg. Goldberg wusste immer, was einen Menschen motivierte, und nutzte das zu seinem Vorteil aus. Er wollte auch nie mit etwas belästigt werden, solange dieses etwas ihm keinen Vorteil einbrachte. Wenn er jedoch einen Vorteil für sich sah, konnte er in Windeseile mitten im Fluss die Pferde wechseln. Genauso wie dieser Mann.


      „Ich bezweifle, dass meine Landschafts- und Tieraufnahmen für Sie von Interesse wären, Mr Turner. Oder für jemand anderen, der hier lebt. Sie haben beides die ganze Zeit vor Augen.“


      „Wer sagt, dass Sie nur Landschaften und Tiere fotografieren können, Miss Westbrook?“


      Elizabeth bemühte sich um eine vorsichtige Reaktion. „Natürlich niemand. Aber bis jetzt bildete das einfach den Großteil meiner Motive.“


      Sein Blick wanderte einen kurzen Moment an ihr hinab, bevor er ihr wieder ins Gesicht schaute. „Zu den Vorteilen im Westen gehört es, dass hier nicht so strenge Konventionen herrschen. Sie werden feststellen, dass Sie hier draußen … ganz andere Möglichkeiten ausprobieren können. Und ich hoffe, Sie nehmen sich die Zeit dafür.“ Er legte den Kopf schief und sah sie mit einem Blick an, der ihr verriet, dass er diese Geste vielversprechend und vielleicht sogar verlockend meinte.


      Aber seine Bemühungen erreichten nicht das gewünschte Ziel.


      Mit einem schnellen „Auf Wiedersehen“ eilte sie zurück, um Ranslett zu treffen. Sie wagte es nicht, sich umzuschauen, fühlte aber, dass Turners Augen ihr folgten. Sie fühlte sich nicht zu diesem Mann hingezogen, aber seine Aufmerksamkeit schmeichelte ihr irgendwie. Sie hatte sie nicht gefördert, aber sie tat ihr gut.


      Zum ersten Mal seit Jahren wusste niemand von ihrer Verbindung zum Washington Daily Chronicle. Niemand wusste, dass sie die Tochter von US-Senator Garrett Westbrook war, einem angesehenen Oberst in der Unionsarmee und erfolgreichen Strategen hinter einigen großen Siegen des vergangenen Krieges. In Washington wurde sie deshalb oft von vornherein in eine bestimmte Schublade gesteckt.


      Hier war sie frei von ihrer Vergangenheit. Niemand sah in ihr die Frau, die sie früher gewesen war. Man sah in ihr die Frau, die sie jetzt war, und diese Anonymität fühlte sich wunderbar an.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie wirklich, dass sie die Chance hatte, der Mensch zu sein, der sie sein wollte.


      Es war bereits zwei Minuten nach neun. Doch Josiah bestätigte ihr, dass Ranslett noch nicht aufgetaucht war. Elizabeth war etwas außer Atem, weil sie es so eilig gehabt hatte, zu Josiah zurückzukommen. Sie warf einen Blick in die Metzgerei und fragte sich, warum Ranslett vorgeschlagen hatte, dass sie sich ausgerechnet hier treffen sollten. Ihr stieg ein Geruch von dem, was offenbar hinter der Eingangstür lauerte, in die Nase. Sie entschied sich, lieber draußen zu warten. Doch dann fiel ihr Blick auf den Mann hinter der Theke. Sein Anblick veranlasste sie, ihre Meinung zu ändern.


      Er stand mit einem Fleischerbeil in der Hand über einem großen Fleischstück und hieb mit einer Wucht, die seines Körperbaus würdig war, auf das Fleisch ein. Seine Schultern waren genauso breit wie der Türrahmen hinter ihm und seine Unterarme und Hände waren sehr kräftig. Sie trat ein.


      Der Geruch von rohem Fleisch und seinen Überbleibseln hing schwer über dem kleinen Raum. Eine große Tafel, die an der Tür lehnte, verkündete unaufdringlich, welche Fleischstücke erhältlich waren. Sie sah sich nach einer Eiskiste um, sah aber keine. Ihr Metzger zu Hause hatte einen sauberen, mit Eis gekühlten Glaskasten, in dem er frisches Rind-, Schweine-, Hähnchenfleisch und Fisch auslegte.


      Der Mann hinter der Theke blickte nicht auf. Deshalb nutzte sie die Gelegenheit, ihn zu beobachten. Er würde ein ausgezeichnetes Motiv für ein Porträt abgeben. Sie legte ihre Tasche beiseite und schaute sich im Raum um. Die Morgensonne, die durch die Schaufensterscheibe fiel, würde ausreichend Licht bieten und die rustikale, schlichte Umgebung war perfekt ... Ohne ein Wort würden diese Kulisse und dieser Mann erzählen, wie es war, in diesem unerschlossenen, wilden Land sein Auskommen zu bestreiten. Vielleicht sogar viel besser als die Landschaftsaufnahmen, die sie bis jetzt gemacht hatte.


      Sie konnte nicht sagen, ob Goldberg sich mit diesem Foto gewinnen ließe, aber ihre Instinkte verrieten ihr, dass es Potenzial hätte. Noch mehr Potenzial hätte es natürlich, wenn der Metzger seine Geschichte und etwas über seine Lebenserfahrungen, die ihm ins Gesicht geschrieben standen, erzählen würde. Er hatte bestimmt viel zu erzählen.


      Der Mann blickte kurz auf, wandte den Blick wieder ab und hob dann erneut ruckartig den Kopf, um sie anzustarren.


      Sein Schlachterbeil erstarrte bewegungslos in der Luft über seinem Kopf. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu einer einzigen Linie zusammen. „Guten Tag, Madam. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ Er versenkte das Beil in der Tischkante und schlug nach einer Fliege.


      „Ja, Sir. Wenigstens hoffe ich das.“


      Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Das Fleisch ist hinten im Eishaus. Ich habe alles, was dort auf der Tafel steht. Und noch etwas Elchfleisch, das ich Ihnen verkaufen kann. Frisch. Ich habe es erst gestern zerlegt.“


      Dosen mit Dörrfleisch standen auf einem Regal über der Theke. Sie hatte sich nie viel aus seinem salzigen Geschmack oder der harten Konsistenz gemacht. „Ich hätte bitte gern vier Scheiben Dörrfleisch.“ Ihre Chancen standen immer besser, wenn sie etwas kaufte.


      „Gepfeffert oder ungepfeffert?“ Er riss ein Stück Einpackpapier ab.


      „Ungepfeffert bitte.“


      Er formte eine Tasche und steckte das Fleisch hinein. „Zehn Cents.“


      Als Elizabeth ihm die Münze reichte, bemerkte sie die Schwellung um seine Fingerknöchel und die Narben, die sich über seine Arme und Hände zogen. Das Metzgerhandwerk war ein gefährlicher Beruf. Vielleicht wäre er bereit, sich von ihr auch aus der Nähe fotografieren zu lassen, nachdem sie ihn mit dem Hackblock und dem Schlachterbeil abgelichtet hätte. „Sir, ich will nicht aufdringlich sein, aber …“


      „Ich habe die Erfahrung gemacht, Madam: Wenn jemand mit ‚Ich will nicht aufdringlich sein‘ anfängt, dann hat er genau das vor. Er hofft nur, dass der andere deshalb nicht beleidigt ist.“ Er reichte ihr das Fleisch.


      Sie lachte leise, denn sie hatte nicht erwartet, dass der Mann so weise oder so direkt wäre. „Ich bewundere Ihre Einsicht, Sir, deshalb komme ich gleich zur Sache.“


      „Das ist meistens das Beste, Miss.“ Er verzog keine Miene, aber sie hörte ein Schmunzeln in seiner Stimme.


      „Ich bin neu in Timber Ridge und bin hierhergekommen, um Ihre schönen Berge zu fotografieren. Aber …“ Sie bemühte sich um ein scheues Lächeln. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn ich Sie auch fotografieren dürfte, Sir. Ich habe meine Ausrüstung hier …“


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, danke, Madam. Kein Interesse.“


      „Es kostet Sie nichts.“


      „Guten Tag, Madam.“ Er ging zu seinem Tisch zurück.


      Elizabeth bewegte sich ein paar Schritte weiter, um in seinem Blickfeld zu bleiben. Sie hatte von Indianern gehört, die nicht fotografiert werden wollten, weil sie Angst hatten, das Bild würde ihnen ein Stück ihrer Seele stehlen und sie müssten dann unvollständig in die nächste Welt gehen. Doch sie war noch nie einem Weißen begegnet, der diesen Glauben teilte. „Es dauert nur ein paar Minuten und es tut überhaupt nicht weh.“ Sie lächelte ermutigend.


      Er nahm sein Schlachterbeil wieder in die Hand. „Sie haben meine Antwort gehört.“


      Elizabeth verstärkte ihren Griff um das Dörrfleisch und verknitterte das Papier. „Darf ich fragen, warum Sie meinem Vorschlag so ablehnend gegenüberstehen?“


      Er nahm sein Beil, schlug damit zweimal kraftvoll zu und legte dann die zwei Fleischstücke beiseite. „Vielleicht heißt im Osten ‚Nein, danke‘ etwas anderes als hier, Madam.“ Wieder ein sauberer Schnitt, aber dieses Mal knirschte ein Knochen. „Aber wenn hier draußen jemand Nein sagt, gilt es als grob, weiter in ihn zu dringen.“


      „Ich will Sie nicht bedrängen. Ich will nur …“


      „Guten Morgen, Lolly. Ich habe das Fleisch aus dem Kühlhaus geholt und die zwei Gewehre hinten hingelegt.“


      Die Stimme in ihrem Rücken ließ Elizabeth zusammenfahren. Sie drehte sich um, während sie noch die Antwort des Metzgers hörte, die aus einem tiefen Brummen bestand.


      Ransletts Tonfall war freundlich und höflich, aber in seiner Miene lag eine deutliche Missbilligung. Ihr fiel noch etwas anderes auf: Sein Bart war verschwunden. Sein Kinn war glatt und sauber rasiert und seine Haare sahen frisch gewaschen aus. Eine immer noch feuchte Haarsträhne lockte sich an seiner Schläfe und er hatte das abgetragene Wildleder gegen ein gut sitzendes Hemd, eine Weste und eine Hose aus festem Stoff eingetauscht.


      Die Veränderung war verblüffend und die Frage schlüpfte ihr über die Lippen, bevor sie sich ihre Worte richtig überlegen konnte. „Gehen Sie heute auf Brautschau, Ranslett?“


      Er lächelte und rieb sich das Kinn. Ohne den Bart waren seine Grübchen noch deutlicher zu sehen. „Nicht dass ich wüsste, Miss Westbrook. Aber der Tag ist noch jung.“ Er zwinkerte. „Ich könnte ja später darauf zurückkommen, wenn Sie Zeit haben.“ Er warf einen Blick über ihre Schulter auf den Metzger und wurde wieder ernster. „Gibt es hier ein Problem?“, flüsterte er.


      „Nein. Es gibt kein Problem. Ich habe Mr …“ Wie hatte Ranslett ihn genannt? „… Mr Lolly nur etwas gefragt.“ Sie warf einen Blick auf den kräftigen Mann, der wieder völlig in seine Arbeit vertieft zu sein schien.


      „Und ich glaube, Mr Lolliford …“ Ranslett betonte den Namen besonders stark, „… hat Ihnen seine Antwort gegeben.“


      Sie zögerte, aber der Tonfall, mit dem er sie tadelte, gefiel ihr nicht. „Anscheinend. Übrigens … Sie kommen zu spät.“


      „Entschuldigung.“ Er beugte kurz den Kopf. „Ich musste einen Brief für die Postkutsche am Montag aufgeben.“ Er deutete zur Tür. „Können wir?“


      Sie nahm ihre Tasche und ging vor ihm zur Tür hinaus. Die hellbraune Stute, die er in den Bergen bei sich gehabt hatte, war jetzt vor einen beladenen Wagen gespannt und sein Hund saß auf dem Wagensitz. Josiah stand auf der Straße und hielt die Zügel des Maultiers in der Hand.


      Elizabeth blieb abrupt auf dem Gehweg stehen. „Machen wir einen Ausflug?“ Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass er schmunzelte.


      „Ich muss einer Familie, die etwas außerhalb der Stadt wohnt, Fleisch bringen. Es dürfte nicht lange dauern. Danach schauen wir, ob wir etwas finden, das Ihrer Kamera würdig ist. Etwas, das … beeindruckt.“


      Sie ignorierte das Necken in seinem Tonfall. „Josiah hat meine Ausrüstung auf das Maultier gepackt. Können wir es hinten an Ihren Wagen binden?“


      „Meinetwegen.“


      Sie sah, dass Josiah sich nicht rührte, sondern Ranslett beobachtete. Erst als Ranslett nickte, tat Josiah, was sie vorgeschlagen hatte.


      „Stört es Sie, wenn ich hinten im Wagen sitze, Mr Ranslett, Sir?“


      Ohne etwas zu sagen, ließ Ranslett die Rückwand hinab und machte so viel Platz, dass eine Person dort sitzen konnte.


      „Danke, Sir.“ Josiah stieg ein und machte es sich bequem.


      Ranslett ging auf ihre Seite des Wagens herum, vermutlich, um ihr beim Einsteigen zu helfen, aber Elizabeth legte ihre Kamera auf den Boden unter die Sitzbank und stieg allein ein. Er lächelte zu ihr hinauf und sah sie neugierig an, bevor er das Pferdegeschirr überprüfte.


      Der Hund rutschte näher und Elizabeth hielt ihm die Hand hin, damit er sie beschnuppern konnte. Er leckte sie ab, und sie kraulte ihn hinter den Ohren.


      „Vergessen Sie nicht, Ranslett, dass Sie mir einen ganzen Tag versprochen haben. Ich will das volle Programm. Ich will sehen, was Sie an einem normalen Tag machen, an dem Sie ein Tier aufspüren, bis Sie es in der Blüte seines Lebens niederstrecken.“ Sie wartete auf seine Reaktion, doch er sah absichtlich in die andere Richtung.


      „Wie ich schon sagte, Madam, ich werde mein Möglichstes tun.“ Er beugte sich nach unten, um die Unterseite des Wagens zu inspizieren. Sie zog ihren Block und Bleistift aus ihrem Rucksack, um sich Notizen zu machen, dann steckte sie die Sachen wieder ein. Sie hatte bereits bemerkt, was sich unter einer Decke auf der Ladefläche befand. „Ist das Geweih schon vergeben?“


      Ranslett machte Anstalten, auf den Wagen zusteigen. „Beau, nach hinten!“ Der Beagle sprang über den Sitz und kletterte dorthin, wo Josiah saß. Dann begann er, erfreut Josiah die Hände zu lecken, was diesen nicht im Geringsten zu stören schien.


      Ranslett stieg in den Wagen und setzte sich neben sie. Die Sitzbank schrumpfte um zwei Drittel. Elizabeth hielt ihre Kamera fest und versuchte, auf die andere Seite zu rutschen, damit sie sich nicht zu sehr berührten. Doch die rechte Seite ihrer Hüfte stieß an die Kante des Sitzes. Sie war zwar kein prüdes Schulmädchen, das in einer Kutsche noch nie eng neben einem Mann gesessen hatte, aber irgendwie kam es ihr heute anders vor. Das hier war viel … näher.


      Sie betrachtete die Stelle, an der sich ihre Körper berührten. Als sie den Blick wieder hob, lächelte er sie an.


      „Gibt es ein Problem, Madam?“


      Sie zuckte so unbeteiligt wie möglich mit den Achseln. „Nein, alles ist bestens. Und bei Ihnen?“


      „Es könnte nicht besser sein.“


      „Aber ich warte immer noch auf eine Antwort. Ist das Geweih schon vergeben?“


      „Ja, Madam, das ist es.“ Er ließ die Zügel schnalzen, und die Stute trabte los.


      Elizabeth umklammerte den Wagensitz. Sie wusste nicht, wie sie es schaffen sollte, so etwas nach Washington zurückzubefördern, aber sie wusste, dass es möglich wäre. Und sie wusste auch, dass Goldberg für das Geschenk dankbar wäre. Die anderen Kollegen in der Redaktion würden ihn darum beneiden, und ihren Aussichten, die Stelle zu bekommen, würde es auch nicht schaden. „Und wenn ich sagen würde, dass ich es Ihnen gerne abkaufen möchte?“


      „Dann würde ich Ihnen noch einmal sagen, dass es schon vergeben ist.“


      Sie dachte über seine Antwort nach. Ihre finanziellen Mittel waren gewiss nicht unbegrenzt, aber die Unterkunft und Verpflegung in Timber Ridge war wesentlich billiger, als sie es sich ausgerechnet hatte, sodass sie einen gewissen Spielraum besaß. „Und wenn ich Ihnen mehr biete als Ihr anderer Käufer?“


      „Ich bin ziemlich sicher, dass Sie sein Angebot nicht überbieten können, Miss Westbrook.“


      „Stellen Sie mich auf die Probe.“


      Er manövrierte den Wagen um einen Lastwagen herum, dessen Besitzer gerade eine Lieferung vor Ben Mullins’ Geschäft auslud, dann zog er an den Zügeln und winkte einen anderen Wagen über die Kreuzung. „Mich freut Ihr Interesse, aber … nein, danke.“


      In diesem Moment begriff Elizabeth, dass er in der Metzgerei länger hinter ihr gestanden hatte, als ihr bewusst gewesen war. Sie seufzte und blickte zur Seite. Wahrscheinlich hielt er sich für komisch, weil er wiederholte, was Lolliford zu ihr gesagt hatte. Er ließ die Zügel wieder schnalzen und die Stute lief schneller. Schweigend fuhren sie weiter.


      Sie waren schon fast aus der Stadt hinaus, als hinter Elizabeth her ihr Name gerufen wurde. Sie drehte sich auf dem Sitz herum. Ranslett musste es auch gehört haben, denn er verlangsamte den Wagen.


      Sheriff McPherson winkte ihnen vom Gehweg aus zu und forderte sie mit erhobener Hand auf, zu warten. Er schüttelte dem Mann, mit dem er sich gerade unterhalten hatte, die Hand und schritt dann auf sie zu. „Gut, dass ich Sie sehe, Miss Westbrook. Meine Schwester hat mich heute Morgen erinnert, dass ich mit Ihnen ausmachen soll, wann Sie für dieses Foto zu ihrem Haus hinauskommen können. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt sie sich davon nicht mehr abbringen.“


      Elizabeth lächelte ihn an. „So ähnlich geht es mir auch. Ich kann das also gut verstehen.“


      McPhersons Blick wanderte zu ihrer Seite. „Ranslett …“ Er nickte kurz. „Wie geht es dir?“


      Ranslett bewegte sich unbehaglich auf dem schmalen Sitz neben ihr. „Gut, Sheriff. Ich habe viel zu tun.“


      Sheriff McPherson sah aus, als wollte er noch etwas sagen, unterließ es dann aber. Ein Moment verging.


      Elizabeth hätte schon völlig unsensibel sein müssen, um die Spannung zwischen den zwei Männern nicht zu bemerken. Außerdem war sie ziemlich sicher, dass Ranslett noch vor einem Moment die Zügel nicht so fest umklammert hatte.


      „Rachel kann es nicht erwarten zu erfahren, was Sie hierher geführt hat, Miss Westbrook, und etwas über Washington zu hören. Sie bittet Sie, die Bilder, die Sie aus dem Osten haben, mitzubringen.“


      „Das kann ich gerne machen. Ich hoffe nur, meine Geschichten langweilen sie nicht. Washington ist nicht so aufregend, wie man sich oft vorstellt.“


      „Vergessen Sie nicht, wo Sie sind, Madam. Timber Ridge ist eine schöne Stadt, aber es kann kaum den Vergleich mit einer Großstadt aufnehmen. Rachel hat immer davon geträumt, Städte wie Washington zu besuchen, als wir noch Kinder waren.“


      „Und wo haben Sie Ihre Kindheit verbracht?“


      „In einer Kleinstadt südlich von Nashville, Madam. Sie heißt Franklin.“ Sheriff McPherson warf Ranslett einen schnellen Blick zu. „Wahrscheinlich haben Sie diesen Namen noch nie gehört …“ Ein Schatten zog über sein Gesicht. „Es sei denn, Sie kennen jemanden, der dort im Krieg kämpfte.“


      Es dauerte einen Moment, doch dann klingelte bei dem Namen der Stadt etwas in ihr. Elizabeth schluckte schwer. „Ja … ich …“ Sie atmete schnell ein und fragte sich, ob sie so atemlos klang, wie sie sich fühlte. „Ich erinnere mich … dass ich von dieser speziellen Schlacht gelesen habe.“ Sie hatte zahlreiche Offiziere erzählen hören, was für ein großer Sieg diese Schlacht für den Norden und besonders für ihren Vater gewesen sei. Er hätte an diesem Tag auf dem Schlachtfeld sein sollen, aber er war nach Washington zurückgerufen worden. Sein langjähriger militärischer Freund und Kollege, ihr „Onkel“ Henry, hatte seinen Platz eingenommen. Bevor die Schlacht überhaupt begonnen hatte, war Oberst Henry Jackson schon von einem Scharfschützen getötet worden. Nachdem er ihr diese Nachricht überbracht hatte, hatte ihr Vater nie wieder davon gesprochen, aber sie wusste, dass die Last jenes Tages ihn nie losgelassen hatte. Genauso wie sie immer Schuldgefühle haben würde, weil sie Gott gedankt hatte, dass ihr Vater an jenem Tag nicht dort gewesen war.


      Ihre Gedanken wanderten wieder zur Gegenwart zurück und ihr wurde bewusst, dass die zwei Männer, die hier bei ihr waren, im Krieg zur feindlichen Südstaatenarmee gehört hatten. Ein plötzliches Gefühl der Befangenheit bemächtigte sich ihrer, weil ihre eigene Geschichte so eng mit der siegreichen Nordstaatenarmee verbunden war. „Sheriff, bitte sagen Sie Ihrer Schwester …“ Sie verdrängte die Gedanken an den Krieg und die unglaubliche Zahl der Soldaten, die in der Schlacht von Franklin gefallen waren, „… dass ich mich darauf freue, sie wiederzusehen. Ich könnte morgen am Spätnachmittag zu Ihnen kommen, wenn Ihnen das passt.“


      „Morgen ist etwas ungünstig. Wie wäre es mit nächstem Samstag? Heute in einer Woche?“


      Als sie die Details geregelt hatten, warf Elizabeth einen verstohlenen Blick neben sich. Ranslett hatte nicht einmal versucht, sich an dem Gespräch zu beteiligen.


      „Ranslett, du bist herzlich eingeladen, auch zu kommen.“ Der Sheriff blickte zu Boden, aber seine Einladung klang ehrlich. „Es wäre vielleicht gut, wenn du und …“


      „Ich kann nicht. Aber danke.“


      Elizabeth spürte, dass McPherson ihn gerne weiter gedrängt hätte, und wartete. Aber er sagte nichts mehr. Er nickte nur bedächtig, tippte an seinen Hut und ging dann weiter. Als Ranslett den Wagen aus der Stadt fuhr, dachte sie wieder an das, was der Metzger darüber gesagt hatte, dass man andere nicht bedrängen sollte. Als sie um die Ecke bogen, warf Ranslett einen verstohlenen Blick hinter sich in die Richtung, in die Sheriff McPherson gegangen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Sie waren fast eine Meile gefahren, als Elizabeth es wagte, das Schweigen zu brechen. Josiah summte hinten im Wagen eine Melodie, die sie schon einmal bei einer Versammlung gehört hatte, deren Redner ein früherer Sklave gewesen war. Irgendwie gelang es Josiah, die Melodie in das langsame Klappern der Hufe und das Knarren der Wagenräder einzuflechten.


      Sie drehte den Kopf behutsam nach links, immer nur ein kleines Stück, so als betrachte sie den Anstieg der Berggipfel, obwohl sie in Wirklichkeit einen heimlichen Blick auf Ranslett warf.


      Er schien in einer anderen Welt versunken zu sein und sie gar nicht mehr zu bemerken. Ranslett war auf ungezähmte, unkonventionelle Weise ein beeindruckend aussehender Mann – völlig anders als die geschniegelten, gut erzogenen Männer aus den Südstaaten, die sie gekannt hatte, als sie vor dem Krieg an die Georgetown-Universität gegangen war. Sein Kinn war eckiger und seine Haare waren dichter und lockten sich. Seine Augen zogen sich zu den Augenwinkeln hin nach unten und verliehen ihm ein fast jungenhaftes und gleichzeitig melancholisches Aussehen. Aber der jungenhafte Eindruck endete abrupt bei seinem muskulösen Nacken und seinen breiten Schultern. An dieser Stelle fiel ihr kein besseres Wort als kräftig ein, um ihn zu beschreiben. Er und Josiah waren sich in dieser Hinsicht sehr ähnlich.


      „Schöne Landschaft, nicht wahr?“ Er schaute sie an.


      Sie konzentrierte sich schnell auf die Berge hinter ihm. „Ja, das stimmt.“


      „Sie waren früher noch nie im Westen.“ Es war keine Frage.


      „Nein.“ Sie lächelte. „Warum? Ist das so leicht zu sehen?“


      „Für einen Blinden nicht.“


      Sie verkniff sich ein Lachen, da sie wegen seiner früheren Bemerkung immer noch ein wenig gereizt war. Ein kalter Wind, wenn auch nicht zu kalt, bewegte das spärliche Gras zwischen den Felsblöcken, die auf dem Weg lagen.


      „Was führt Sie hierher, Madam?“


      Sie spürte Ransletts Aufmerksamkeit, sah ihn aber nicht an. „Ich liebe die Fotografie. Als ich vom Colorado-Territorium las, beschloss ich, dass ich es mit eigenen Augen sehen wollte.“ Das war die Wahrheit. Es war nur nicht die ganze Wahrheit.


      „Wo haben Sie davon gelesen?“


      „In Büchern und Zeitungen.“


      Er knurrte leise.


      „Was hat das zu bedeuten?“ Sie ahmte sein Knurren nach.


      „Ich finde es einfach seltsam, dass eine Frau wie Sie so von heute auf morgen beschließt, Washington zu verlassen und den weiten Weg bis hierher zu fahren, nur um Fotos zu machen.“


      „Erstens gefällt mir Ihre Formulierung ‚eine Frau wie ich‘ nicht, und zweitens klingt es nur dann seltsam, wenn man keine Liebe zur Natur und zu den wild lebenden Tieren hat.“ Zugegeben, ihre Liebe zu beidem hatte sich erst vor Kurzem entwickelt, aber sie war trotzdem da.


      Seine belustigte Miene verriet ihr, dass ihn ihre Bemerkungen nicht im Geringsten störten. Und dass er nicht vollkommen überzeugt war.


      Er verlangsamte den Wagen und bog um eine enge Kurve auf eine vom Regen ausgewaschene Straße. Nach ungefähr hundert Metern hörte die Kutsche auf stark zu holpern und Elizabeth war erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, dass ihre Zähne die ganze Fahrt über klappern würden. Sie atmete tief die kühle Luft ein und spürte ein Brennen in ihrer Lunge. Aber dieses Mal machte es ihr keine Angst.


      „Riecht gut, nicht wahr?“


      Sie wusste, was er meinte. „Ja, das stimmt. Die Luft hier ist viel frischer als die, die ich gewohnt bin.“


      „Das bezweifle ich nicht.“ Er setzte sich aufrechter hin und dehnte seinen Rücken und seine Schultern. „Waren Sie schon einmal verheiratet?“


      „Wie bitte?“ Elizabeth war sicher, dass sie hinter sich ein leises, verhaltenes Lachen hörte.


      „Ich habe Sie nur etwas gefragt, Madam. Offen und direkt, wie Sie es mögen. Und ich spare uns damit beiden Zeit.“


      Sein Versuch, ihren Akzent nachzuahmen, scheiterte kläglich. „Nein, ich war noch nie verheiratet. Wenn ich verheiratet gewesen wäre, würde ich nicht mehr mit Miss angesprochen werden, nicht wahr?“


      Er zuckte mit den Achseln. „Das weiß man heutzutage nicht mehr so genau.“


      Sie rang mit sich, ob sie ihm dieselbe Frage stellen sollte, und beschloss, genauso kühn zu sein wie er. „Und wie ist es mit Ihnen, Ranslett? Waren Sie schon einmal verheiratet?“


      Er knurrte leise. „Nein, Madam.“


      „Aus einer solchen Reaktion könnte ich schließen, dass Sie die Institution der Ehe nicht besonders schätzen.“


      „Dann würden Sie voreilige Schlüsse ziehen, Miss Westbrook. Außerdem wären Sie zum falschen Schluss gekommen.“


      Sie starrte ihn an, während der Wagen eine Kurve fuhr. Eine Hütte tauchte in ihrem Blickfeld auf. Eine bescheidene Behausung, die in einer Bergspalte und nahe an einer Gruppe Nadelbäumen stand. Links neben der Blockhütte befand sich ein Stall, an dem unübersehbar der Zahn der Zeit genagt hatte. Eine leere Koppel grenzte daran, deren Zaun dringend repariert werden musste, aber das spielte keine große Rolle, da ohnehin keine Tiere zu sehen waren. Ein windschiefes kleines Gebäude stand in der Nähe, zwischen dem Stall und der Blockhütte. Elizabeth vermutete, dass es das Toilettenhäuschen war.


      Aus dem Kamin der Hütte stieg dünner Rauch auf und verlieh der Kulisse ein schlichtes, idyllisches Aussehen. Sie konnte bereits in Gedanken die Bildunterschrift vor sich sehen: Primitives Blockhaus im Colorado-Territorium, Fotografie von Elizabeth Garrett Westbrook.


      Im Stillen umrahmte sie die Szene mit ihrem Objektiv. Ranslett erfüllte bereits sein Versprechen, etwas Beeindruckendes für ihre Kamera zu finden, auch wenn sie ihm das natürlich nicht verraten würde. Sie wollte immer noch einen Elchbullen vor die Kamera bekommen.


      Und sie musste ihn außerdem darauf ansprechen, dass er sie zu den Felsbehausungen begleiten sollte. Sie würde wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war, heute Morgen jedenfalls nicht. Es war allerdings schon Mitte April und sie wollte spätestens am ersten Mai aufbrechen. Goldberg hatte den ersten September als Termin festgesetzt, an dem alle Fotos und Artikel in seinem Büro sein sollten. Dann würde das Gremium die Arbeit der drei Kandidaten betrachten und seine Entscheidung treffen. Elizabeth plante einen Monat für den Hinweg und einen Monat für den Rückweg ein, vielleicht auch länger, wenn das Gelände schwierig war oder das Wetter nicht mitspielte. Dann brauchte sie gut zwei Wochen, um die Felsbehausungen und die Indianer zu fotografieren. Danach musste sie noch Zeit einplanen, um die Bilder zu entwickeln und alles nach Washington zurückzuschicken. Wenn sie also spätestens am ersten Mai aufbrach, müsste sie es schaffen, ihre Unterlagen Mitte August abzuliefern, und hätte sogar noch ein wenig Spielraum. Alles lief genau nach Plan.


      Die Tür zur Hütte ging auf, noch bevor Ranslett den Wagen zum Stehen brachte. Eine Frau trat auf die Veranda heraus und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Ihre Haare waren silbergrau, aber ihre Bewegungen waren die einer jungen Frau.


      Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. „Daniel Ranslett, bist du das?“


      „Ja, Madam, das bin ich.“ Er legte die Bremse ein und sprang nach unten. „Ich hoffe, es macht nichts, dass wir einfach so auftauchen.“


      „Ich erwarte jeden Augenblick Präsident Grant zum Tee, aber du kannst gern bleiben, bis er kommt.“ Die ernste Miene der Frau wurde von einem breiten Lächeln abgelöst.


      Elizabeth gefiel ihr Humor und sie war beeindruckt, dass diese Frau wusste, wer der aktuelle Präsident war. Mit Ausnahme von Rachel Boyd und Drayton Turner hatte sie den Eindruck gehabt, dass die Leute in Timber Ridge sich nicht viel darum kümmerten, was in Washington oder überhaupt im Osten geschah.


      Ein Kind hüpfte aus der Hüttentür, ein kleines Mädchen, wie Elizabeth aus dem zerlumpten Kleid schloss. Das Mädchen versteckte sich in den Rockfalten der Frau, lutschte an seinem Daumen und schaute alle paar Sekunden hinter dem Rock hervor. Ein anderes Mädchen folgte ihr. Es war ein wenig kleiner und nicht so scheu. Es war schlank und hatte Haare in der Farbe von Honig, die glatt über ihren Rücken hingen. Sie schaute die Ankömmlinge offen und neugierig an. Drei Jungen tauchten von der Seite der Hütte her auf, alle barfüßig und dunkelhaarig. Sie sahen aus, als wären sie alle ungefähr im selben Alter: Sechs oder sieben Jahre, vielleicht aber auch zehn. Elizabeth war nicht gut darin, das Alter von Kindern zu schätzen.


      Sie hätte gedacht, dass die Frau auf der Veranda über das Alter hinaus war, in dem man noch so junge Kinder hatte, aber die Leute hier handelten anscheinend nicht nach denselben Regeln wie die Leute im Osten. Und offenbar auch nicht die Natur.


      „Ich hoffe, ihr habt nichts gegen ein wenig Fleisch.“ Ranslett steckte die Hände in seine Hosentaschen. „Lolly hatte etwas übrig und hat mich gebeten, es euch zu bringen. Ich glaube, Mrs Mullins hat auch ein paar Gummibonbons dazugepackt. Für dich und deinen Mann natürlich.“


      Die gut gemeinte Lüge, die Ranslett verwendete, weckte Elizabeths Interesse. Das machte er also mit dem ganzen Fleisch von dem Elchbullen. Das hätte er ihr auch sagen können!


      Das ältere Mädchen klatschte in die Hände, als sie das hörte, während die Jungen miteinander flüsterten. Mrs Tucker legte dem kleinsten Mädchen sanft die Hand auf die Schulter. „Wenn es Mathias noch gelingen sollte, ein Gummibonbon zu kauen, glaube ich wirklich, dass die Kutsche des Präsidenten jeden Augenblick hier vorfährt.“ Sie lachte, nickte dann Elizabeth zu und begutachtete Josiah. „Ich sage Mathias nur kurz, dass Besuch da ist. Dann rufe ich die übrigen Kinder, damit sie beim Abladen helfen.“


      Die übrigen Kinder? Elizabeth starrte sie sprachlos an. Wie viele Kinder konnte diese Frau noch haben?


      „Ich habe auch etwas für Davy.“ Ransletts Stimme wurde sanfter. „Geht es ihm gut genug, um herauszukommen? Wenn nicht, kann ich es hineinbringen.“


      Mrs Tucker blieb im Türrahmen stehen. „Wenn es das ist, was ich glaube, sollten wir ihn lieber herausbringen.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf und verschwand wieder in der Hütte.


      Alle fünf Kinder folgten ihr wie Entenküken. Das brachte Elizabeth, die an den Brief ihres Vaters dachte, auf eine Idee …


      Ranslett ging auf ihre Seite des Wagens herum. Sie legte ihre Tasche schnell auf das Bodenbrett und stellte ihren Fuß auf das Wagenrad. Als sie schon halb unten war, rutschte sie ab. Sie fing sich wieder und konnte sich halten, aber ihr fiel auf, dass Ranslett ihr nicht zu Hilfe gekommen war. Als ihre Füße den sicheren Boden berührten, wischte sie den Straßenstaub von ihrem Rock und zwang sich schließlich, ihn anzuschauen.


      Ranslett lächelte sie nicht direkt an, aber seine Miene verriet, dass er daran dachte. „Sie haben so viel Wert darauf gelegt, ganz allein in den Wagen zu steigen, Madam. Ich habe gedacht, dass Sie mir zeigen wollten, wie gut Sie auch wieder herauskommen.“


      Sie bemühte sich nach Kräften, gleichgültig zu wirken, und warf einen Blick auf Josiah, der aussah, als würde er jeden Moment grinsen. Er drehte sich schnell um und band das Maultier vom Wagen los.


      Sie holte ihre Kamera vom Sitz. „Ich kann diese Gelegenheit auch gleich nutzen … Ich gehe dort hinüber und mache ein oder zwei Bilder vom Haus und von den Bergen, solange wir hier sind.“


      „Soll ich alles aufbauen, Miss Westbrook?“


      „Ja, bitte, Josiah.“ Sie sah die Straße entlang, auf der sie gekommen waren. „Ungefähr dort.“ Sie deutete mit der Hand.


      Josiah zog an den Zügeln des Maultiers, aber das Tier versteifte seine Beine und wollte sich offensichtlich nicht vom Fleck rühren. Josiah ging zu dem Maultier zurück, kraulte eine Stelle zwischen seinen Ohren und flüsterte etwas mit leiser Stimme. Noch nie hatte Elizabeth gesehen, dass er das Maultier mit der Peitsche geschlagen oder brutal behandelt hätte. Schließlich gab das Maultier nach. Der Beagle folgte Josiah auf Schritt und Tritt.


      „Miss Westbrook, wegen der Tuckers …“ Ranslett nahm die Decke von dem Geweih und rollte sie zusammen. „Ich würde Sie gerne um etwas bitten, wenn Sie nichts dagegen haben.“


      Als sie das Geweih aus der Nähe sah, blieb sie erstaunt stehen. Sie hatte natürlich schon ähnliche Geweihe in den Büros der Staatsmänner zu Hause gesehen, aber sie waren alle kleiner gewesen. Das Geweih sah ohne das Tier sogar noch größer aus, aber eindeutig weniger eindrucksvoll. Elizabeth beschloss, den Elch so in Erinnerung zu behalten, wie sie ihn das allererste Mal gesehen hatte. Wenn ihr nur nicht die Glasplatte hingefallen wäre!


      „Was wollten Sie sagen?“ Sie zog eine Braue in die Höhe und blickte ihn fragend an.


      Er stopfte die Decke in eine Ecke des Wagenbetts. „Die Tuckers und ihre Kinder sind wunderbare Menschen. Bessere können Sie nirgends finden.“ Er warf einen Blick zum Haus. „Mrs Tucker lädt mich manchmal ein, zu bleiben und mit ihnen zu essen. Ich halte es für nötig …“


      Ein lautes Geschrei und Gekreische schnitt ihre Unterhaltung ab und sie schauten beide zum Haus hinüber. Kinder kamen herausgestürmt und liefen auf sie zu. Elizabeth zählte insgesamt sieben, acht … zehn, gefolgt von Mrs Tucker und einem Mann, von dem sie annahm, dass er Mr Tucker war. Er trug einen weiteren kleinen Jungen auf den Armen. Das machte zusammen elf Kinder!


      Das Kreischen der Kinder verstummte, als sie sich dem Wagen näherten. Die Mädchen starrten mit großen Augen das Geweih an, während die Jungen die Hand ausstreckten, um die Spitzen zu berühren. Elizabeth betrachtete Ranslett und versuchte zu begreifen, was hier geschah. Diese Familie war doch bestimmt nicht der Käufer, von dem er gesprochen hatte. Einige der Jungen trugen nicht einmal Schuhe.


      Ranslett trat zu den Eltern vorne vor dem Wagen.


      Ohne den Jungen in seinen Armen loszulassen, hielt Mr Tucker ihm die Hand hin. „Daniel, schön, dich wiederzusehen. Es ist mehrere Monate her.“


      „Ja, das stimmt. Ich komme nicht mehr so oft in die Stadt wie früher.“ Viel Zeit verging, bevor Ranslett weitersprach. „Davy, wie geht es dir, Junge?“


      Der Junge bewegte sich in Tuckers Armen. „Mir geht es gut, Mr Daniel.“


      Elizabeth sah den Blick, den der ältere Mann und Ranslett wechselten. Dieser Blick stellte die Antwort des Jungen infrage. Sie betrachtete das Kind genauer, sah aber keine Anzeichen von einer Krankheit. Ihr fiel auf, dass seine Haare dieselbe Honigfarbe hatten wie die des älteren Mädchens, das sie am Anfang bei Mrs Tucker gesehen hatte.


      Davy strengte sich an, um über Ransletts Schulter zu schauen. „Haben Sie Beau wieder mitgebracht?“


      „Natürlich ist er dabei.“ Ranslett deutete hinter sich, wo Josiah in einiger Entfernung gerade das Dunkelzelt aufstellte. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus. Der Hund kam angelaufen.


      Mr Tucker kniete sich vorsichtig mit Davy nieder, aber Elizabeth sah trotzdem, dass der Junge das Gesicht schmerzhaft verzog. Alle Anzeichen für Schmerzen verschwanden jedoch, sobald Beau sein winziges Kinn abschleckte.


      Davy kicherte und die anderen Kinder bildeten einen Kreis um ihn und den Hund und kicherten ebenfalls. Es war sonderbar: Nach ihren Erfahrungen mit Kindern hätte sie erwartet, dass sie drängelten und sich gegenseitig schieben und stoßen würden, um Beau zu berühren. Aber diese Kinder waren anders. Alle warteten, bis sie an die Reihe kamen, und die älteren halfen den jüngeren, die sich scheu benahmen.


      Als es still wurde, deutete Daniel auf sie. „Ich möchte euch gern Miss Elizabeth Westbrook aus Washington, D. C., vorstellen. Miss Westbrook, meine Freunde Mathias und Oleta Tucker und ihre Kinder.“


      „Herzlich willkommen, Miss Westbrook.“ Mr Tucker sprach auch im Namen seiner Frau. „Wir freuen uns, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


      Ein dunkelhaariger Junge hob die Hand wie in der Schule und sprach, als Ranslett ihn mit einem Kopfnicken dazu aufforderte. „Erinnern Sie sich noch an alle unsere Namen, Mr Daniel?“


      „Hm, dann schauen wir mal. Ich erinnere mich an Abby und Libby …“ Er berührte leicht die Köpfe der ersten zwei Mädchen, die sie auf der Veranda gesehen hatten. „Luke, Mason und Nathaniel.“ Er runzelte die Stirn, als habe er Probleme, sich an einen Namen zu erinnern, dann zerzauste er dem Jungen, der ihm die Frage gestellt hatte, die Haare. „Und Zachary!“ Er lächelte und der Junge grinste. „Und Bradley, Caroline, Ansley, Marshall … und Davy!“


      Alle klatschten und Elizabeth konnte es sich nicht verkneifen, ihn erstaunt anzustarren. Josiahs Beschreibung hatte bei ihr den Eindruck erweckt, er wäre ein Eremit, aber in diesem Moment wirkte er vollkommen anders. Der dunkelhaarige Junge, der Ranslett aufgefordert hatte, ihre Namen aufzuzählen, sah sie lächelnd an. Ihr Brustkorb zog sich zusammen. Hoffentlich kam er nicht auf die Idee, sie aufzufordern, alle Namen zu wiederholen. Sie hatte sie zwar gerade gehört, aber sie könnte sich nie alle Namen merken. Außer Davy und Libby mit den goldblonden Haaren.


      Sie trat einen Schritt zurück und wandte den Blick ab.


      „Davy, ich habe etwas ganz Besonderes für dich.“ Ranslett bedeutete Mr Tucker, ihm zur Rückseite des Wagens zu folgen. „Es ist etwas, nach dem du mich vor einer Weile gefragt hast. Du hast mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, wie es sich anfühlt.“


      Die anderen Kinder lächelten und warteten auf Davys Reaktion. Elizabeth stellte sich so hin, dass auch sie sein Gesicht sehen konnte. Sie merkte, wie ihr Tränen in die Augen traten.


      Davys Unterlippe zitterte. „Sie haben es tatsächlich getan! Sie haben mir eines mitgebracht.“


      Mr Tucker hielt ihn näher zum Wagen, damit er das Geweih berühren konnte. „Es ist weich! Genau, wie Sie gesagt haben. Sie sind der beste Jäger auf der großen, weiten Welt!“


      Trotz seines Lächelns zog ein Schatten über Ransletts Gesicht. „Der beste bin ich bestimmt nicht, aber vielleicht der hartnäckigste.“


      Mr Tucker wies die Kinder an, Ransletts Anweisungen zu befolgen und das Fleisch abzuladen. Alle gehorchten ihm. Elizabeth fühlte eine Hand auf ihrem Arm.


      Mrs Tucker beugte sich näher vor. „Ich hoffe, Sie können zum Mittagessen bleiben. Daniel hat gesagt, dass er nichts dagegen hat, falls Sie die Zeit erübrigen können. Wir bekommen nicht oft Besuch. Und schon gar nicht von so weit her.“ Sie deutete mit dem Kopf auf Josiah. „Wir würden uns geehrt fühlen, wenn Sie drei uns Gesellschaft leisten.“


      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich muss wirklich …“ Sie fühlte, dass jemand an ihrem Rock zupfte, und schaute nach unten.


      Das Mädchen, das sie vorher schon bewundert hatte, Libby, sah zu ihr hinauf. „Mir gefallen Ihre Haare. Sie sind hübsch.“ Ihr kleiner Mund verzog sich zu einem Lächeln.


      Elizabeth hob die Hand und berührte eine eigensinnige Locke in ihrem Nacken. Sie konnte sich nicht erinnern, dass schon einmal jemand so etwas zu ihr gesagt hatte. Frauen, die solche Haare hatten wie sie, ließen sie normalerweise glätten, da glatte Haare der Mode viel mehr entsprachen. Sie zögerte mit ihrer Antwort auf Mrs Tuckers Frage. Sie dachte an den Jagdausflug und an alles, was sie heute hatte schaffen wollen. Dann dachte sie wieder daran, wie viele Kinder hier waren. Genug, um eine Schule anzufangen …


      Sie wandte sich an Mrs Tucker. „Es ist uns eine Ehre, mit Ihnen zu Mittag zu essen. Vielen Dank.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Sobald Mathias Amen sagte, erfüllten fröhliche Gespräche die enge Küche. Daniel versuchte, die Aufmerksamkeit von Miss Westbrook auf der anderen Seite des Tisches auf sich zu lenken, aber sie sah einfach nicht in seine Richtung. Doch solange sie nicht fragen würde, welche Art von Fleisch da auf ihrem Teller lag, dürfte eigentlich nichts passieren, überlegte er.


      Während er das Elchfleisch abgeladen und verstaut hatte, war sie damit beschäftigt gewesen, das Haus und den Stall zu fotografieren. Und seltsamerweise auch Beau. Er war erstaunt, dass der Hund lange genug still dagesessen hatte. In der Zwischenzeit hatte er Mathias und den Jungen geholfen, das Fleisch, das in Lollys Eishaus gefroren war, in eine Kiste zu laden, die in ein Loch hinter dem Haus versenkt wurde. Sie hatten die Kiste dick in Schnee und Eis eingebettet. Durch die immer noch kühlen Tage und die Nächte, in denen die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt lagen, würde das Fleisch sich gut halten und die Familie mehrere Wochen ernähren. Es gab ihm ein gutes Gefühl, die Familie unterstützen zu können.


      Die Mahlzeit, die Oleta und die Mädchen zubereitet hatten, war einfach wie immer. Gekochte Kartoffeln, Brot, das anscheinend nie die Chance bekommen hatte, ganz aufzugehen, was bei so vielen Kindern nicht überraschend war, sowie Eichhörnchenfleisch. Daniel war damit aufgewachsen, diese Nagetiere zu fangen, zu töten und sie über einem offenen Feuer zu braten. Es war ein süßes Fleisch und ziemlich zart, aber er bezweifelte, dass Elizabeth Westbrook aus Washington, D. C., diese Südstaaten-Köstlichkeit je kennengelernt hatte.


      Er hatte vier Eichhörnchen für sechzehn Personen gezählt. Oleta hatte sie auf die Teller verteilt, bevor sich alle gesetzt hatten. Ein ganzes Eichhörnchen hatte sie allein unter ihm, Elizabeth und Josiah aufgeteilt. Daniel hatte mit dem schwarzen Begleiter von Elizabeth noch nicht viel zu tun gehabt, aber er sah dem Mann an, dass er dankbar alles essen würde, was ihm vorgesetzt wurde.


      Als Elizabeth das Fleisch auf ihrem Teller kritisch betrachtete, schickte Daniel im Stillen ein weiteres Gebet zum Himmel. Er wollte nicht, dass sie irgendetwas tat, das Mathias oder Oleta beleidigte.


      Zu behaupten, dass diese Frau anstrengend sein konnte, wäre so, als würde man die Winter in Colorado ein wenig kühl nennen – eine absolute Untertreibung.


      Mathias reichte die Schüssel mit den gekochten Kartoffeln weiter. „Miss Westbrook, habe ich richtig gehört, dass Sie Oleta sagten, Sie wollten ein Bild von den Kindern aufnehmen?“


      „Ja, Sir. Wenn Sie nichts dagegen haben.“ Elizabeth nahm ihre Gabel und blickte suchend auf beide Seiten ihres Tellers, offenbar in der Erwartung, eine Serviette zu finden. Daniel war froh, als sie die vergebliche Suche endlich aufgab. Doch als sie dann mit spitzen Fingern auch noch etwas von den Zinken ihrer Gabel entfernte, wand er sich innerlich.


      „Natürlich habe ich nichts dagegen. Es macht den Kindern bestimmt Spaß. Was hat Sie dazu gebracht, so etwas zu lernen?“


      Elizabeth machte eine beiläufige Handbewegung. „Ich bin zufällig darauf gestoßen, könnte man sagen. Es ist ein Hobby, das ich schon mehrere Jahre studiere.“


      „Ich muss zugeben, dass ich schon früher von solchen Kameras gehört habe.“ Mathias schaute Luke an und sagte etwas leise zu ihm. Der Junge nahm sich daraufhin eine Kartoffel und reichte dann die Schüssel weiter. „Aber bis heute habe ich noch nie eine gesehen.“


      „Nach dem Essen kann ich Ihnen gerne erklären, wie die Kamera funktioniert. Wenn ich in der Stadt zurück bin, mache ich eine Kopie von der Fotografie mit den Kindern und schicke sie Ihnen nächste Woche mit der Post.“


      Die Kinder kicherten, und Elizabeths blaue Augen wurden groß.


      Oleta, die neben ihr saß, beugte sich herüber und drückte sanft ihren Arm. „Der Postwagen kommt nicht bis hierher, meine Liebe. Aber Mathias fährt alle paar Wochen in die Stadt, um einzukaufen. Die Kinder laufen dann immer zum Postschalter, um zu sehen, ob Post für uns da ist. Wenn Sie das Bild fertig haben, können Sie es einfach dort für uns abgeben. Wir wären Ihnen sehr dankbar dafür.“


      Die kleine Libby, die gebettelt hatte, dass sie neben Elizabeth sitzen durfte, beugte sich vor. „Wir laufen zum Postschalter, wie Mama sagt, aber es ist nie etwas für uns da.“ Sie schürzte ihre winzigen Lippen. Libby war für ihre fünf Jahre klein, genauso wie ihr älterer Bruder Davy, aber sie war sehr klug.


      Elizabeth nickte lächelnd und hob ihr Glas, als wollte sie trinken, hielt dann jedoch inne und runzelte die Stirn.


      Daniel beobachtete sie von der anderen Seite des Tisches her und wünschte, sie würde ignorieren, was in dem Glas war, und einfach trinken. Ein wenig Schmutz würde ihr nicht schaden. Er bezweifelte, dass ihr aufgefallen war, dass sie das einzige richtige Glas bekommen hatte, das die Tuckers besaßen. Er und Josiah tranken ihr Wasser aus tiefen Untertassen. Er erinnerte sich, dass sein Großvater so seinen Kaffee getrunken hatte. Die Kinder teilten sich Blechtassen, die sie untereinander weiterreichten. Mathias und Oleta füllten die Tassen aus zwei Krügen immer wieder auf und tranken einen Schluck, wenn die Tassen die Runde machten.


      Elizabeths Stirnrunzeln vertiefte sich. Genauso wie Daniels Sorge.


      Sie warf einen Blick auf Oleta, die zum Glück in diesem Moment nicht in ihre Richtung schaute, dann stellte sie das Glas zurück auf den Tisch. Daniel riss mit den Zähnen ein Stück Fleisch ab und kaute. Warum bemerkte diese Frau seinen durchbohrenden Blick nicht?


      „Mr Daniel?“


      Daniel schaute nach links, wo Davy neben ihm saß.


      „Danke für mein Geschenk.“ Die Augen des Jungen strahlten trotz der dunklen Ringe, die darunter lagen. „Das ist das Schönste, was ich je bekommen habe.“


      Daniel konnte ihm nicht sofort eine Antwort geben. Er lächelte. „Gern geschehen, Davy. Ich wünschte, ich hätte ihn dir hierher bringen können, damit du ihn aus der Nähe sehen kannst. Er ist so hoch gesprungen, dass wir eine Leiter bräuchten, um so weit nach oben zu kommen. Er war sehr stark.“


      „War er ma…?“ Davys Lippen bildeten eine dünne Linie. Ein Stirnrunzeln überschattete sein schwaches Lächeln.


      „Majestätisch?“, half ihm Daniel auf die Sprünge, da er sich an ihre letzten Gespräche erinnerte und daran, wie er dem Jungen das Tier beschrieben hatte. „Ja, er war majestätisch. Ich bin ihm einige Tage gefolgt, habe ihn beobachtet und gewartet, bis ich …“


      „Einen sauberen Schuss abfeuern konnte, weil ein solches Tier nichts Geringeres verdient.“


      Daniels Brustkorb zog sich zusammen. „Du hast ein gutes Gedächtnis.“


      „Ja, Sir. Wenn ich groß bin, will ich auch so jagen wie Sie. Ferne Orte sehen, mit einem Hund in den Bergen leben, genauso wie Sie. Also muss ich gut aufpassen. Das sagt Pa immer.“ Davy spießte ein Stück Kartoffel auf. In diesem Moment sah Daniel die Blutergüsse auf seinen Armen.


      Mathias hatte ihm schon von den bläulichen Flecken erzählt, die aus keinem Grund, den sie sich erklären konnten, auftauchten. Wenn Daniel Mathias und Oleta nicht so gut kennen würde, wäre er vielleicht auf den Gedanken gekommen, dass sie den Jungen geschlagen hatten, aber er kannte die Tuckers schon seit fast zehn Jahren. Mathias würde eher sein eigenes Leben geben, als dass er eines der Kinder hart anfasste. Er und Oleta steckten ihre ganze Energie in diese Kinder, die alle auf die eine oder andere Weise allein gelassen worden waren.


      „Danke für den Elch, Daniel.“


      Mathias’ Stimme lenkte Daniels Aufmerksamkeit auf ihn. Der Blick des Mannes wanderte kurz zu Davy und dann wieder zu Daniel zurück. Seine Miene gab Daniel die Antwort auf die Frage, die er Mathias noch nicht zu stellen gewagt hatte. Daniel schaute dem Jungen beim Essen zu und weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren.


      „Davy, ich …“ Daniel räusperte sich. „Ich besorge dir ein Bild von einem solchen Elch, damit du sehen kannst, wie er aussieht. Aus der Nähe.“ Sein Blick wanderte zu Elizabeth, die immer noch nicht in seine Richtung schaute. „Das verspreche ich dir.“


      Davy lächelte und stopfte sich Brot in den Mund. Als niemand herschaute, schob Daniel den Rest seines Fleisches heimlich auf den Teller des Jungen und zwinkerte ihm zu, als wäre das ihr Geheimnis. Lächelnd warf Davy einen schnellen Blick nach links und rechts und schob sich dann das Fleisch in den Mund.


      Auf der anderen Seite des Tisches wurde eine lebhafte Unterhaltung geführt, aber zu Daniels Überraschung beteiligte sich Elizabeth nicht daran. Sie lächelte nur und nickte, als die Kinder ihr eine Frage stellten. Oder sie schüttelte den Kopf. Obwohl sie sonst so schnell dabei war, ihm ganz genau zu sagen, was er zu tun hatte, wirkte sie sehr zurückhaltend, seit sie hier waren.


      Oleta hielt ihr den Brotteller hin und sie nahm ein Stück. „Hinter unserem Haus ist ein schöner Bach, Miss Westbrook. Er ist ein Stück bergauf, aber man muss nicht weit klettern. Die Kinder gehen dorthin, um zu jagen und auf den Felsen zu spielen. Dort ist es sehr hübsch. Vielleicht ist das eine passende Stelle für Ihre Bilderkiste.“


      „Danke, Madam. Das hört sich nach der perfekten Kulisse an.“ Elizabeth nahm das Fleisch von ihrem Teller und warf einen vorsichtigen Blick auf Oleta, die gerade abgelenkt war und Abby half. Sie schnupperte unauffällig am Fleisch. Schließlich sah sie zu Josiah hinüber, dessen Teller bis auf die sauber abgenagten zarten Knochen leer war, dann nahm sie einen vorsichtigen Bissen.


      „Ein Stück bachaufwärts haben wir die Eichhörnchen erwischt.“ Stolz lag in der Stimme des jungen Luke und erinnerte Daniel an seine eigene Kindheit und daran, wie er Benjamin das Jagen beigebracht hatte. „Ich und Mason und Zachary haben dort oben ein paar Fallen. Wenn Sie sie sehen wollen, können wir sie Ihnen nach dem Essen zeigen, Madam.“


      Elizabeth kaute lange und kräftig, bevor sie schluckte. „Danke, ich würde eure Eichhörnchen gerne sehen.“ Sie nahm den nächsten Bissen und das Gespräch am Tisch verstummte.


      „Sie sehen?“ Masons verwirrter Blick wich einem Grinsen, als hätte Elizabeth gerade einen Witz erzählt. „Da gibt es nichts mehr zu sehen, Madam. Wir haben sie gerade gegessen.“


      Elizabeths Kinnlade erstarrte mitten in ihrer Kaubewegung.


      Mathias und Oleta wechselten einen Blick miteinander und Daniel wurde schlagartig ganz heiß. Die Kinder begannen zu kichern. Er musste zugeben, dass Elizabeths ungläubiger Gesichtsausdruck unbezahlbar war, aber er konnte die Belustigung der Kinder nicht teilen. Endlich sah Elizabeth in seine Richtung, als wollte sie ihn fragen, ob sie richtig gehört hatte.


      Mit einem so unauffälligen Nicken wie möglich beantwortete er ihre Frage. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund.


      Ihr Blick wanderte von einem Kind zum anderen, die jetzt alle lachten. Es sah so aus, als habe sie das, was sie im Mund hatte, mit Mühe hinunterschlucken können. Aber nach ihrem blassen Gesicht zu urteilen bezweifelte Daniel, dass das eine gute Idee gewesen war.


      Sie hustete und Tränen traten in ihre Augen – ob aus Beschämung oder weil sie sich gleich übergeben müsste, konnte er nicht ermessen. Vielleicht beides. Er hätte ihr gerne geholfen, wusste aber nicht wie.


      Einer der Jungen wählte diesen Moment, um ein lautes Rülpsen auszustoßen, das die anderen als Herausforderung verstanden, ihn zu übertreffen, was nur noch mehr Gelächter hervorrief.


      Mitten in der fröhlichen Stimmung atmete Elizabeth scharf ein und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. Sie sah aus, als hätte sie Atemprobleme. Daniel stand auf. Oleta berührte ihre Hand und schaute sie besorgt an. Aber Josiah war als Erster bei ihr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Elizabeth hustete und rang nach Luft, während sie hörte, wie die Kinder sie auslachten. Sie hatte versucht, das Fleisch zu schlucken, aber es war nicht hinuntergerutscht und wollte immer noch nicht rutschen. Das Wissen darum, was sie gegessen hatte, löste einen Brechreiz bei ihr aus.


      „Es ist gut, Miss Westbrook.“ Josiah kniete neben ihr und hielt ihr diskret die Hand hin.


      Sie wusste, wozu er sie damit auffordern wollte, schämte sich aber, das zu machen, was er ihr vorschlug. Sie beugte sich zur Seite und spuckte das Fleisch in ihre eigene Hand. „Hinaus …“ Es war, als versuche sie, Luft durch einen abgeknickten Grashalm zu pressen. „Bitte …“


      Josiah führte sie auf die Veranda hinaus und stützte sie dabei. „Sie brauchen Ihre Medikamente, Madam?“, flüsterte er.


      Sie nickte und deutete mit dem Kopf zum Wagen. Er half ihr, sich auf die Verandastufen zu setzen, dann rannte er los. Die Ellenbogen auf den Knien, den Kopf in den Händen, beugte sich Elizabeth vor und rang nach Luft. Es fühlte sich lange nicht so wie ihre üblichen Anfälle an, aber ihr Zustand machte alle Probleme schlimmer. Ein Arm legte sich beruhigend um ihre Schultern und ihre Beschämung wurde noch größer.


      „Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen, Miss Westbrook?“ Ranslett kniete neben ihr auf den Stufen.


      Elizabeth schüttelte den Kopf und weigerte sich, ihn anzusehen.


      Er setzte sich neben sie und strich ihr in langsamen, kreisenden Bewegungen über den Rücken. Diese Berührung war einerseits tröstend, andererseits jedoch überhaupt nicht beruhigend.


      Ihre pfeifenden Atemgeräusche wurden lauter. Sie konzentrierte sich darauf, zu atmen, und umklammerte die Stufen, bis sie fühlte, wie das weiche Holz unter ihren Nägeln nachgab.


      Josiah lief an ihnen vorbei ins Haus und kam wenige Sekunden später mit ihrem Glas zurück. Dieses Mal untersuchte sie es nicht, sondern trank den ganzen Inhalt so schnell, wie es ihr Körper zuließ. Die Medizin schmeckte ohne den Kräutertee bitter und sie erschauerte.


      „Geht es ihr wieder besser?“ Mrs Tuckers Stimme klang angespannt.


      Josiah sprach als Erster. „In einer Minute geht es ihr wieder gut, Mrs Tucker. Miss Westbrook hat sich nur ein wenig verschluckt. Das ist alles. Das passiert mir auch, wenn ich zu schnell esse oder versuche, zu viel zu reden.“


      Elizabeth sah sein Augenzwinkern, das nur für sie bestimmt war. Sie fragte sich, ob Mrs Tucker ihm diese Geschichte abkaufte.


      „Oh … dann bin ich aber froh.“ Falls Mrs Tucker ihm nicht glaubte, verriet sie das mit keiner Miene. „Dann gehe ich und sage es den Kindern. Sie machen sich große Sorgen. Besonders Libby.“ Sie ging wieder hinein, ließ aber die Tür hinter sich offen stehen.


      Die Wärme von Ransletts Hand auf ihrem Rücken drang durch ihre Bluse. „Passiert das oft, Miss Westbrook?“


      Sie beschloss, seine Frage in dem Sinne zu verstehen, ob sie oft mit Eichhörnchenfleisch Probleme habe, und schüttelte den Kopf.


      „Ich denke, in einer Minute geht es ihr wieder gut, Sir. Die frische Luft hilft bestimmt schnell.“ Josiah deutete zum Wagen und hielt die Flasche mit der Arznei unauffällig in der Hand. „Ich stecke das wieder in Ihre Tasche, Madam. Dann bereite ich alles vor, damit wir diese Wanderung bachaufwärts machen können.“


      Elizabeth folgte Josiahs Schritten mit ihrem Blick. Sie tat alles, um Ranslett nicht in die Augen schauen zu müssen.


      Als die Muskeln, die ihre Kehle zuschnürten, anfingen sich zu lösen, wurde sie insgesamt wieder entspannter. Eine starke Wärme durchströmte ihren Körper und das Pfeifen ließ allmählich nach. Tillie hatte immer gesagt, sie höre sich bei ihren Anfällen an wie jemand auf dem Sterbebett, der an einer Lungenentzündung leidet. Was für ein tröstlicher Gedanke!


      „Es tut mir leid, Miss Westbrook.“ Ransletts Stimme war leise. „Ich hätte Sie wegen des Eichhörnchens warnen sollen.“


      „Ja …“ Sie räusperte sich und testete ihre Stimme. „Das hätten Sie tun sollen.“ Er wusste also, was der Grund für ihren Erstickungsanfall war. Mrs Tucker wusste es wahrscheinlich auch, war aber zu freundlich, um das zu zeigen. Sie kam sich so töricht vor und sie war wütend auf ihn. „Ich dachte, wir hätten abgemacht, immer offen zueinander zu sein.“


      „Ich habe es versucht. Aber Sie wollten einfach nicht in meine Richtung schauen.“


      „Ah …“ Jetzt sah sie ihn an. „Es war also meine Schuld?“


      Sein Lächeln hätte einen Sturm stillen können. „Das habe ich nicht gesagt, aber was hätte ich denn tun sollen?“ Seine Stimme wurde leise und erinnerte sie daran, dass die Tür hinter ihnen offenstand. „Lautstark verkünden, dass Sie gleich ein Nagetier essen werden?“


      „Ja, genau das hätte ich mir gewünscht.“ Aber sie meinte das nicht wirklich so. „Ich würde nämlich für Sie das Gleiche tun, falls es je zu einer solchen Situation kommen sollte. Aber ich habe den Verdacht …“ Sie warf einen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass niemand da war. „Dass aufgrund Ihrer Herkunft Ihre Essgewohnheiten ein weitaus größeres und weniger kultiviertes Spektrum umfassen als meine.“


      Er stieß einen leisen Pfiff aus und zog langsam seine Hand von ihrem Rücken zurück. Beau spitzte die Ohren, bewegte sich aber nicht von der untersten Stufe weg. „Das war ziemlich gemein, Madam. Sogar für Sie.“


      Elizabeths Kinnlade fiel nach unten. „Sogar für mich? Was soll das jetzt wieder heißen?“


      „Es heißt nur, dass Leute von …“ Er schaute sie direkt an, „… Ihrer Herkunft normalerweise nicht die höflichsten Menschen sind, die es auf der Welt gibt.“


      Sein Tonfall war neckend, aber es lag ein Ernst darin, der vorher nicht da gewesen war.


      „Hören Sie zu, Ranslett, ich wollte Sie nicht beleidigen.“


      „Natürlich wollten Sie das. Sie wollten es nur auf eine Weise tun, bei der Sie selbst nicht schlecht dastehen.“ Er drehte sich um und blickte ihr ernst in die Augen. „Wenn Sie etwas zu sagen haben, das nicht nett ist, Miss Westbrook, können Sie es nicht so verschleiern, dass es freundlich klingt. Oder verbergen, wie Sie dabei dastehen. Das ist etwas, das wir guten alten Jungs aus dem Süden sehr schnell über Frauen lernen.“ Er sprach nun bewusst mit einem stärkeren Akzent, was irgendwie lustig klang. „Ihr Frauen könnt Dinge mit einem Lächeln sagen, ganz sanft und höflich, und dabei dennoch einen Dolch in den Rockfalten versteckt halten. Natürlich gibt es auch Ausnahmen. Wir Männer vom Land sind vielleicht nicht so schnell von Begriff, Madam, aber wir brauchen nicht sehr lange, um herauszufinden, wer diese Frauen sind.“ Er blinzelte sie an. „Wir untersuchen nur gegenseitig unsere Rücken auf Blutspuren.“ Er stand auf und griff sich an den Rücken, als versuche er, etwas zu ertasten. „Ja, hier hinten fühlt es sich ein wenig klebrig an.“


      Elizabeth blieb ein paar Sekunden verblüfft sitzen. Sie hatte das Gefühl, gründlich, wenn auch freundlich, getadelt worden zu sein. Gleichzeitig überraschte sie die Einsicht dieses Mannes. Natürlich war es keine welterschütternde Erkenntnis gewesen! Sie hatte allerdings nicht erwartet, dass Daniel Ranslett so tiefsinnig, offen und selbstbewusst wäre. Dieser Mann fühlte sich in seiner eigenen Haut wohler als jeder andere Mensch, dem sie bisher begegnet war. Diese Eigenschaft fand sie äußerst attraktiv. Nein, mehr als nur attraktiv. Sie beneidete ihn darum.


      Sie ließ sich von ihm auf die Beine helfen und war sich dabei der Freundlichkeit seines Lächelns und der Wärme seiner Hand sehr bewusst.


      Später, als sie zwei Aufnahmen von den Kindern am Bach machte, bemerkte sie, dass ihr Nachmittag und ihr Jagdausflug nicht wie geplant verliefen. Aber nach ihrem Gespräch mit Ranslett und im Bewusstsein, ihn für die Reise zu den Felsbehausungen gewinnen zu müssen, beschloss sie, im Moment nichts dazu zu sagen. Während sie arbeitete, nutzte sie die Gelegenheit, ihn verstohlen zu beobachten. Daniel Ranslett verhielt sich unverändert, egal, wer ihn beobachtete oder was alle anderen dachten. Egal, ob er mit einem fünfjährigen Kind oder mit einem fünfundfünfzigjährigen Erwachsenen zusammen war.


      Als sie am Spätnachmittag wieder den Stadtrand von Timber Ridge erreichten, hatte sie für sich beschlossen, ihm von ihrer geplanten Exkursion zu den Felsbehausungen zu erzählen. Jetzt musste sie nur noch auf die richtige Gelegenheit warten. Es sollte beiläufig und natürlich klingen. So, als könnte sie auch einen anderen Scout finden, falls sie wollte.


      Er hatte kein Wort gesprochen, seit sie von den Tuckers losgefahren waren. Abseits von den anderen hatte er sich leise mit Mr Tucker unterhalten, bevor sie aufgebrochen waren. Als er in den Wagen gestiegen war und sie den tiefen Schmerz in seinem Gesicht bemerkt hatte, war sie ganz still geworden. Selbst Josiah hatte vor ungefähr einer Meile aufgehört zu summen. Sie drehte sich um und sah, dass Josiah im Wagen eingeschlafen war und Beau sich eng an ihn kuschelte.


      Sie liebte Hunde, aber ihr Vater hatte ihr verboten, einen im Haus zu haben, und gesagt, dass das nicht gut für ihre Lunge wäre. Aber in der Nähe von Tieren hatte sie nie irgendwelche Atembeschwerden gehabt.


      „Sie haben Ihr Bild heute nicht bekommen, Miss Westbrook.“


      „Ah … der Mann kann sprechen.“ Sie sah ihn an. „Sie sind heute Nachmittag ein sehr wortkarger Mann.“


      Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht habe ich all meine Worte bereits aufgebraucht.“


      Sie lachte leise. „Angesichts der tiefen Gedanken, die ich in Ihren Augen gesehen habe, würde ich Ihnen widersprechen. Und ja, Sie haben recht, ich habe mein Bild nicht bekommen.“ Wenigstens nicht das Bild, auf das er anspielte.


      Er lenkte den Wagen durch die Straße. „Ich habe Ihnen einen ganzen Tag auf der Jagd versprochen, und den haben Sie nicht bekommen. Wenn Sie nächste Woche einen Tag frei haben, können wir noch einmal gehen. Aber dieses Mal müssen Sie kurz nach Tagesanbruch zu mir auf den Berg kommen.“ Er warf einen Blick auf ihre Kleidung. „Ziehen Sie sich warm an und nehmen Sie Handschuhe mit. Dort oben ist es kälter. Und lassen Sie diese eleganten Schuhe zu Hause. Ich hoffe, Sie haben die richtigen Sachen für so einen Ausflug.“


      Sie konnte nicht glauben, dass er von den richtigen Sachen sprach. Das war kein Problem. „Ja. Ich habe die neueste Ausrüstung zum Wandern und Bergklettern. Das bringt mich auf etwas, das ich …“


      Er begann zu lachen.


      „Was ist?“


      Er gab ihr keine Antwort.


      „Was ist so komisch?“


      Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Wir werden nicht klettern, Miss Westbrook. Sie können Ihre kleinen Seile und Haken also gerne zu Hause lassen.“ Er schaute wieder nach vorne und grinste immer noch. „Ich kann mir aber gut vorstellen, wie Sie das versuchen. Das wäre ein interessantes Bild für Ihre Kamera!“


      Die Art, wie er das sagte, ließ Elizabeth inständig wünschen, dass sie in diesem Moment eine Felswand zur Verfügung hätte. Dann würde sie es ihm schon zeigen. Sie hatte mit Seilen und Haken an einer zweihundert Jahre alten Eiche in ihrem Garten geübt und war eine ziemlich gute Kletterin, besonders wenn sie ihren Hosenrock anhatte. Auch wenn ihr Vater sagte, dass dieser Hosenrock das Albernste sei, was er je an einer Frau gesehen habe. Irgendwie wusste sie, dass Ransletts Meinung noch härter ausfallen würde. Aber warum sollte sie das stören?


      Die Pension lag vor ihnen und die günstige Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte, wäre bald vorbei. „Ich habe einen Vorschlag, der meiner Meinung nach für uns beide von Vorteil wäre.“


      Er schaute zu ihr hinüber und seine Miene verriet seine Zweifel.


      Ohne sich von seinem Stirnrunzeln beirren zu lassen, sprach Elizabeth weiter. „Ich finanziere eine private Expedition in ein Gebiet südlich von hier, in den San Juans. Haben Sie von dieser Gegend schon gehört?“


      Er schaute sie an, als wäre sie begriffsstutzig. „Ich glaube schon. Waren Sie schon einmal in diesen Bergen unterwegs?“


      Sie schnaubte. „Sie wissen, dass ich das noch nicht war.“


      Er schaute sie an. „Sprechen Sie weiter.“


      „Unser Ziel wird es sein, die Behausungen zu erreichen, die vor Kurzem in einigen Felswänden mehrere Hundert Meter über dem Grund einer Schlucht entdeckt wurden.“


      Er brachte den Wagen vor der Metzgerei zum Stehen.


      „Ich habe schon ausgerechnet, wie viel Zeit wir dafür brauchen.“ Wenn sie nur daran gedacht hätte, ihre Landkarten mitzubringen, damit sie ihm die Route zeigen könnte, die sie markiert hatte. „Wenn wir am ersten Mai aufbrechen und ungefähr einen Monat brauchen, um dorthin zu kommen, sollten wir …“


      „Sie können nicht am ersten Mai aufbrechen.“


      Sie blinzelte und war überhaupt nicht begeistert, dass er ihr ins Wort fiel. „Und warum nicht?“


      „Zu viel Schnee.“ Er legte die Bremse ein und stieg aus.


      Sie warf einen Blick auf die Passanten auf der Straße. Die meisten trugen leichte Jacken, einige sogar nur Hemden. „Aber der Schnee schmilzt bereits und wir haben noch zwei Wochen bis Anfang Mai.“


      „Hier schmilzt er schon, aber nicht auf den Pässen. Sie können die Pässe frühestens in einem Monat überqueren. Vielleicht auch erst in zwei Monaten, falls bis dahin noch mehr Schnee fällt.“


      Elizabeth warf einen Blick auf Josiah, der das Maultier anband. Er hatte bestimmt jedes Wort gehört, aber er benahm sich, als wären sie überhaupt nicht da.


      Elizabeth stieg aus und trat neben Ranslett, der das Pferd vom Wagen ausspannte. „Ich würde mich freuen, wenn Sie diese Expedition leiten, Ranslett. Ich bezahle Sie natürlich dafür. Aber ich müsste spätestens am ersten Mai aufbrechen.“


      Er zog einen Riemen durch das Geschirr. „Wofür machen Sie diese Bilder?“


      Die Frage war unerwartet, aber sie hatte eine Antwort parat. „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin hier, um Bilder von der Landschaft einzufangen. Fotografieren ist ein …“


      „Hobby, das Sie mehrere Jahre studiert haben. Das habe ich Sie schon sagen gehört. Schon öfter.“


      Ihr gefiel es nicht, wie er sie anschaute. Als hätte er etwas herausgefunden, das er nicht wissen sollte. Aber es war unmöglich, dass er etwas über den Chronicle wusste. Und selbst wenn er entdeckt hatte, dass sie für die Zeitung arbeitete, oder wenn jemand anders das herausfände, würde das nicht das Ende der Welt bedeuten. Sie könnte immer noch ihre Arbeit machen und die Fotos aufnehmen, die sie brauchte. Sie könnte immer noch herzzerreißende Geschichten schreiben, die sie interessierten – falls die Leute sich ihr dann immer noch öffnen würden –, und sie könnte trotzdem im Auftrag von Chilton Enterprises herausfinden, wem das Land gehörte. Das erinnerte sie daran, dass sie am Montag einen Termin mit dem Leiter des Landzuteilungsbüros hatte. Sie hoffte, Mr Zachary wäre dieses Mal da.


      Dieses Gespräch verlief nicht so, wie sie geplant hatte. Bei Daniel Ranslett war eine direkte Herangehensweise am besten. „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Mr Ranslett, und ich warte immer noch auf Ihre Antwort.“


      Er trat auf sie zu. „Meine Antwort war Nein.“ Er zog an dem Lederriemen und ließ sich Zeit, ehe er zurücktrat.


      Elizabeth kniff die Augen zusammen. „Warum sagen Sie Nein?“


      „Weil ich Ihr Angebot ablehne.“


      Die Ader auf ihrer Stirn begann zu pochen. Das war schon immer ein verräterisches Zeichen gewesen. Ihr Vater zog sie immer noch damit auf. Wenn sie wütend wurde, trat eine winzige Ader, die normalerweise nicht zu sehen war, hervor. Dass diese Ader nicht gerade attraktiv war, störte sie nicht; sie hatte wesentlich schlimmere Unzulänglichkeiten. Was sie daran so frustrierte, war, dass sie so deutlich ihr Missfallen verriet. Die anderen wussten immer, wenn sie wirklich wütend war. Wie jetzt. Und der Blick, mit dem Ranslett sie jetzt anschaute, half ihr auch nicht gerade.


      Sein Blick wanderte langsam zu ihrer Stirn.


      Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich um Geduld. „Mir ist klar, dass Sie es ablehnen. Ich hätte nur gerne eine Erklärung, warum Sie ablehnen.“


      „Ich glaube, Sie sind ein wenig verärgert, Madam.“


      Poch, poch, poch. „Ich bin ein wenig verärgert, ja. Und ich wüsste gerne immer noch, warum Sie ablehnen.“


      Er zuckte mit den Achseln. „Hauptsächlich, weil ich nicht will.“ Er ging zur Rückseite des Wagens und ließ sie dabei einfach stehen. Sie schaute ihm wütend hinterher.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Ihre Ader würde sicher jeden Augenblick platzen.


      Mitten auf der Straße in diesem winzigen Kaff, das nur ein Punkt auf der Landkarte war, mitten im Nirgendwo des Colorado-Territoriums, wo sich Fuchs und Hase … Elizabeth brach diesen Gedanken ab und atmete tief ein, als sie sich daran erinnerte, warum sie hier war und was sie zu gewinnen versuchte. Dann atmete sie langsam wieder aus. Mitten im Colorado-Territorium, wo die atemberaubende Landschaft und das faszinierende Panorama ihr zu der Stelle verhelfen würden, von der sie immer geträumt hatte. Die Stelle als Fotografin und „anerkannte“ Journalistin beim Washington Daily Chronicle.


      Mit einem Mal durchströmte sie eine große Ruhe.


      Daniel Ranslett verstand es wahrlich, seine Meinung kundzutun – das hatte er ihr schon bewiesen. Er benahm sich schwierig und genoss dabei jede verdammte Minute.


      „Gut.“ Sie ging zum Wagen und holte ihre Tasche. „Sie wollen die Stelle nicht. Dann finde ich jemand anderen.“


      „Viel Glück, Madam.“ Er tippte höflich an seinen Hut und pfiff nach Beau, der mit Josiah auf dem Gehweg saß.


      Es war einfach zum Aus-der-Haut-Fahren, wie er sich als höflicher Südstaatengentleman aufführte und ihr trotzdem im Grunde sagte, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. „Sie haben recht, wissen Sie.“ Sie wartete, bis er den Kopf hob. „Mit dem, was Sie draußen bei den Tuckers gesagt haben. Aber Frauen sind nicht die Einzigen, die jemanden mit bloßen Worten erdolchen können, Ranslett.“


      Damit schien sie ihn aus der Reserve gelockt zu haben. Jedenfalls wandte er für eine Sekunde den Blick ab, dann seufzte er und trat wieder auf sie zu. „Es tut mir leid, Miss Westbrook. Mich beschäftigen im Moment einfach andere Dinge. Ich wollte Ihnen damit eigentlich nur sagen, dass es hier im Westen anders ist. Ich war in diesen Territorien schon viel unterwegs – niemand kann diese Berge kontrollieren oder ihnen etwas vorschreiben. Weder wann man aufbrechen kann, noch wann man zurückkommt. Mit allem nötigen Respekt …“ Er schwieg einen Moment und sie spürte seine echte Besorgnis. „Die Berge schreiben Ihnen vor, wie es läuft. Ich habe viele Männer erlebt, die einfach ihren Kopf durchsetzen wollten, aber sie haben alle mit ihrem Leben dafür bezahlt. Und mit dem Leben ihrer Familien. Seien Sie also einfach vorsichtig mit dem, was Sie vorhaben, und mit Ihrer Planung.“ Er nahm die Zügel, führte sein Pferd vom Wagen weg und band es an den Pfosten.


      Obwohl sie immer noch zu wütend war, um sentimental auf das zu reagieren, was er gesagt hatte, war sie pragmatisch genug, seine Worte zur Kenntnis zu nehmen. „Wenn etwas passieren könnte und es nicht sicher wäre zu reisen, würde ich es unterlassen. Ich würde höchstwahrscheinlich warten und den Anweisungen meines Führers vertrauen.“ Vielleicht würde dieser letzte Satz helfen, ihn umzustimmen, aber seine Haltung verriet, dass er ihre Worte bezweifelte. „In allen Berichten, die ich gelesen habe, heißt es, dass es in den Rocky Mountains in den Monaten Mai bis September am angenehmsten und schönsten sei.“ Sie hatte in ihrem Gedächtnis gegraben und diesen letzten Satz aus einem Artikel, den sie gelesen hatte, zitiert. Er klang auswendig gelernt, selbst in ihren eigenen Ohren.


      Er verzog den Mund. „Und waren die Leute, die diese Berichte geschrieben haben, schon einmal selbst in den Bergen?“


      Sie konnte sich nur bruchstückhaft an den Bericht erinnern, aber sie war relativ sicher, dass er von einer glaubwürdigen Quelle stammte. „Natürlich.“


      Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Er dehnte seine Schultern und verzog leicht das Gesicht. „Ich will nicht mit Ihnen streiten, Miss Westbrook. Und an meiner Antwort ändert sich nichts.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. „Trotzdem muss ich diesen Leuten widersprechen, was die Monate betrifft. Diese Monate sind zwar schön, aber die schönste Zeit ist im tiefsten Winter, wenn die Welt weiß wird und alles gefriert. Die Bäume, die Felsen, der Fluss, die Berggipfel, alles. Selbst die Atemluft ist weiß, und auf den Lippen bilden sich Kristalle. Die Luft ist so kalt, dass es sich anfühlt, als würde Ihre Lunge beim Einatmen brennen. Meilenweit ist keine Menschenseele zu sehen. Nur Sie … und das Land … und die Stille.“


      Seine Stimme wurde rau und ließ das Bild, das er vor ihrem geistigen Auge gemalt hatte, noch kraftvoller erscheinen.


      „Ich wünschte, ich könnte in dieser Zeit hier sein und das alles sehen.“


      Er lachte leise. „Damit Sie es mit Ihrer Kamera einfangen können?“


      Sie fühlte sich beleidigt. „Damit ich die Schönheit genießen kann.“


      Er nickte und schwieg einen Moment. „Es verändert einen, wenn man dieses Land gesehen hat. Wenn man es wirklich gesehen hat. Es verändert einen tief drinnen. Wenn das nur mehr Menschen verstehen würden. Vielleicht gingen sie dann vorsichtiger mit allem um.“ Er trat auf den Gehweg.


      Sie wollte dieses Gespräch fortsetzen, aber er hatte offensichtlich alles gesagt, was zu sagen war.


      Beim Eingang zur Metzgerei blieb er stehen. „Wie wäre es mit dem nächsten Freitag? Für unseren Jagdausflug?“


      Sie musste nicht lange überlegen. „Das wäre sehr schön. Danke.“


      „Ich zeichne Ihnen eine Karte.“ Er deutete mit dem Kopf zur Pension. „Und ich gebe Miss Ruby die Karte, bevor ich die Stadt verlasse.“


      „Sie verlassen die Stadt?“


      „Ich wohne ein Stück außerhalb.“


      „Lassen Sie mich raten. In den Bergen, ganz allein. Nur mit Ihrem Hund.“


      Er lächelte. „Ja, Madam. So ähnlich. Das beste Jagdgebiet, das ich bis jetzt gefunden habe, befindet sich auf einem Grat nicht weit von meiner Hütte. Dort haben wir die größten Aussichten, etwas zu finden.“


      „Wenn wir dort die größten Aussichten haben, warum haben Sie mich dann nicht von Anfang an dorthin gebracht?“


      Sein Blick wanderte die Straße hinab und dann langsam zu ihr zurück. „Ehrlich gesagt, war ich bis jetzt nicht wirklich motiviert.“


      „Und was habe ich gesagt, das Ihre Motivation geändert hat?“


      Sein Lächeln verblasste. „Das hat nichts damit zu tun, was Sie gesagt haben, Madam. Es hat eigentlich überhaupt nichts mit Ihnen zu tun.“


      Sie fühlte sich erneut sanft gerügt und blickte ihn still an. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Daniel Ranslett ein durch und durch ehrlicher Mann war, auch wenn er sicher die eine oder andere unerfreuliche Eigenschaft besaß. „Egal, was Sie dazu bewogen hat, Ihre Meinung zu ändern, ich freue mich jedenfalls darauf zu sehen, wo Sie wohnen.“


      Er lachte kurz. „Tut mir leid, Madam, aber das werden Sie nicht sehen.“


      „Lassen Sie mich raten. Sie wollen nicht, dass andere wissen, wo Sie wohnen?“


      „Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich liebe einfach meine Privatsphäre.“


      „Einige würden das vielleicht als exzentrisch bezeichnen.“ Sie beschloss, ihn ein wenig aufzuziehen. „Entschuldigung, wissen Sie, was das bedeutet?“


      „Nein, aber wenn Sie darauf bestehen, es mir zu erklären, kann es sein, dass die Karte, die ich bei Miss Ruby für Sie abgebe, Sie nach Wyoming führen wird.“


      Sie lachte. „Dann versuche ich, mich zurückzuhalten.“


      „Sie bringen Ihren Neger mit, oder?“


      Als sie begriff, von wem er sprach, warf sie peinlich berührt einen Blick hinter sich auf Josiah, der glücklicherweise auf der anderen Straßenseite war. Ihren Neger. Diese Formulierung hatte sie schon länger nicht mehr gehört. Ransletts Miene verriet, dass er seine Worte gerne zurückgenommen hätte. Sie ahnte einmal mehr, wer dieser Mann war und wo er früher gelebt hatte. „Josiah wird mich begleiten, ja. Er ist derzeit bei mir beschäftigt.“


      „Gut. Das passt.“


      Sie schaute ihn fragend an. „Glauben Sie, ich wäre ohne Hilfe nicht in der Lage, den Weg zu finden?“ Sie würde es ihm gegenüber nie zugeben, aber sie hatte noch nie einen guten Orientierungssinn gehabt. Sie konnte eine Karte gut lesen, aber sie gehörte nicht zu den Leuten, die instinktiv wussten, wo Norden war. Ihr Vater war da ganz anders. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er selbst mitten in einer Schlacht, wenn der Rauch so dick war, dass er nur ein paar Meter weit sehen konnte, immer wusste, wo er war. In einem vertraulichen Moment, von denen es zwischen ihnen nicht allzu viele gab, hatte er Jahre später zugegeben, dass er glaube, Gott habe ihm diese Gabe gegeben, damit er Männer in den Krieg führen könne. Damit seine Männer ihm vertrauensvoll folgen würden.


      Elizabeth hatte damals nichts gesagt, aber sie bezweifelte immer noch, dass der Krieg der Grund war, warum Gott ihrem Vater diese Fähigkeit geschenkt hatte. Gaben zu schenken, damit die Menschen sich gegenseitig besser töten konnten, entsprach nicht dem, was sie über den allmächtigen Gott wusste. Wenn Gott Menschen Gaben anvertraute, verknüpfte er das bestimmt mit höheren Zielen.


      „Sie unterstellen mir mehr, als ich gedacht habe, Miss Westbrook. Mein einziger Gedanke war, dass es zu Ihrem Schutz gut wäre, jemanden bei sich zu haben. Diese Berge können gnadenlos sein, ohne lange Vorwarnung. Guten Tag, Madam.“


      „Guten Tag, Und, Ranslett …“


      Er drehte sich um.


      Sie nickte leicht, da sie einfach nicht widerstehen konnte. „Für den Fall, dass Josiah und ich am Freitagmorgen doch zufällig bei Ihrer Hütte auftauchen, trinke ich meinen Kaffee mit Milch und ohne Zucker.“ Sie lächelte und drehte sich auf dem Absatz um.


      


      Sheriff McPhersons Miene verriet, dass er überrascht war, sie zu sehen. „Guten Morgen, Sheriff. Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich weiß, dass es für einen Montagvormittag sehr früh ist.“ Sie schloss die Tür seines Büros.


      Er stand kauend von seinem Schreibtischstuhl auf und wischte sich den Mund ab. Er schluckte. „Guten Morgen, Miss Westbrook. Keine Sorge, es ist überhaupt nicht zu früh.“ Er ging um seinen Schreibtisch herum und nahm einen Stapel Papiere und Bücher von einem Stuhl. „Setzen Sie sich. Entschuldigen Sie bitte, dass es hier so aussieht, aber wir bekommen nur selten Frauenbesuch. Meine Schwester ist so ziemlich die einzige Frau, die je hierherkommt, beziehungsweise, die früher hierherkam. Sie war schon eine ganze Weile nicht mehr da.“ Er stellte einen leeren Blechteller auf einen Geschirrstapel auf einem Tisch hinter sich und wischte die Reste des Frühstücks, vielleicht waren es auch die Reste mehrerer Mahlzeiten, vom Tisch auf den Boden.


      „Danke.“ Sein Versuch, sauberzumachen, entlockte ihr ein Grinsen, doch dann entdeckte sie unmittelbar, bevor sie sich setzen wollte, einen Fleck auf dem Stuhl. Sie hielt abrupt in ihrer Bewegung inne und richtete sich wieder auf.


      Als er den Fleck bemerkte, schüttelte er schuldbewusst den Kopf. „Was halten Sie von einem Spaziergang? Das könnte sicherer sein.“


      Sie nickte und er hielt ihr die Tür auf. Sie gingen nach rechts die Straße entlang und wandten sich an der nächsten Straßenkreuzung nach links.


      „Haben Sie sich schon an das Leben in Timber Ridge gewöhnt, Madam?“


      „Ja, schon sehr gut. Ich liebe Ihre Stadt und die Menschen hier. Alle hier sind so freundlich, und Ihre Berge …“ Die majestätischen Maroon Bells stachen stahlgrau und weiß vom strahlend blauen Himmel ab. „Meine Kamera kann ihre Schönheit bei Weitem nicht einfangen.“


      „Sie sind hübsch, besonders mit dem Schnee darauf.“ Sie gingen schweigend ein paar Schritte weiter, dann schaute er zu ihr herüber. „Aber ich nehme an, dass Sie nicht gekommen sind, um mit mir über die Berge zu sprechen“, lächelte er.


      „Sie haben recht. Ich bin gekommen, weil ich Sie um Ihren Rat fragen möchte. Ich plane eine Expedition zu den Felsbehausungen südlich von hier, die vor Kurzem entdeckt wurden.“


      „Gehört das auch zu Ihrem Hobby?“


      McPherson grüßte eine vorbeigehende Frau, indem er kurz an seinen Hut tippte. Als Elizabeth sah, mit welchem Blick sie den Sheriff bedachte, konnte sie nur hoffen, dass diese Frau nicht verheiratet war. Aber der Sheriff schien nicht das Geringste zu bemerken.


      „Ja … das gehört zu meinem Hobby.“ Als sich bei dieser Lüge Schuldgefühle in ihr regten, tröstete sie sich mit der Tatsache, dass das Fotografieren wirklich jahrelang ihr Hobby gewesen war. „Und für diese Expedition brauche ich einen Führer.“


      „Da weiß ich genau den richtigen Mann für Sie. Sie kennen ihn schon. Daniel Ranslett. Ranslett kann alles und jeden aufspüren, selbst im Wasser.“ Sein Grinsen verriet, dass er Spaß machte, aber in seiner Miene lag auch ein gewisser Ernst. „Und er kennt diese Berge besser als jeder andere. Ich könnte mit ihm sprechen, wenn Sie möchten.“


      „Ehrlich gesagt, habe ich schon mit Mr Ranslett gesprochen, aber er hat mein Angebot abgelehnt. Klar und deutlich.“


      McPherson lachte. „Das klingt ganz nach Ranslett. Er kann manchmal eine harte Nuss sein.“


      „Das ist sehr freundlich ausgedrückt.“


      „Aber er ist immer ehrlich. Bei ihm weiß man immer, woran man ist.“


      Sie schlugen den Weg ein, der um den Maroon Lake herumführte, wo sie und Josiah letzte Woche Fotoaufnahmen gemacht hatten. Das Wasser war stellenweise noch gefroren und die Wellen schwappten sanft an das schlammige Ufer.


      „Wie haben Sie beide sich kennengelernt, Madam? Wenn ich das fragen darf.“


      „Natürlich dürfen Sie das fragen.“ Sie schilderte ihm kurz ihre erste Begegnung mit Ranslett und McPhersons Lachen veranlasste sie, einige Details auszuschmücken. „Als ich ihm erklärte, dass ich als Ersatz für den Elch, um den er mich gebracht hatte, einen ganzen Tag mit ihm auf die Jagd gehen will, hatte ich nicht erwartet, dass er einwilligen würde. Aber er hat es getan.“


      „Dann haben Sie großes Glück gehabt, Miss Westbrook. Ranslett ist normalerweise niemand, der in so etwas einwilligt. Das soll nicht heißen, dass er nicht gerne mit Menschen zusammen wäre. Er hat sich in den letzten Jahren nur angewöhnt, seine Privatsphäre immer mehr zu genießen.“


      „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sich schon eine ganze Weile kennen, Sheriff?“


      Als er nicht antwortete, fragte sie sich schon, ob sie zu neugierig gewesen war.


      Schließlich nickte er. „Ranslett und ich kennen uns schon lange, ja, Madam. Er ist ein guter Mann. Und noch einmal: Sie werden in den ganzen Rockies keinen besseren Fährtensucher oder Jäger finden.“


      „Das mag schon sein, aber er hat klargestellt, dass er kein Interesse daran hat, mich zu den Felsbehausungen zu führen. Direkt nach meiner Ankunft hier in der Stadt gab ich eine Anzeige im Gemischtwarenladen auf. Heute Morgen habe ich erfahren, dass jemand darauf geantwortet hat: ein Mr Hawthorne. Er hat mir die Nachricht hinterlassen, dass er mich heute Nachmittag treffen könnte. Ich wollte Sie fragen, ob Sie bereit wären, sich seine Referenzschreiben anzuschauen oder mir zu sagen, was für ein Mensch er ist, falls Sie ihn kennen.“


      „Ich kenne ihn nicht, aber ich kann gerne seine Referenzschreiben durchlesen. Sie sollten dem Mann, den Sie beschäftigen, unbedingt vertrauen können.“


      „Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“


      Sie umrundeten den See und schlugen den Weg ein, der in die Stadt zurückführte. „Sie wissen, was mich in den Westen geführt hat, Sheriff. Aber was ist mit Ihnen? Was hat Sie aus … dem Süden, wie man unschwer hört, hierher geführt?“


      Er lächelte. „Das waren mehrere Dinge, schätze ich. Aber der Hauptgrund war wohl, dass das Leben nach dem Krieg völlig anders geworden war. Die Häuser standen noch, aber sie waren kein Zuhause mehr. Familien waren auseinandergerissen. Und irgendwie war es zu traurig, dort zu bleiben und das jeden Tag zu sehen. Deshalb kam ich in den Westen, obwohl ich nicht die Absicht hatte, hierzubleiben. Ich wollte eigentlich nur das Land sehen, von dem alle schwärmten.“


      „Und wie kamen Sie dann dazu, Sheriff von Timber Ridge zu werden? Das ist ein ziemlich großer Schritt.“


      „Kurz nachdem ich hier ankam, ist etwas passiert, Miss Westbrook. Etwas, das … meine Lebenseinstellung verändert hat, könnte man sagen. Ich weiß, dass diese Stadt in Ihren Augen vielleicht rau und primitiv wirkt, da Sie aus einer modernen Großstadt kommen, aber als ich hier ankam, gab es überhaupt keine Gesetze. Wenigstens nicht in Person eines Sheriffs oder eines Amtes. Jeder handelte mehr oder weniger so, wie er es für richtig hielt. Wenn es Streit gab, wurde er zwischen den beiden, die miteinander im Streit lagen, geregelt. Manchmal zivilisiert und manchmal weniger zivilisiert.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ein Weißer, der in der Stadt ziemlich beliebt war, wurde getötet. Er hatte sich deutlich gegen die Schwarzen ausgesprochen, die nach Timber Ridge kamen. Es gefiel ihm nicht, dass sie zusammen mit den Weißen in einer Straße wohnten. Sie wissen, wovon ich spreche. Als dann seine Leiche draußen vor der Stadt gefunden wurde, gab es einen Aufstand.


      Viele Weiße forderten, dass der Schuldige seine gerechte Strafe bekommen sollte, und bevor noch irgendetwas geklärt werden konnte, nahmen ein paar Männer das Recht selbst in die Hand. Sie beschuldigten einen Schwarzen des Mordes und sie erhängten ihn.“ Ein Schatten zog über sein Gesicht. „Zusammen mit seiner Frau und seinen vier Kindern. Ich war damals nicht in der Stadt, aber ich habe gehört, dass sie zuerst die Kinder erhängt haben, angefangen beim Jüngsten. Dann seine Frau und zuletzt ihn.“


      Das, was Elizabeth im Gesicht des Sheriffs sah, konnte nur als tiefer Schmerz beschrieben werden. Eine Frage brannte in ihrem Herzen, obwohl sie die Antwort darauf bereits wusste. Sie schluckte schwer, um überhaupt sprechen zu können. „Der Mann war unschuldig, nicht wahr?“


      McPherson senkte einen Moment den Blick, als wollte er ihr nicht antworten. „Ja. Aber es passierte alles so schnell … Die wenigen, die wussten, dass er es nicht getan hatte, hatten zu große Angst, um etwas zu sagen. Selbst wenn er es getan hätte … Sie haben seine ganze Familie getötet!“ Er blieb stehen und deutete mit dem Kopf zu einer Baumgruppe gleich am Seeufer.


      Elizabeth strengte ihre Augen an, sah aber zunächst nichts. Dann jedoch bemerkte sie Kreuze, sechs an der Zahl, die vom größten bis zum kleinsten in einem kleinen Kiefernwäldchen im Halbkreis aufgestellt waren.


      „Ben Mullins, der den Gemischtwarenladen betreibt, hat mir geholfen, sie zu begraben. Kurze Zeit später habe ich mich als Sheriff beworben. Und seitdem bin ich hier.“


      Sie atmete langsam aus und musste nicht lange überlegen, ob sie sich diese Geschichte gut genug merken konnte, um sie später aufzuschreiben. Sie brannte sich tief in ihr Herz ein und sie wusste in diesem Moment, dass es E. G. Brentons Lesern genauso gehen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Am späten Nachmittag stellte sich Elizabeth hinter vier anderen Kunden am Schalter des Landzuteilungsbüros an. Sie fragte sich, ob es wirklich nötig war, sich in die Schlange einzureihen, um mit dem Leiter, einem Mr Zachary, zu sprechen. Aber da sie nur die Angestellte hinter dem Schalter fragen konnte, die im Moment alle Hände voll zu tun hatte, beschloss sie einfach, zu warten. Offenbar kaufte jeder in der Stadt an diesem Montag Land.


      Sie nutzte die Zeit, um die verschiedenen Anzeigen auf dem Mitteilungsbrett rechts neben sich zu lesen. Die Rechtschreibfehler und falschen Formulierungen, die sie fand, amüsierten sie. Wendell Goldberg sagte jeden Tag: „Ohne die Hilfe eines Redakteurs sollte kein Wort gesagt, geschweige denn geschrieben werden.“ Bescheidenheit war nicht gerade eine seiner Tugenden.


      Besondere Beachtung schenkte sie den Anzeigen, in denen Land zum Verkauf angeboten wurde. Die Investoren des Chronicle stellten besondere Anforderungen an die Grundstücke, die sie erwerben wollten. Dass die Grundstücke, auf denen sie ein Hotel bauen wollten, Zugang zu heißen Quellen besitzen sollten, war eine der vorrangigen Bedingungen. Doch keine der Anzeigen am Mitteilungsbrett erwähnte, dass sich auf diesen Grundstücken heiße Quellen befanden, aber das bedeutete nicht …


      „Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam?“


      Elizabeth drehte sich um und schaute in ein Gesicht, das sie nicht kannte, aber ein schneller Blick auf den maßgeschneiderten Anzug und die professionelle Miene des Mannes verrieten ihr, wer er war. „Mr Zachary, es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.“ Wie wichtig es war, die Leute bei ihrem Namen anzusprechen, war etwas, das ihr Vater ihr schon in sehr jungem Alter eingetrichtert hatte. Er erinnerte sich immer noch an die Nachnamen aller Offiziere, die irgendwann unter ihm gedient hatten, sowie auch an die Namen vieler Soldaten.


      „Miss Westbrook, nicht wahr?“


      Sie nickte leicht.


      „Entschuldigen Sie, dass ich unsere Verabredung letzte Woche nicht einhalten konnte. Aber ich musste kurzfristig etwas anderes erledigen.“ Mr Zachary wippte auf den Fußballen vor und zurück. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich in unser Territorium verliebt haben, Madam, und gekommen sind, um einen unserer Berge zu kaufen.“


      Elizabeths Lachen war höher und gekünstelter, als sie beabsichtigt hatte. Der Mann war der Wahrheit näher, als er ahnte. „Ja, Sir, und ich bezahle in Goldbarren, um das Geschäft zu besiegeln. Finden Sie diese Bedingungen akzeptabel?“


      Er musste ebenfalls herzhaft lachen, genauso wie die anderen Kunden in der Schlange, die ihr Gespräch gehört hatten.


      „Ich würde gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Mr Zachary, falls Sie einen Moment Zeit haben.“


      Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.


      Das war gewiss nicht das erste Mal, dass sie in eine Rolle schlüpfte, um Informationen für den Chronicle zu bekommen, aber es war das erste Mal, dass sie dabei Gewissensbisse bekam. Sie betrat sein Büro und setzte sich auf den Stuhl, auf den er mit einer einladenden Geste deutete. Dann hörte sie, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde. In einer Großstadt wie Washington war die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Leute, die sie auf diese Weise behandelte, je wiedersah, eher gering. Besonders, nachdem der Chronicle die Geschichte, für die sie recherchiert hatte, veröffentlichte.


      Aber hier in Timber Ridge fühlte sich das alles irgendwie ganz falsch an. Doch sie hatte einen Auftrag, den sie erfüllen musste. Und einen Beruf, in dem sie vorankommen wollte.


      „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Miss Westbrook?“


      In Washington hatte man ihr in solchen Situationen nie etwas zu trinken angeboten. „Nein, danke, Sir. Ich verspreche, dass ich Ihre Zeit nicht zu lange in Anspruch nehmen werde.“


      Seine Miene verriet, dass er bezweifelte, dass das möglich sein könnte.


      „Seit ich in Ihrer Stadt bin, Mr Zachary, höre ich die Leute von den Mineralquellen in dieser Gegend sprechen, und … ich wollte fragen, ob Sie eine Karte haben, die zeigt, wo sich diese Quellen befinden.“


      Er beugte sich auf seinem Schreibtisch vor und betrachtete sie mit großen Augen. „Das ist fast unmöglich, Madam. Über diese ganze Region sind so viele Quellen verstreut, dass ich fürchte, dass wir keine Karte haben, auf der alle eingezeichnet sind. Aber ich kann Sie zu einer Quelle gleich vor der Stadt führen, wenn Sie Interesse haben, baden zu gehen, wie wir sagen.“


      Sie lächelte höflich. „Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Entschuldigen Sie. Ich interessiere mich nur für die größeren Quellen und Becken.“


      Mr Zachary legte die Fingerspitzen zusammen, stützte sein Kinn darauf und nickte langsam. Sein Wohlwollen schwand deutlich dahin. „Darf ich fragen, welcher Art Ihr Interesse an diesen Quellen ist, Miss Westbrook?“


      „Selbstverständlich.“ Sie und Goldberg hatten diese Situation in einem Rollenspiel eingeübt, bevor sie Washington verlassen hatte. „Ich würde sie gerne während meines Aufenthalts hier in Timber Ridge fotografieren. Und aus Erfahrung weiß ich, dass die größeren Wasserflächen für das Weitwinkelobjektiv der Kamera besser geeignet sind.“ Das war nicht gelogen.


      Die verlorene Gunst kehrte langsam wieder in Zacharys Miene zurück und sie erinnerte sich an eines ihrer letzten Gespräche mit Goldberg, bevor sie aus Washington abgereist war. „Die Leiter von lokalen Landverteilungsbüros haben in vielen Bereichen einen großen Einfluss, Miss Westbrook. Wenn sie Wind davon bekommen, dass ein großer Investor beabsichtigt, Land in ihrer Stadt zu erwerben, könnten sie das als Bedrohung ansehen, obwohl es natürlich keine ist. Vielmehr sorgt das für ein Wachstum ihrer Wirtschaft. Oder sie argumentieren vielleicht, dass es nicht im Interesse ihrer Stadt wäre. Was auch nicht stimmt. Aber sie könnten das Geschäft zunichtemachen, bevor es zustande kommt.“


      Also beschloss Elizabeth, sich bescheiden zu geben.


      Elizabeth rutschte auf die Stuhlkante vor. „Aber wenn Sie meinen, Sir, dass es irgendwie nachteilig sein könnte, wenn ich Ihre Quellen fotografiere, dann werde ich natürlich nicht …“


      „Ganz und gar nicht, Miss Westbrook. Wir würden uns freuen, wenn Sie die Quellen fotografieren, aber Sie müssen wissen …“ Er stand von seinem Stuhl auf, „… dass die Grundstücke, auf denen sich die größeren Quellen befinden, in Privatbesitz sind. Sie müssen die Erlaubnis der Eigentümer einholen, bevor Sie auf ihrem Land fotografieren. Die meisten stört es nicht, wenn man ihr Land betritt, solange es nicht zu Jagdzwecken geschieht. In diesem Fall ist es erforderlich, dass Sie vorher ihre Erlaubnis einholen. Wer will schon versehentlich erschossen werden?“


      „Lieber versehentlich als absichtlich!“ Sie lachte mit ihm und erhob sich von ihrem Stuhl. „Ich verstehe, was Sie meinen, und richte mich gern danach.“


      „Dann kommen Sie bitte mit. Ich sage meiner Assistentin, dass sie Ihnen diese Karten heraussuchen soll.“ Mr Zachary ging zu einer hübschen brünetten Frau im vorderen Büro. „Miss Carter, könnten Sie für Miss Westbrook bitte die Karten folgender Grundstücke heraussuchen.“ Er kritzelte etwas auf einen Block auf dem Schreibtisch der Frau. „Und bitte beantworten Sie alle Fragen, die sie hat.“


      „Miss Westbrook.“ Er neigte zum Abschied den Kopf. „Es war mir eine Freude. Bitte zögern Sie nicht, wiederzukommen, falls Sie während Ihres Aufenthalts in Timber Ridge weitere Hilfe benötigen.“


      Elizabeth staunte, wie leicht alles ging. Landbesitzurkunden waren öffentliche Unterlagen, aber in Washington bekam man nie so mühelos Zugang zu ähnlichen Dokumenten. Ohne ihre Papiere, die sie als Mitarbeiterin des Chronicle auswiesen, hätte sie diese Informationen niemals erhalten. „Danke für Ihre Hilfe, Mr Zachary.“


      „Ich hole Ihnen die Karten, Madam.“ Die hübsche Brünette verschwand in einem Hinterzimmer und kam wenige Minuten später zurück. Sie rollte mehrere große Papierrollen auseinander und hinderte die Ecken daran, sich wieder zusammenzurollen, indem sie polierte Steine darauflegte.


      Elizabeth hatte schon Landkarten aus dieser Gegend gesehen und war also ein wenig vertraut mit diesem Land. Trotzdem brauchte sie einen Moment, um die genaue Lage dieser Grundstücke zu bestimmen.


      „Wie Sie sehen, Miss Westbrook, stehen auf den Zeichnungen der Name des Eigentümers und das Kaufdatum. Überall, wo ein X eingezeichnet ist, wie hier zum Beispiel ...“ Miss Carter tippte auf das Papier, „… befindet sich eine heiße Quelle auf dem Grundstück.“ Sie holte eine andere Karte heraus. „Und dieses Symbol hier …“ Sie deutete zu drei kurzen Wellenlinien, „… heißt, dass sich auf dem Gelände ein Wasserfall befindet.“


      Das war ja noch besser. „Danke, Miss Carter. Das ist mir eine große Hilfe.“


      Nach mehreren Minuten und mit Miss Carters Hilfe entschied sich Elizabeth für eine Karte, die ihrer Meinung nach die Grundstücke enthielt, die für den Investor des Chronicle am interessantesten wären. „Hier … das hier.“ Sie strich mit einer Hand über das zerknitterte Papier und deutete auf eine Stelle mit geraden, horizontalen Linien. „Was ist das?“


      „Das beschreibt ein großes Gebiet mit ebenem Gelände.“


      Elizabeth nickte. Die perfekte Lage für ein Hotel. Und kaum einen Steinwurf entfernt waren drei große Wellenlinien und zahlreiche mit X markierte Stellen. Leider lagen der Wasserfall und die heißen Quellen auf der anderen Seite einer dunklen Linie, die die Grundstücksgrenze darstellte. Sie holte einen Bleistift und Papier aus ihrer Handtasche und schrieb den Namen des Mannes auf, dem das Grundstück gehörte, das für das Hotel geeignet wäre, Travis Coulter.


      Dann ließ sie ihren Blick zur Unterseite der Karte wandern, um den Namen des Eigentümers zu lesen, dessen Grundstück auf der anderen Seite lag. Sie stellte fest, dass sie diesen Namen nicht aufschreiben musste.


      Der Grundbesitzer hieß Daniel Ranslett.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Miss Carter tippte auf die Karten. „Vor einer Weile war schon jemand hier und hat diese Karten angeschaut. Ich erinnere mich daran wegen …“ Sie schaute sich um und beugte sich dann näher zu Elizabeth „… der Auseinandersetzung.“


      Elizabeth horchte auf. „Es gab eine Auseinandersetzung?“


      „Eigentlich war es eher eine Meinungsverschiedenheit.“


      Elizabeth wartete. Normalerweise half dieser Trick.


      Miss Carter senkte die Stimme. „Man erzählt sich, dass Mr Coulter an einen Immobilienmakler aus New York City verkaufen wollte. Aber der Makler war an seinem Land nicht interessiert, wenn er nicht auch …“ Sie warf einen Blick auf den unteren Teil des Blattes „… Mr Ransletts Grundstück kaufen könnte. Das Geschäft kam nicht zustande. Nach dem, was ich aus Mr Zacharys Büro gehört habe, war Mr Coulter darüber nicht besonders erfreut.“


      „Erinnern Sie sich zufällig, wer der Immobilienmakler war? Oder an den Namen der Firma?“


      Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich könnte aber Mr Zachary fragen. Er hat bestimmt Unterlagen dazu.“


      „Oh nein. Nein. Ich will ihn nicht stören. Ich war nur neugierig.“ Es hätte ihr gerade noch gefehlt, Zacharys Argwohn schon wieder zu wecken. Elizabeth wollte fragen, ob sie die Karten ausleihen könnte, wusste aber, dass das nicht infrage kam. Damit würde sie sich Mr Zacharys Gunst endgültig verscherzen. „Ich schaue mir diese Karten nur noch eine Minute an, damit ich mir die Lage der Quellen einprägen kann, wenn Sie nichts dagegen haben.“


      „Überhaupt nicht. Ich komme später wieder.“


      Elizabeth zog ein weiteres Blatt Papier aus ihrer Tasche und begann zu skizzieren. Sie zeichnete eine grobe Landkarte, die zeigte, wie man zu dem Grundstück kam. Dann fügte sie die verschiedenen Markierungen ein, die ihr helfen sollten, den Weg zu finden und sich zu orientieren. Der Landvermesser war sehr gründlich gewesen. Ihr kam ein Gedanke, und als Miss Carter zurückkam, fragte sie die Frau: „Ist das Wohnhaus des Eigentümers auf den Karten markiert?“


      Miss Carter schaute sich die Karte genauer an. „Ja, manchmal. Wenn das Haus schon stand, als der Landvermesser das Land kartografierte. Und wenn er nicht vergaß, es einzuzeichnen. Ah, hier haben wir Glück.“ Sie deutete auf eine Stelle. „Mr Coulters Haus steht hier. Und lassen Sie mich auch Mr Ransletts Haus suchen. Mmm …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe nichts … Doch, warten Sie! Hier ist es. Es ist auf der Karte leicht verblasst, aber hier kann man ein Quadrat sehen. Das zeigt, dass hier ein Haus steht.“


      Elizabeth fiel es schwer, ihre Aufregung zu zügeln. Höchstwahrscheinlich hatte Ranslett irgendwann versucht, die Markierung auszuradieren. Während Elizabeth zu ihrem Termin mit Mr Hawthorne eilte, machte es ihr Spaß, sich Ransletts Gesicht vorzustellen, wenn sie einfach vor seiner Tür auftauchen würde. Obwohl sie wusste, dass sie damit die Aufmerksamkeit anderer Passanten auf sich zog, kicherte sie, während sie durch die Stadt schlenderte.


      


      Elizabeth betrachtete den Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß. Er sah nicht wie jemand aus, den sie auf Anhieb als Gentleman beschreiben würde. In seinem Auftreten wirkte der Mann, der sich auf ihre Anzeige als Scout gemeldet hatte, Mr Hawthorne, eher wie einer von der rauen Sorte. Als Hinterwäldler würde ihr Vater ihn bezeichnen. Er hatte sicher Ahnung vom Leben in der Wildnis, aber von nicht viel anderem, argwöhnte sie. Das würde die Zeit zeigen, falls sie ihn als ihren Führer einstellte.


      Er beugte sich über die Landkarte, die zwischen ihnen auf dem Tisch ausgebreitet war. „Hierhin wollen Sie, Madam?“


      „Ja, Mr Hawthorne. Sie waren schon viel in den San Juans unterwegs. Ist das korrekt?“


      „Ja, Madam. Ich war in diesen Bergen schon überall. Eine schöne Gegend. Und in letzter Zeit auch friedlich, da die Indianer Ruhe geben.“


      „Indianer? Meinen Sie die Ute?“


      „Ja, Madam. Hier leben die Ute. Aber ich habe von den Cheyenne gesprochen. Sie haben in letzter Zeit wieder Krieg geführt.“


      Er trank seine vierte Tasse Kaffee leer und setzte den Finger auf den Punkt auf der Karte, der Timber Ridge markierte, dann zeichnete er mit seinem dicken Zeigefinger einen Weg nach Südwesten zu der Stelle, die von Elizabeth markiert worden war: die Felsbehausungen, die der Fotograf William Jackson im letzten Herbst entdeckt hatte.


      „Geben Sie mir eine Minute, um das Zeitfenster, das Sie mir gegeben haben, und das Ziel, wohin wir wollen, in Gedanken durchzugehen …“


      Während er über der Karte brütete und überlegte, hakte sie im Geiste Punkte von einer Liste ab. Sie hatte am Morgen Goldberg einen Umschlag mit Bildern geschickt und sich bestätigen lassen, dass ihr Telegramm von letzter Woche endlich abgeschickt worden war. In das Kuvert für Goldberg hatte sie auch einen weiteren Artikel gelegt, den sie gestern Abend nach ihrem Sonntagsessen bei Ben und Lyda Mullins geschrieben hatte. Die beiden waren ein sehr nettes Ehepaar. Elizabeth war überrascht gewesen, als sie von der Tragödie in deren Leben erfahren hatte. Sie war eine Bestätigung für das gewesen, was Ranslett ihr über diese Berge gesagt hatte. Die Kinder der Familie Mullins waren in jungen Jahren gestorben und der Schmerz der Eltern darüber war immer noch unvorstellbar groß.


      „Was, haben Sie gesagt, zahlen Sie mir, Madam?“


      Elizabeth beherrschte eine ungehaltene Reaktion auf diese viel zu frühe Frage. „Das habe ich noch nicht gesagt, Mr Hawthorne, weil wir noch nicht über die Bezahlung gesprochen haben. Unter anderem deshalb nicht, weil ich noch darauf warte, dass Sie mir Ihre Empfehlungsschreiben zeigen, um die ich Sie gebeten habe.“


      Er beugte sich auf eine Seite des Stuhls, griff in seine hintere Hosentasche und zog zusammengefaltete Papiere hervor. Er legte sie neben ihren Teller.


      „Hier sind sie, Miss Westfork. Ich denke, sie werden zu Ihrer Zufriedenheit ausfallen.“


      „Ich heiße Westbrook“, erinnerte sie ihn zum zweiten Mal höflich. Als sie sah, wie abgenutzt und schmuddelig das Papier war, nahm sie die Schreiben nur mit spitzen Fingern.


      „Es sind insgesamt drei, wie Sie gesagt haben. Zwei der Leute wohnen hier in Timber Ridge. Der andere kommt aus Missouri. Sie müssen ihm also telegrafieren, wenn Sie seine Bestätigung wollen.“


      „Danke, Mr Hawthorne. Das mache ich.“ Sie faltete Hawthornes Briefe auseinander und versuchte, sich nicht vorzustellen, woher die dunklen Flecken an den Rändern kommen könnten. Sie hoffte nur, es wäre etwas so Harmloses wie Tabaksaft, auch wenn sie allein das schon als abstoßend empfand.


      Sie wünschte wieder, Daniel Ranslett hätte sich nicht so vehement geweigert, ihre Expedition zu führen. Aber er hatte ihr Angebot abgelehnt und sie konnte nichts tun, um ihn umzustimmen. Sie überflog Mr Hawthornes Empfehlungsschreiben. Sie waren eindeutig von verschiedenen Leuten verfasst worden. Sie las die Eigenschaften, die jeder Brief aufzählte: ehrlich, zuverlässig, fleißig. Mr Hawthorne führte offenbar schon mehrere Jahre lang Reisegruppen in die Berge. „Ihre Empfehlungsschreiben scheinen in Ordnung zu sein.“


      „Sie können bei diesen Männern gerne nachfragen. Sie stehen zu dem, was sie geschrieben haben.“


      Hawthorne war fähig und bereit, die Aufgabe zu übernehmen. Dazu kam, dass die Tage schneller vergingen, als sie zählen konnte. Wendell Goldberg erwartete spätestens zum Ende des Sommers Fotografien von den Felsbehausungen.


      „Sind wir uns dann handelseinig, Madam?“


      Sie hatte Leute von Hawthornes Art schon früher erlebt und war gut mit ihnen zurechtgekommen. Wichtig war, solche Leute nie vergessen zu lassen, wer der Chef war. „Ja, Mr Hawthorne. Wir sind uns handelseinig, vorausgesetzt, Ihre Empfehlungsschreiben sind in Ordnung. Wenn Sie sich als korrekt erweisen, würde ich gerne spätestens am ersten Mai aufbrechen.“


      Es laut auszusprechen machte die Sache irgendwie realer. Als sie sich die Abenteuer ausmalte, die vor ihr lagen, erfüllte sie ein aufgeregtes Kribbeln. Ganz zu schweigen von der Anerkennung ihrer Kollegen, die sie für die Sonderveröffentlichung ihrer Fotografien im Chronicle sicher ernten würde. Vielleicht folgte sogar eine Ausstellung ihrer Werke ähnlich der Ausstellung, die sie vor drei Monaten in New York zu Mathew Bradys Ehren besucht hatte.


      Während sie an diesem Nachmittag zur Pension zurückging, malte sie sich aus, wie ihr Vater eine solche Galaveranstaltung besuchte, bei der ihre Werke ausgestellt wurden. Dieses Bild entlockte ihr ein Lächeln, aber nur ein kurzes. Bis es so weit wäre, lag noch ein weiter Weg vor ihr. Vor allem der Weg nach Mesa Verde.


      Sie wollte natürlich über die Abenteuer schreiben, die einen in diesen westlichen Territorien erwarteten. Aber um das gut zu können, musste sie diese Abenteuer erleben. Sie war dazu bereit.


      


      „Haben Sie noch Ihre Mutter, Miss Westbrook?“


      „Nein. Sie starb, als ich fünf war.“ Elizabeth blieb auf dem Wanderweg stehen und schaute wieder auf ihre Karte. Sie wünschte, sie hätte die Karte sorgfältiger abgezeichnet und von der präzisen Karte des Landvermessers alle Markierungspunkte auf dem Weg zu Travis Coulters Grundstück übernommen. „Glauben Sie, dass das der richtige Weg ist?“


      Josiah drehte sich zu ihr um. „Ich habe diese Karte nicht gezeichnet, Madam. Aber ich kann eine Karte lesen, und das ist der Weg, der auf Ihrer Karte eingezeichnet ist. Schauen Sie hier.“ Er deutete zu einem schneebedeckten Berggipfel. „Das dort ist der South Maroon Bell. Und das hier …“ er deutete auf den anderen weiß bedeckten Gipfel, der emporragte „… ist der North Maroon Bell. Wir waren in den letzten zwei Wochen auf beiden unterwegs. Haben Sie das vergessen?“


      „Natürlich habe ich das nicht vergessen. Ich kenne die Namen dieser Berge. Ich weiß nur nicht, wo ich jetzt gerade bin.“


      Er schaute sie an, als hätte sie plötzlich drei Augen. „So, wie Sie die Karte gezeichnet haben, und Sie haben sie hoffentlich richtig wiedergegeben – …“ er senkte wie ein Vater mit leichter Strenge das Kinn „… sind wir schon eine ganze Weile auf dem Grundstück dieses Mannes unterwegs. Wir sollten seine Hütte bald hinter diesem Grat finden. Warum sind wir eigentlich hier oben?“


      „Ich ... ich will Mr Coulters Land fotografieren. Ich habe jemanden in der Stadt sagen hören, dass es sehr hübsch sein soll.“


      Er blies in seine Hände, um sie zu wärmen, dann nahm er wieder Mondscheins Zügel. „Egal, was wir hier machen, wir sollten uns beeilen. Es wird bald schneien.“


      „Aber ich sehe überhaupt keine Wolken.“


      „Das ist egal. Ich fühle es in meinen Knochen, dass es bald schneien wird.“


      Elizabeth zog ihre Mantelärmel so weit wie möglich nach unten. Das Thermometer vor der Pension hatte ungefähr sieben Grad angezeigt, als sie aufgebrochen waren. Es kam ihr nicht viel kälter vor als gestern, aber heute lag eine Feuchtigkeit in der Luft, die sie bis auf die Knochen frösteln ließ. Wenigstens hatte sie keine Atemprobleme. Sie trank brav den Kräutertee und hatte angefangen, in jede Tasse ein wenig mehr Sirup zu geben. Zusammen mit der gesunden Bergluft in Colorado schien das zu helfen.


      Sie waren von der Stadtgrenze aus gut eineinhalb Stunden geritten, bis sie die auf der Karte vermerkte Felswand erreichten, an der sie abbiegen mussten. Wie gewohnt hatten sie ihre Pferde am Fuß der Felswand angebunden, um den schmalen Pfad zu Fuß fortzusetzen. Elizabeth bewegte ihre tauben Zehen in ihren Stiefeln.


      „Es tut mir leid, dass Sie Ihre Mutter so früh verloren haben, Madam. Es ist schwer, aufzuwachsen, ohne die eigenen Wurzeln zu kennen und nicht zu wissen, von wem man abstammt.“ Sein Atem hing wie ein Nebel in der Luft, bevor er sich auflöste. „Warum sind Sie hier draußen? Eine junge Frau wie Sie, mit einem so gefährlichen Hobby? Ich möchte wetten, dass Ihr Papa sich Sorgen um Sie macht. Und Ihre Mama auch.“ Er schaute zum Himmel hinauf. „Von dort oben.“


      Elizabeth lächelte über diese sehr persönliche Frage. „Ich habe Bilder von fernen Orten gesehen. Ich habe Geschichten gehört, die Leute von ihren Reisen erzählten. Das, was sie gesehen und was sie getan hatten, das wollte ich auch gerne erleben. Eines Tages wurde mir klar, dass ich nicht den Rest meines Lebens nur hören wollte, was andere erlebten, und dass ich nicht das Leben führen wollte, das andere für mich planen. Ich wollte mehr.“


      „Was machen Sie mit den ganzen Bildern, die Sie aufnehmen?“


      Elizabeth betrachtete ihre Stiefelspitzen, die in gleichmäßigem Rhythmus immer wieder unter ihrem Rock auftauchten und dann wieder verschwanden. „Ich nehme sie mit nach Washington zurück und zeige sie anderen Leuten, damit sie wissen, wie es hier ist.“ Sie fühlte, dass er sie anschaute, erwiderte aber seinen Blick nicht.


      Er gab einen Ton von sich, als habe er gerade etwas Köstliches geschmeckt. „Sie helfen anderen, ihren Weg zu finden. Das ist eine gute Sache, Madam. Wirklich gut.“


      Schuldgefühle befielen sie in der nachfolgenden Stille und sie überlegte, was sie sagen könnte, um das Schweigen zu füllen. So, wie er es gerade beschrieben hatte, wirkte ihr Handeln edel, obwohl es ganz gewiss nicht aus hehren Motiven heraus geschah. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen, den wahren Anlass, aus dem sie hier war, nennen, aber aus irgendeinem Grund überwog ihre Angst und sie schwieg.


      „Ich schätze, Sie und ich sind uns ähnlicher, als wir dachten, Miss Westbrook.“


      Sie schaute ihn fragend an. „Inwiefern?“


      „Ein Gemälde, das ich von einem Ort hier in der Gegend gesehen habe, war der Grund, warum ich in den Westen gekommen bin.“


      „Wirklich?“ Sie war über diese Wende in ihrem Gespräch erleichtert, aber gleichzeitig war ihr Interesse geweckt. „Wie war der Name des Gemäldes?“


      „Ich kann mich an keinen Namen erinnern. Ich habe es vor Jahren in einem Schaufenster gesehen. Ich ging jeden Tag wieder hin, nur um es anzuschauen. Ich stand da und nahm die wundervollen Farben in mich auf. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich ein Land gesehen, das so hoch in den Himmel hinauf ragte. Und die Farbe des Wassers …“ Er pfiff leise. „In Georgia gibt es kein Wasser, das diese Farbe hat. Das können Sie mir glauben.“


      „Sie sind also aus Georgia?“


      „Ja, Madam. Ich bin in Atlanta geboren, aber seitdem habe ich an vielen Orten gelebt. Vor dem Krieg war ich hauptsächlich in North und South Carolina und in Tennessee. Danach war ich überall. Ich gehe, wohin ich will.“


      „Haben Sie irgendwo eine Familie?“


      Er schaute zum Himmel hinauf. „Ich schätze, meine ganze Familie ist inzwischen dort oben bei Ihrer Mama. Aber so genau weiß ich es nicht. Dort, wohin man uns schickte, wurde darüber nicht Buch geführt.“ Seine Stimme veränderte sich. Sie wurde leiser. „Man wacht am Morgen auf, sie laden einen auf einen Wagen und dann ist man fort.“


      Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon er sprach. Der Schmerz in seiner Stimme tat auch ihr weh. Etwas, das er vor nicht allzu langer Zeit gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Dass ihm das Schlimmste, was man ihm antun könnte, schon angetan worden war. „Josiah, Sie haben einmal gesagt, dass Sie schon …“


      Plötzlich streckte er den Arm aus und hinderte sie am Weitergehen. „Was ist hier passiert?“


      Sie folgte seinem Blick zu einer Stelle weiter oben auf dem Weg. Ein Mann lag regungslos auf der Erde, zur Hälfte im Gebüsch versteckt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      „Sie bleiben hier, Madam, während ich gehe und nachschaue, was da los ist.“


      Während Josiah auf den Mann zuging, folgte ihm Elizabeth leise und wandte den Blick nicht von diesem Mann ab. Er trug eine Latzhose, ein Flanellhemd und Stiefel. Eine Pistole steckte in seinem Gürtel, und die obere Hälfte seines Körpers lag unter einer tiefen Hecke versteckt. Er rührte sich nicht, als Josiah über ihm stand, und auch nicht, als Josiah neben ihm niederkniete und seinen Puls fühlte.


      „Atmet er noch?“, flüsterte sie.


      Josiah fuhr herum und sah sie mit großen Augen an. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie dort drüben warten sollen. Sie sind wirklich eine Frau, die nie tut, was man ihr sagt!“


      Da sie ihm darin nicht widersprechen konnte, schwieg sie.


      Mit gerunzelter Stirn leckte Josiah seinen Zeigefinger an und hielt ihn dann dem Mann unter die Nase. „Nein, Madam, er atmet nicht. Er ist tot.“


      Elizabeth wich einen Schritt zurück. Sie hatte früher schon Tote gesehen, aber nie so kurz nach ihrem Tod, wenn der Verstorbene noch nicht einmal im Sarg lag. Sie blickte sich um und fragte sich, ob sie wirklich so allein waren, wie sie dachten. Der Weg war auf beiden Seiten von dichten Büschen und Nadelbäumen gesäumt und der Pfad vor ihnen war gewunden und kurvenreich. Das machte es unmöglich, weit zu sehen. Der Weg bestand aus Erde und Steinen, wie alle anderen Wege, die sie bis jetzt gewandert waren. Nichts sah ungewöhnlich aus.


      Sie legte ihren Rucksack beiseite. Sie konnte an dem Toten keine äußeren Wunden entdecken und seine Pistole steckte noch in seinem Gürtel. „Wie, glauben Sie, ist er gestorben?“


      „Sehe ich aus, als wäre ich ein Arzt, Madam?“ Josiah erhob sich, und seine Stimme wurde lauter. „Ich habe keine Ahnung, wie dieser Mann gestorben ist. Ich weiß nur, dass er tot ist!“


      Elizabeth starrte ihn an, da sie es nicht gewohnt war, dass er so mit ihr sprach. Dann wanderte ihr Blick von ihm zu dem Mann und dann wieder zu ihm zurück. „Kannten Sie ihn, Josiah? War er ein Freund von Ihnen?“


      Die Muskeln an seinem Kinn spannten sich an. „Ich habe ihn gekannt … gewissermaßen. Aber er war kein Freund.“


      „Wie hieß er?“


      „Das weiß ich auch nicht.“


      „Woher kannten Sie diesen Mann?“


      „Ich traf ihn vor einer Weile im Mietstall, wo ich arbeitete. Ungefähr einen Monat bevor Sie in die Stadt kamen.“ Josiahs Gesichtszüge waren angespannt. „Er kam in den Stall und suchte Mr Atwood, den Mann, dem der Mietstall gehört. Er wollte ein Pferd kaufen. ‚Mr Atwood ist nicht hier‘, sagte ich. ‚Kommen Sie gegen Mittag wieder. Dann ist Mr Atwood sicher gerne für Sie da.‘“ Josiah schüttelte den Kopf. „Er hatte getrunken. Das konnte man an seinem Atem riechen. Er strahlte etwas Gemeines aus. Das sah man daran, wie er einen anschaute. Er ging zu einer Pferdebox hinüber und begann, einen Hengst von Mr Atwood zu ärgern. Er schrie das Tier an, reizte es und machte alle Tiere im Stall nervös. Draußen liefen schon die Leute zusammen. Ich bat ihn höflich, zu gehen und später wiederzukommen. Aber er wollte nicht.“


      Elizabeth verglich den Körperbau des Toten mit Josiahs Figur und stellte fest, dass er ihm weit unterlegen gewesen sein musste. Der Tote hatte einen dicken Bauch, er war mindestens um einen Kopf kleiner als Josiah und seine Arme und Beine waren dürr wie die eines alten Mannes.


      „Er ging aus der Box und nahm einen Hammer. Er drohte mir damit. Ich habe gesagt: ‚Ich will keine Schwierigkeiten, Sir.‘ Dann hat er nach unten geschaut und gesehen, dass er in einen Pferdeapfel getreten war. ‚Heb das auf!‘, befahl er mir und deutete auf den Haufen. Also habe ich mich umgedreht, um eine Schaufel zu holen, aber er sagte: ‚Nein, Nigger, heb es mit den Händen auf.‘“


      Elizabeth wurde vor Wut innerlich ganz heiß, als sie sich diese Szene vorstellte.


      „Ich ging, um die Schaufel zu holen, als mich etwas Hartes am Hinterkopf traf und zu Boden warf. Ich habe meinen Kopf abgetastet und Blut gefühlt. Ich hörte ihn weiterfluchen und auf Schwarze schimpfen und Unsinn reden. Ich bin aufgestanden und habe ihm gesagt, dass wir das in einem Krieg geklärt haben und dass ich diesen Krieg nicht noch einmal mit ihm austragen will. ‚Mr Lincoln hat die Sklaverei abgeschafft‘, habe ich ihm gesagt. Aber dieser Mann …“ Josiah blickte wutschnaubend auf den Toten hinab. „Er hat gesagt, dass er sich darum einen Schei…“ Josiah schloss den Mund. „Er hat unschöne Dinge gesagt, Madam. Das Gift, das ihn innerlich zerfraß, wurde dabei sichtbar.“ Er seufzte. „Vielleicht geschieht es nicht sofort, aber am Ende bekommt ein Mann immer zurück, was er austeilt.“


      „Ist er danach wieder in den Mietstall gekommen? Hat er Sie wieder belästigt?“


      „Nein, Madam. Aber Mr Atwood hat mich entlassen und gesagt, dass er keine Scherereien in seinem Stall wolle.“


      Ein bitterer Geschmack breitete sich in Elizabeths Mund aus. „Als ob das, was passiert war, Ihre Schuld gewesen wäre!“


      „Es spielt nicht immer eine Rolle, wessen Schuld es ist. Es kommt, wie es kommt, und man muss einfach jeden Tag mit dem leben, was kommt.“


      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es tut mir leid klang so leer und unpassend. Der Mann, der vor ihnen auf dem Boden lag, hätte sich bei Josiah entschuldigen müssen. Aber falls je eine Hoffnung darauf bestanden hatte, war es jetzt ganz sicher zu spät.


      Sie berührte Josiahs Arm und drückte ihn sanft. Dann ging sie zurück, um ihre Kameratasche aufzuheben, die sie auf den Boden gelegt hatte. Josiah stand über dem Toten und sie fragte sich unwillkürlich, was wohl in seinem Kopf vor sich ging. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke.


      Sie warf einen Blick auf den Toten, dann auf die Nadelbäume und die Maroon Bells, die sich in nicht allzu weiter Ferne erhoben. Wenn sie ein wenig zurückginge …


      Nein, das konnte sie nicht machen. Das war nicht richtig. Allein schon der Gedanke, dieses Motiv zu fotografieren, erschien ihr falsch.


      Sie dachte an den Tag zurück, an dem Ranslett den Elchbullen getötet hatte, und daran, wie sehr sie es danach bedauert hatte, dass sie das Bild nicht für Wendell Goldberg eingefangen hatte. Aber das hier war ein Mensch und kein Tier, auch wenn er anscheinend kein liebenswerter Zeitgenosse gewesen war. Als sie überlegte, was Goldberg an ihrer Stelle tun würde, war für Elizabeth alles klar. Wenn er hier wäre, hätte Goldberg den Dreifuß schon aufgestellt und den Artikel schon halb geschrieben.


      Sie kniete nieder und begann ihre Tasche auszupacken. Sie hörte Schritte hinter sich.


      „Was machen Sie da, Miss Westbrook?“


      „Ich mache ein Foto.“


      „Von einem Toten?“


      Sein Tonfall klang ungläubig. Das konnte sie gut verstehen. Sie konnte selbst auch kaum glauben, was sie gerade tat. „Von dem Leben in den Rocky Mountains.“


      „Für mich sieht das eher nach dem Tod in den Rocky Mountains aus.“


      Sie begann eine Glasplatte zu reinigen und überlegte schon, ob sie das Dunkelzelt diesmal selbst aufstellen musste. Sie konnte es nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, dass sie Josiah nicht verpflichten könne, ihr bei diesem Foto zu helfen. Sie würde also, wenn nötig, das Dunkelzelt selbst aufstellen. Aber sie würde ihn nicht darum bitten.


      „Warum soll eine gute Christin wie Sie ein Bild von einem Toten wollen?“


      „Das ist nicht nur ein Bild von einem Toten.“ Elizabeth bewegte sich schneller als gewöhnlich. Vielleicht trieben ihre Schuldgefühle sie an. Vielleicht aber auch Nervosität wegen der Frage, wer oder was diesen Mann getötet hatte. Aber sie wollte das Bild aufnehmen und dann von hier verschwinden. „Es ist eine Lektion, die einen lehrt, dass man erntet, was man sät. Haben Sie das nicht selbst vor einem Moment gesagt?“


      Sie betrachtete seine abgetragenen Stiefel und fühlte seinen durchdringenden Blick auf sich ruhen, aber sie konnte den Kopf nicht heben. Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Das Leder an seinem rechten Stiefel war auf einer Seite völlig durchgescheuert. Der andere würde bald genauso aussehen. Wie hatte ihr das bis jetzt nur entgehen können?


      Sie standen eine ganze Weile so da und ihr lagen die Worte schon auf der Zunge, die ihn von der Aufgabe befreien würden, das Dunkelzelt aufzubauen. Doch da drehte er sich um und begann die Materialien von Mondscheins Rücken abzuladen. Sie gingen wortlos an die Arbeit. Josiah schlug das Zelt auf und stellte ihre lichtempfindlichen Lösungen bereit. Sie baute unterdessen ihre Kamera auf und justierte sie.


      Dann verschwand sie im Zelt und bereitete im Kerzenlicht die Glasplatte vor. Nachdem sie damit fertig war, kam sie aus dem Dunkelzelt hervor und sah ein letztes Mal durch die Kamera. Sie kontrollierte die Einstellung und den Blick auf den Toten und drehte an den Knöpfen, um das Bild von dem Mann deutlicher in den Mittelpunkt zu rücken.


      Sie schob die Platte in die Kamera, entfernte die Abdeckung vom Objektiv und begann stumm ihren Spruch aufzusagen, der ihr half, die richtige Zeitspanne für die Belichtung einzuhalten. Die Worte von Präsident Lincolns Rede bekamen angesichts dessen, was Josiah gerade erzählt hatte, ein besonderes Gewicht. Plötzlich verschwand die Sonne hinter einer Wolkenbank, die vor einer Weile noch nicht da gewesen war. Deshalb wiederholte sie die letzte Hälfte der Rede noch einmal, um eine längere Belichtungszeit zuzulassen.


      Eine Stunde später hatten sie alles wieder auf das Maultier gepackt. Die Glasplatte war entwickelt und durch den Wind, der inzwischen aufgekommen war, schneller als sonst getrocknet. Elizabeth wickelte die Platte in ein weiches Tuch und steckte sie wieder in ihren Rucksack.


      Josiah ging auf den Toten zu.


      „Was haben Sie vor?“


      Er blieb über dem Mann stehen. „Ich trage ihn den Berg hinab zu unseren Pferden. Wir müssen ihn in die Stadt bringen und dem Sheriff Bescheid geben.“


      „Ja, aber …“ Elizabeth schaute auf den Weg, der weiter bergauf führte. „Können wir nicht zuerst zu Mr Coulters Haus hinaufgehen? Sie haben selbst gesagt, dass seine Blockhütte gleich hinter diesem Grat sein müsste.“


      „Sie haben vor, diesen Mann ganz allein hier liegen zu lassen?“


      „Nicht lange. Nur für kurze Zeit. Oder Sie bleiben mit Mondschein hier bei ihm und ich gehe alleine weiter. Ich brauche bestimmt nicht lange.“ Die zweite Möglichkeit gefiel ihr nicht besonders und sie war erleichtert, als seine Miene verriet, dass sie ihm auch nicht gefiel.


      


      Elizabeth klopfte an die Tür der Blockhütte. „Mr Coulter?“ Sie trat an ein Fenster und versuchte hineinzuschauen, aber der Schmutz, der die Scheibe überzog, hinderte sie daran. „Hallo?“


      „Ich glaube, er ist nicht zu Hause, Miss Westbrook.“


      Sie ging um die Hütte herum, um einen schnellen Blick nach hinten zu werfen, und blieb staunend stehen. Durch eine Öffnung in einer Espengruppe sah sie eine große Wiese, die sich mindestens eine halbe Meile ausbreitete, bevor sie am hinteren Ende sanft anstieg. Hier wäre reichlich Platz für ein Hotel mit allen Annehmlichkeiten. Wenn sie die Lage dieser Wiese auf der Karte des Landvermessers richtig in Erinnerung hatte, dann begann Daniel Ransletts Land direkt hinter dem nächsten Grat.


      Ein kalter Windstoß veranlasste sie, im Windschatten hinter der Hütte Schutz zu suchen. Dann ging sie wieder zur Vorderseite herum. Sie klopfte ein letztes Mal und öffnete dann die Tür. Obwohl Josiah nichts sagte, spürte sie seine Missbilligung, als sie eintrat.


      Wenn das hier Mr Coulters Hauptwohnsitz war, dann schien er kein Mann zu sein, der hohe Ansprüche stellte. Und jemand, der nicht allzu viel Wert auf Sauberkeit legte. Verschiedene Gerüche stiegen ihr in die Nase, keiner davon war angenehm. „Sie haben recht. Es ist niemand zu Hause.“ Sie ging wieder hinaus und schloss enttäuscht die Tür hinter sich.


      „Josiah …“ Sie traute sich fast nicht, die Worte auszusprechen, da sie das Gefühl hatte, ihn schon zu weit gedrängt zu haben. Aber Goldberg würde dieses Gelände den Immobilienmaklern zeigen wollen. Mit einem Stirnrunzeln und ohne ein Wort zu sagen, begann Josiah, die Ausrüstung auszupacken. Sie baute die Kamera so weit hinten auf, dass sie noch einen Teil der Hütte mit im Bild hatte, um ihm zusätzliche Tiefe zu verleihen.


      Eine Stunde später nahm Josiah Mondscheins Zügel und sie begannen ihren Abstieg. Obwohl keiner von ihnen ein Wort sagte, war Elizabeth sicher, dass Josiah dieselbe Frage beschäftigte, die auch ihr nicht aus dem Kopf ging: War der Tote unten auf dem Weg derselbe Mann, den sie heute hatten besuchen wollen?


      Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Was bedeutete es für den möglichen Erwerb dieses Landes durch die Immobilienmakler, falls es wirklich derselbe Mann war? Wäre es für sie schwerer oder leichter, das Land zu kaufen? Und wie würde es sich auf ihre eigene Situation auswirken, wenn sie nicht …


      Als sie merkte, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen, drückte Elizabeth beschämt die Augen zu. Dort unten auf dem Weg lag ein Toter, aber sie dachte nur daran, wie sich diese Entwicklung auf ihre Karriere auswirken würde. Gott war zwar ein Gott der Vergebung, doch es gab Zeiten, in denen sie wünschte, sie könnte ihre Gedanken sogar vor ihm verbergen.


      Ein leichter Schneefall setzte ein und ihr wurde kalt. Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu Josiahs Stiefeln. Sie trug dicke Stricksocken in Stiefeln ohne Löcher. Er musste also sehr frieren. Aber er sagte nichts …


      Josiah blieb abrupt stehen, so wie sie. Sie waren an der Stelle angelangt, an der sie den Toten gefunden hatten.


      Aber der Tote war nicht mehr da.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Es war bereits Nacht, als sie endlich nach Timber Ridge zurückkamen. Das Sheriffbüro war dunkel. Eine frische Schneedecke lag auf der Erde und Elizabeths Finger waren vor Kälte ganz taub. Sie legte ihre Hände zusammen und blies hinein, um sie zu wärmen. Sie schwor sich, nie wieder ihre Handschuhe zu vergessen.


      Josiah klopfte an die Tür. „Sheriff McPherson, sind Sie da, Sir?“ Nach mehreren Versuchen schüttelte er den Kopf. „Wir müssen bis morgen warten, Miss Westbrook.“


      Elizabeth beugte sich zum Bürofenster vor und sah hinein. „Aber es müsste doch jemand da sein. Ein Sheriff muss rund um die Uhr verfügbar sein.“ Sie klopfte an die Scheibe und versuchte dann, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.


      „Sie sind nicht mehr in Ihrer modernen Großstadt, Madam. Sie können hier nicht das Gleiche erwarten wie das, was Sie von dort gewohnt sind.“


      „Wissen Sie, wo der Sheriff wohnt?“


      „Ja, Madam. Aber das ist ein ganzes Stück außerhalb der Stadt und es ist heute Nacht eiskalt. Außerdem hat der Sheriff andere Verpflichtungen, wenn er nach Hause kommt. Er wohnt bei seiner verwitweten Schwester und ihren Kindern.“


      „Was ist mit ihrem Mann passiert? Wissen Sie das?“


      „Es ist nicht richtig, über die Toten zu sprechen, Madam. Aber da Sie neu in der Stadt sind, mache ich eine Ausnahme. Ich weiß nur, was ich gehört habe: Mr Thomas Boyd war auf der Jagd und wurde von einem Bären erwischt. Es heißt, dass es ein trauriges Bild war, als sie ihn fanden.“


      Elizabeth erschauerte beim Gedanken an diese Szene und bei der Vorstellung, wie schwer sein Tod für Rachel und ihre zwei Jungen sein musste. „Der Sheriff wohnt also jetzt bei ihnen?“


      „Ja, Madam. Nachdem das passiert ist, ist er auf die Ranch gezogen. Mr Boyd hat zwei gute Jungen hinterlassen. Der eine ist acht und der andere sechs. Ich schätze, sie wachsen schneller, als Mrs Boyd schauen kann. Mitchell, der ältere, ist wie sein Vater begeistert von der Jagd. Und der kleine Kurt versucht, in allem seinem großen Bruder nachzueifern.“ Er zitterte und rieb sich die Arme. „Hören Sie, Madam, ich will ja nicht respektlos klingen, aber dieser Mann dort draußen war tot. Was sollen wir jetzt machen? Den ganzen Weg zum Sheriff hinausreiten, nur um ihm zu sagen, dass wir einen Toten gefunden und ihn dann wieder verloren haben?“


      „Ich finde einfach, dass er Bescheid wissen sollte.“


      „Das wird er auch. Morgen früh, Madam. Wir sagen es ihm, sobald er in die Stadt kommt.“


      Schneeflocken wehten ihnen ins Gesicht und aus dem Saloon zwei Straßen weiter drang Klaviermusik durch die eiskalte Nachtluft. Sie suchte den Gehweg in beiden Richtungen ab. Niemand war zu sehen. „Wie kann eine Leiche einfach verschwinden?“


      „Sie verschwindet nicht. Wenigstens nicht von selbst.“ Josiah drehte sich um und ging zu Mondschein, den er an einen Pfosten gebunden hatte.


      Elizabeth rührte sich nicht vom Fleck. „Und wir sind sicher, dass er tot war?“


      Josiah bedachte sie mit einem Blick, der ihr deutlich sagte, dass diese Frage überflüssig war. Sie gewöhnte sich allmählich an diesen Blick. „Ja, Madam, wir sind sicher.“


      Eine dünne Mondsichel schien über den höchsten Gipfeln der Berge und schenkte nur wenig Licht. Timber Ridge war zwar so weit entwickelt, dass die Stadt Geld in Straßenlaternen investiert hatte, die mit Kohlegas brannten. Aber offenbar war sie wiederum nicht so weit entwickelt, dass das Sheriffbüro rund um die Uhr besetzt gewesen wäre.


      „Eines würde ich gerne wissen, Madam: Was wollen Sie dem Sheriff sagen, wenn er Sie fragt, warum wir oben auf Mr Coulters Gelände waren?“


      „Ich sage ihm, dass wir dort oben waren, um Bilder zu machen.“


      „Und was haben Sie fotografiert, als Sie da oben waren, Miss Westbrook?“


      Elizabeth lächelte, als Josiah begann, Sheriff McPherson nachzuahmen, obwohl sie nicht bereit war, die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten.


      „Einen Toten, sagen Sie, Madam. Das ist aber interessant. Warum fotografiert eine gute Frau wie Sie einen Toten? Und dann auch noch einen, den sie nicht einmal kennt.“


      „Schon gut, Josiah. Ich habe verstanden, was Sie meinen. Aber ich will dem Sheriff trotzdem unbedingt sagen, was wir gefunden haben.“


      „Das will ich auch, Madam. Ich sage doch nur, dass wir uns nicht den Hals brechen müssen, um ihm noch heute Nacht etwas zu sagen, das auch bis morgen warten kann. Höchstwahrscheinlich hat ihn irgendein Tier gepackt und ins Gebüsch geschleift.“


      „Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Schleifspuren auf der Erde gesehen zu haben.“ Aber sie hatte auch nicht bewusst danach gesucht. Sie war keine besonders aufmerksame Journalistin!


      „Hier gibt es Bären, die einen Mann einfach vom Boden hochheben und meilenweit tragen können. Das heißt also gar nichts.“


      Sie erschauerte bei diesem Gedanken, trat vom Gehweg und ging neben Josiah her durch die schwach beleuchtete Straße zu ihrer Pension zurück.


      Josiah ging dreimal die Treppe hinauf und wieder hinunter, um ihre Ausrüstung wieder in ihr Zimmer zu bringen. Dann wünschte er ihr eine gute Nacht. Elizabeth schloss die Tür und sperrte sie fest zu, widerstand aber dem Drang, sofort ins Bett zu schlüpfen. Stattdessen verbrachte sie die nächste halbe Stunde damit, einen Abdruck von den zwei entwickelten Glasplatten in ihrem Rucksack zu machen. Als sie die Fotografie von dem Toten in der Hand hielt, wurde ihr erneut bewusst, wie real alles gewesen war. Im Geiste sah sie den Weg vor sich, der jetzt in die Dunkelheit der Nacht gehüllt war. Der Schnee hätte nun schon längst alle Spuren von dem, was dort passiert war, ausgelöscht. Wenn es denn überhaupt irgendwelche Spuren gegeben hatte.


      Ihre Gedanken wanderten zu Daniel Ransletts Land. Oder besser gesagt, zu Daniel Ranslett. Sie hatte das Gefühl, dass er sein Land nicht verkaufen würde, egal, wie viel Chilton Enterprises ihm bot.


      Sie bewegte ihre müden, angespannten Schultern, rieb sich den Rücken und rollte den Kopf von einer Seite auf die andere. Letztendlich war es nicht ihr Problem, den Landbesitzer zum Verkauf zu bewegen. Sie hatte lediglich den Auftrag, Goldberg die Namen zu nennen. Noch heute Nacht würde sie ihm einen entsprechenden Brief schreiben.


      Ihr Blick wanderte wieder zu dem Foto. Die Konfrontation im Mietstall, die Josiah ihr beschrieben hatte, spielte sich wieder vor ihrem geistigen Auge ab. Sie setzte sich an den Schreibtisch, zog ein frisches Blatt Papier heraus und tauchte ihre Feder in die Tinte. Dann schrieb sie die Geschichte auf, die er ihr erzählt hatte. Am Ende kommentierte sie in ihrer Zusammenfassung, dass ein Mensch erntet, was er sät, und erwähnte zum Abschluss Josiah Birch, einen Mann mit Mut und Ehrgefühl in den Rocky Mountains von Colorado. Da sie das für einen guten Titel hielt, fügte sie diese Formulierung auch zu Beginn ihres Artikels ein.


      Sie überflog die vier geschriebenen Seiten. Es war nicht gerade ihr bester Artikel, aber er war gut. Sie würde damit die Aufmerksamkeit der Leser erregen, besonders die der Männer, was Mr Goldberg besonders am Herzen lag. Sie unterschrieb mit ihrem Pseudonym, E. G. Brenton. Gerne hätte sie ihren richtigen Namen an diese Stelle geschrieben. Aber das war noch nicht möglich. Alles zu seiner Zeit!


      Nachdem sie ihr Nachthemd angezogen hatte, schlüpfte sie ins Bett und blies die Petroleumlampe auf ihrem Nachttisch aus. Die Laken lagen kühl auf ihren nackten Beinen und ließen sie erschauern. Zitternd zog sie ihr Nachthemd, das sich um ihre Hüfte hochgeschoben hatte, nach unten und zog dann die Decke bis an ihr Kinn hoch.


      Erst mehrere Minuten später, als ihr endlich warm wurde, dachte sie an Josiah. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und ihr Blick wanderte zum Fenster. Sie hatte ihn nie gefragt, wo er wohnte oder wo er nachts schlief. Sie schob die Decke zurück und tapste mit nackten Füßen über den kahlen Boden zum Fenster, um zu sehen, ob es noch schneite. Eine eisige Kälte zog an ihren Beinen hinauf.


      Sie schob den Vorhang auf eine Seite und spähte durch die schmutzige Scheibe hinaus. Fahles Mondlicht warf einen schwachen silbernen Schein über die verschneiten Dächer der Häuser. Von ihrem Fenster aus hatte sie einen guten Blick über die ganze Stadt, die verlassen und gespenstisch weiß dalag. Ranslett hatte ihr neulich ein ähnliches Bild beschrieben, wenn alles mit Schnee und Frost bedeckt war. Unter ihrem warmen Atem beschlug die Fensterscheibe und ihre Besorgnis wuchs, als sie daran dachte, dass Josiah irgendwo da draußen in der kalten Nacht war.


      Sie hoffte, dass er warm und trocken untergebracht wäre. Sie hatte ihm zwei Wochenlöhne im Voraus bezahlt. Er war also nicht völlig mittellos, aber sie musste sofort wieder an seine löchrigen Schuhe denken.


      Eine eisige Kälte zog durch die unsichtbaren Spalten in den Wänden und zwischen den Bodendielen und verstärkte ihre Sehnsucht nach ihrem warmen Bett. Als sie sich gerade wieder umdrehen wollte, bemerkte sie eine Bewegung unten auf der Straße. Im Schatten.


      Sie drückte sich nahe ans Fenster, kniff die Augen zusammen und wartete …


      Vielleicht bildete sie es sich nur ein.


      Nein, da war sie wieder, die Bewegung. Jemand stand auf der gegenüberliegenden Straße an der Ecke einer verlassenen Gasse. Schneeflocken bedeckten das Fenster von außen und verwehrten ihr einen klaren Blick. Sie versuchte, die beschlagene Scheibe mit dem Handballen sauber zu wischen.


      Jemand trat aus dem Schatten. Ein Mann, wenn der lange Mantel und Cowboyhut sie nicht täuschten. Er sah zuerst in die eine Richtung und dann in die andere. Danach stand er einfach nur da.


      Sie beobachtete ihn neugierig. Warum stand jemand bei dieser Kälte draußen auf …


      Sie wich schnell vom Fenster zurück und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wer auch immer der Mann da unten war, er hatte geradewegs zu ihrem Fenster heraufgeschaut.


      Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen, und wartete. Der Vorhang wackelte und verriet sie, bevor er wieder nach unten fiel. Der Mann konnte unmöglich in ein Zimmer im zweiten Stock hineinschauen, aber trotzdem fühlte sie sich beobachtet.


      Sie starrte das Fenster an und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Draußen war es dunkel und auch in ihrem Zimmer. Es war sehr unwahrscheinlich, dass der Mann sie gesehen hatte. Sie konnte selbst kaum etwas durch die schmutzigen Scheiben erkennen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ertappt worden zu sein.


      Sekunden vergingen, und schließlich konnte sie nicht mehr widerstehen. Vorsichtig trat sie erneut näher ans Fenster. Sie achtete darauf, den Vorhang dieses Mal nicht zu bewegen, und spähte durch einen schmalen Schlitz im Stoff. So gut sie konnte, suchte sie den Schatten ab.


      Niemand. Wer auch immer gerade eben noch dort gewesen war, er war fort.


      Mit einem plötzlichen Anflug von Kühnheit schob sie den Vorhang zur Seite und rechnete einen kurzen Moment damit, den Mann wieder da unten stehen zu sehen, wo er wie ein gemeiner Schurke in einem Groschenroman zu ihr heraufschaute. Ein Schauern zog über ihre Arme und sie hätte über ihre eigene Albernheit fast laut gelacht.


      Sie versuchte, das Sheriffbüro von hier aus zu erkennen, aber das war unmöglich. Sie konnte jedoch Matties Porch sehen, das Restaurant, in dem sie gestern gegessen hatte. Und da erblickte sie ihn wieder. Wenigstens glaubte sie, dass er es war.


      Er stand ein Stück weiter die Straße hinab an einer Kutsche, die Schultern vorgebeugt.


      Sie drückte sich näher ans Fenster. Auf dem Wagenbett lag etwas. Irgendein Bündel. Sie konnte es nicht erkennen.


      Die Fensterscheibe beschlug wieder durch ihren warmen Atem und sie wischte ungeduldig die Feuchtigkeit weg. Sie konnte die Umrisse des Wagens nur schwach ausmachen, bevor der Schnee und die Nacht ihn vollständig verschlangen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Elizabeth war froh, als der Morgen endlich kam. Bilder von dem Fremden unter ihrem Fenster hatten sich in der Nacht mit Bildern von der fehlenden Leiche vermischt und für bizarre Träume gesorgt. Da sie es nicht erwarten konnte, mit Sheriff McPherson zu sprechen, warf sie die Decke zurück und rutschte aus dem Bett. Sie trank immer wieder einen Schluck Tee, während sie sich für den Tag fertig machte, und war überrascht, als sie sich noch eine Tasse einschenken wollte und feststellte, dass die Teekanne schon leer war. Sie musste mehr getrunken haben, als sie gedacht hatte. Sie atmete tief ein und aus. Ihre Lunge war frei und sie fühlte sich erstaunlich frisch. Wenn der Sheriff nicht sehr früh aufstand, wäre sie wahrscheinlich noch vor ihm in seinem Büro.


      Eine treue Seele hatte die Gehwege vom Schnee der letzten Nacht freigefegt, aber die überfrorenen Holzbretter waren stellenweise immer noch glatt. Ihre Stiefel boten nicht unbedingt den besten Halt, deshalb trat sie vorsichtig auf die Straße hinab. Sie hielt sich am Geländer fest und umklammerte den Umschlag, den sie Goldberg schicken wollte. Ihr Atem bildete weiße Dampfwolken vor ihrem Mund. Obwohl die Erde unter ihren Stiefeln gefroren war, konnte sie sich gut vorstellen, in welch entsetzlichen Matsch sich die Straße verwandeln würde, sobald die Temperaturen stiegen.


      Die Postkutsche hielt gerade vor dem Geschäft an, als sie um die Ecke bog. Besser hätte sie es nicht treffen können. Sie eilte in das Geschäft und bezahlte ihre Gebühr am Postschalter, bevor sie dem Kutscher ihren Umschlag reichte. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass das Foto, wie sie es inzwischen in Gedanken bezeichnete, sowie das Bild mit der Wiese und ein weiterer Artikel nun auf dem Weg nach Washington waren.


      Die Stadtbewohner von Timber Ridge waren an diesem Morgen sehr früh auf den Beinen. Besonders die männliche Bevölkerung. Am anderen Ende der Straße hatte sich vor einem Gebäude ein richtiger Auflauf gebildet. Die gemurmelten Gespräche der Männer drangen zu ihr herüber und mehrere Männer schüttelten bedenklich den Kopf. Ihre Neugier war entfacht, und sie beschloss, auf diesem Weg zum Sheriffbüro zu gehen, da sie hoffte zu erfahren, was der Grund für diese Menschenansammlung war.


      Sie entdeckte Josiah am Rand der Menge. Er sah sie im selben Augenblick und kam ihr auf halbem Weg entgegen.


      Er sah müde aus, als habe er nicht gut geschlafen. „Guten Morgen, Miss Westbrook. Es heißt, dass eine Leiche gefunden wurde, Madam. Aber …“ er schaute sich vorsichtig um und seine tiefe Stimme klang besorgt „… sie haben sie irgendwo hier in der Stadt gefunden.“


      „Ist es derselbe Mann?“


      „Ich habe ihn nicht gesehen. Der Bestatter hatte ihn schon im Haus, als ich hierherkam.“


      „Ist bekannt, wie er heißt?“


      „Nein, Madam. Aber Sie und ich haben sowieso keine Ahnung, wie dieser Mann heißt.“


      Sie nickte und dachte nach. „Haben Sie schon mit dem Sheriff gesprochen?“


      Josiah sah sie entgeistert an. „Als würde ich einfach zu ihm hineinspazieren und ihm erzählen, dass ich einen toten Weißen gefunden habe!“


      Sein Tonfall gefiel ihr nicht. „Ich habe doch nur gefragt, ob Sie schon mit ihm gesprochen haben, Josiah.“


      Er seufzte schwer. „Sie sind eine kluge Frau, Madam, aber über das Leben hier draußen müssen Sie noch viel lernen. Ein Mann wie ich erzählt keinem Weißen, dass er einen Toten gefunden hat.“ Er schaute sich wieder um und senkte die Stimme. „Und schon gar nicht, wenn es einer von ihnen ist. Dann hätte ich sehr schnell eine Schlinge um den Hals.“


      Ihre Gedanken wanderten zu dem, was vor ein paar Jahren in der Stadt passiert war, und sie verstand Josiahs Bedenken. „Wir haben den Toten doch zusammen gefunden. Ich kann für Sie sprechen, falls das nötig sein sollte. Falls sich irgendwelche Fragen ergeben, bin ich Ihre Zeugin.“


      „Ich will ja nicht respektlos klingen, Miss Westbrook, aber das tröstet mich nicht sehr, Madam. Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich lag gestern Nacht wach und habe darüber nachgedacht. Wir müssen es dem Sheriff sagen. Das weiß ich. Es ist richtig. Aber das heißt nicht, dass es mir gefallen muss.“


      Dieser Aussage konnte sie nicht widersprechen. Sie versuchte es auch gar nicht. Er hatte recht. Josiah hatte furchtbare Dinge gesehen und am eigenen Leib erfahren, von denen sie höchstens gehört oder gelesen hatte, während sie die Gegner der Sklaverei unterstützte.


      „Sie haben natürlich recht, Josiah. Ich werde es ihm sagen, und ich werde sehr vorsichtig damit sein, wie ich ihm die Fakten schildere.“


      Sheriff McPherson trat aus dem Gebäude und das Gemurmel der Männer verstummte. Sie trat näher, um besser hören zu können. Josiah blieb ein Stück zurück, schließlich folgte er ihr aber doch. Hinter dem Sheriff tauchte ein anderer Mann auf, kleiner und mit gebeugtem Rücken. Ob das aufgrund seines Alters oder von Geburt an der Fall war, konnte sie nicht sagen, jedenfalls schlurfte er mehr, als dass er ging.


      McPherson trat an den Rand des Gehwegs. „Danke für Ihre Geduld! Wir haben angefangen, eine Entdeckung, die heute am frühen Morgen gemacht wurde, zu untersuchen.“


      Der gebeugte Mann trat vor und flüsterte dem Sheriff etwas ins Ohr.


      McPherson nickte. „Wie die meisten von Ihnen inzwischen wahrscheinlich wissen, wurde heute Morgen bei Tagesanbruch ein Toter gefunden. Es handelt sich um Travis Coulter.“


      Die Reaktion der Menge war verhalten. Elizabeth spürte Josiah neben sich erschauern und merkte, dass ihr selbst ebenfalls eine Gänsehaut über den Rücken lief. Aber nur weil es derselbe Mann war, den sie gestern hatten aufsuchen wollen, bedeutete das nicht, dass es derselbe Tote war. Außerdem belastete es Josiah in keiner Weise.


      Aber dieser Zufall machte sie trotzdem nervös.


      „Nach Mr Carnes’ erster Untersuchung des Toten …“ Sheriff McPherson deutete auf den gebeugten Mann neben sich „… ist Coulter in den letzten vierundzwanzig Stunden gestorben. Wir haben bereits ein Telegramm nach Denver geschickt und uns nach den nächsten Verwandten erkundigt. Falls jemand weiß, ob Coulter lebende Angehörige oder Verwandte hatte, wäre ich ihm dankbar, wenn er sich bei mir meldet.“ Mehrere Fragen wurden durcheinandergerufen. Der Sheriff hob die Hände und wartete, bis wieder Ruhe einkehrte. „Coulters Leiche wurde hinter dem Saloon gefunden.“


      Ein Mann neben Elizabeth lachte. „Das ist nicht wirklich eine Überraschung, oder?“


      „Mr Carnes braucht mehr Zeit für seine Untersuchungen, um die Todesursache bestimmen zu können. Sobald wir diese Informationen haben, werden wir sie bekannt geben. Wir werden in diesem Fall sorgfältig ermitteln und ich erwarte, dass niemand in der Stadt die Ermittlungen behindert oder sich von außen einmischt. Falls sich jemand dennoch einmischen sollte …“


      Er ließ seinen Blick über die Gesichter wandern, als wolle er sich jedes einzelne merken. Während Elizabeth ihn beobachtete, sah sie im Geiste sechs Kreuze vor sich, die vom kleinsten bis zum größten geordnet im Halbkreis standen. McPherson hatte offensichtlich dasselbe Bild vor Augen. Wie sollte es auch anders sein? Sicher waren viele in dieser Menschenmenge lange genug in Timber Ridge, um sich daran zu erinnern.


      „… behindert dieser Mensch das Gesetz und wird im strengsten Sinne des Gesetzes behandelt. Wer irgendetwas darüber weiß, was Coulter zugestoßen sein könnte, wird gebeten, jetzt zu mir zu kommen und mit mir zu sprechen, egal, ob Sie Ihre Informationen für wichtig halten oder nicht. Danke.“ Er trat vom Gehweg auf die Straße hinab und wurde sofort von der Menge umringt.


      Elizabeth sagte eine Minute lang überhaupt nichts, da sie Josiahs Zögern spürte. „Wir müssen herausfinden, ob es derselbe Mann ist.“


      „Ja, Madam, das müssen wir.“


      „Aber wir können auch einfach noch warten, bis der Sheriff Zeit hat.“


      Josiah nickte.


      Ihre Aufmerksamkeit wanderte über die Menschenmenge und kehrte schließlich wieder zu McPherson zurück. Direkt über ihm auf dem Gehweg stand Mr Carnes und ließ seinen Blick über die Straße schweifen, als suche er jemanden. Der Bestatter hielt inne, runzelte die Stirn und sah in die Richtung, in der sie und Josiah standen. Eine neue Zielstrebigkeit trat in seine Augen.


      Elizabeth blickte hinter sich, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber dort war niemand. Als sie sich wieder umdrehte, war der Mann mit erstaunlich schnellen Schritten direkt zu ihr und Josiah unterwegs.


      Sie berührte Josiah unauffällig am Arm und er verstand sofort, was sie meinte.


      „Oh, das ist nicht gut, Miss Westbrook. Das ist überhaupt nicht gut.“


      „Keiner von uns hat etwas Schlimmes getan, Josiah“, flüsterte sie, ohne Mr Carnes aus den Augen zu lassen. „Vergessen Sie das nicht.“


      „Miss Westbrook?“ Die Stimme des Leichenbestatters klang genauso, wie sie es erwartet hatte: rostig, wie ein altes Scharnier, das geölt werden musste. Außer Atem nahm er seinen Hut ab und sah schnell hinter sich in McPhersons Richtung. „Sie sind die … Fotografin aus dem Osten. Ist das richtig?“


      „Ja, Mr Carnes, das bin ich. Guten Tag, wie geht es Ihnen?“ Sie überlegte, ob sie ihm die Hand reichen sollte oder nicht, doch dann fiel ihr ein, dass der Mann den Toten untersucht hatte, so unterließ sie es lieber. Er hatte einen sonderbaren Geruch an sich. Zuerst dachte sie, das liege an einem schlechten Rasierwasser, doch nach einem zweiten Schnuppern erschauerte sie, als sie den Geruch erkannte. Es war Formaldehyd, das zur Konservierung von Leichen eingesetzt wurde.


      Carnes lächelte. Obwohl es eine freundliche Geste war, sah sein Gesicht dadurch nicht unbedingt angenehmer aus. „Mir geht es deutlich besser als dem Mann, der da drinnen auf meinem Tisch liegt, so viel steht fest. Madam, ich wollte Sie fragen, ob Sie der Stadt Timber Ridge einen großen Dienst erweisen könnten.“ Seine Augen waren groß und standen weit auseinander und eines seiner Augen hatte die Tendenz zu wandern, während er sprach. „Aufgrund der Umstände in diesem Fall halte ich es für dringend geboten, dass ein Foto …“


      „Carnes!“ McPherson warf aus der Ferne einen strengen Blick zu ihm herüber. Er sprach kurz mit den Männern, die um ihn herumstanden, und kam dann auf sie zu.


      „Wie ich gerade sagen wollte, Madam“, fuhr Mr Carnes eilig fort, „halte ich es für dringend geboten, dass wir für unsere Akten ein Foto von dem Verstorbenen machen. Ich würde das normalerweise nicht von Ihnen verlangen, aber die Umstände drängen mich zu dieser Bitte …“


      „Miss Westbrook, Mr Birch, wie geht es Ihnen heute Morgen?“


      Als sie McPhersons strafendes Stirnrunzeln sah, erfüllte Elizabeth eine neue Achtung vor der Autorität, die er sowohl als Person als auch als Sheriff dieser Stadt ausstrahlte. Gleichzeitig regte sich ein gewisses Mitgefühl mit Mr Carnes und sie war froh, dass dieser finstere Blick nicht ihr galt.


      Da sie spürte, dass der Sheriff sie das bloß der Form halber fragte, antwortete sie lediglich mit einem Nicken und Josiah tat es ihr gleich.


      „Carnes, ich habe Ihnen davon abgeraten.“


      „Aber Sie haben es nicht verboten, Sheriff. Und ich denke immer noch, dass ein Foto von dem Toten sich in diesem Fall als hilfreich erweisen könnte.“ Er zupfte an seiner ausgefransten Hutkrempe. „Wir hatten noch nie einen Fotografen in Timber Ridge. Die Bestatter im Osten lassen ihre Leichen normalerweise alle …“


      „Das steht für uns aber nicht zur Debatte.“ McPherson wandte sich an Elizabeth. „Bitte entschuldigen Sie, Miss Westbrook. Dieses Gespräch in Ihrem Beisein zu führen ist nicht richtig, Madam. Es ist absolut unangemessen, Sie mit dieser Bitte zu konfrontieren.“ Sein Blick brachte den aufgeregten Mr Carnes zum Schweigen.


      Der Mund des Bestatters zog sich zu einer dünnen Linie zusammen.


      Josiah trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber Elizabeth hatte das Gefühl, dass er es insgeheim immer noch missbilligte, dass sie am Tag zuvor ein Foto von einem Toten gemacht hatte. Als würde sie sich durch McPhersons deutliche Meinung zu diesem Thema nicht schon genug überführt und verurteilt fühlen! Ihre Gedanken purzelten durcheinander. Sie musste dem Sheriff erzählen, was sie gestern entdeckt hatten, aber dieses Gespräch wollte sie nicht vor Mr Carnes führen.


      Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. „Vielen Dank für Ihr Mitgefühl, Sheriff. Obwohl es nicht zu meinen üblichen Aufnahmen gehört …“ aus dem Augenwinkel sah sie Josiahs ungläubigen Blick und ihr Gesicht begann zu glühen „… glaube ich, dass ich das für Sie tun könnte. Als Beitrag zu Ihren Ermittlungen.“ Sie schaute Josiah absichtlich nicht an. „Aber natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.“


      McPherson schien ihr Angebot abzuwägen. Sein Blick wanderte erst zu Carnes und dann wieder zu ihr. „Könnte ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Miss Westbrook?“


      Sie versuchte, seinen Fußspuren im Schnee zu folgen, musste aber alle paar Schritte einen Schritt mehr machen als er. Obwohl sie für die Gelegenheit, endlich mit ihm allein sprechen zu können, dankbar war, hoffte sie, sie hätte mit diesem Angebot ihre Grenzen nicht überschritten.


      Er führte sie zum Ende des Gehwegs und half ihr die Stufen hinauf. „Es tut mir leid, dass Sie dieser Situation ausgesetzt wurden, Madam. Ich schätze Ihr Angebot. Aber ich fürchte, der Anblick dieses Toten könnte Sie aufregen. Und ich will nicht …“


      „Sheriff, bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber … es gibt etwas, das Sie wissen müssen. Vielleicht ist diese Information hilfreich.“


      Er betrachtete sie einen Moment lang. Sie staunte, wie sanft er sein konnte und wie attraktiv er aussah. „Gestern Morgen waren wir in der Nähe der Maroon Bells, als …“


      „Wir?“


      „Ja, Josiah Birch war bei mir.“


      Er warf einen kurzen Blick hinter sie und nickte dann.


      „Wir waren in der Nähe der Maroon Bells, als wir auf dem Weg einen Toten fanden.“


      McPherson zeigte nicht die geringste Reaktion, was sie verblüffte, aber nur für eine Sekunde. „Weder Josiah noch ich wussten seinen Namen oder wer er war. Josiah wollte ihn in die Stadt zurückbringen, aber als wir eine Weile später zurückkamen, war der Tote fort.“ Ein Teil ihres letzten Satzes hallte in ihrem Kopf wider: Als wir eine Weile später zurückkamen. Dass sie den Toten dort liegen gelassen hatten, klang kalt und gefühllos. Sie beeilte sich, ihre Unsicherheit zu überdecken. „Nachdem wir in die Stadt zurückgekommen waren, ritten wir geradewegs zu Ihrem Büro, um Ihnen Bescheid zu geben. Aber es war geschlossen. Da es schon spät war und es schneite … und da wir ohnehin nichts mehr für den Toten tun konnten, beschlossen wir, Sie heute Morgen aufzusuchen, um es Ihnen zu sagen.“


      Sie konnte sehen, wie er diese Informationen verarbeitete und sie mit dem, was er heute Morgen erfahren hatte, zusammenfügte.


      „Nur, damit ich Sie richtig verstehe, Miss Westbrook: Sie haben einen Toten gefunden und ihn dann einfach dort liegen gelassen?“


      Es war nicht direkt ein Vorwurf, aber sein Tonfall klang ungläubig.


      „Aber wir waren doch nicht lange weg. Nicht länger als eine Stunde, höchstens zwei.“


      „Und wohin gingen Sie?“


      „Weiter den Berg hinauf.“


      Sein Lächeln verriet, dass er verstand, was sie meinte. „Ich versuche zu verstehen, warum Sie auf den Berg gingen.“


      Elizabeth spulte ihre Gedanken vor und hielt es plötzlich für nötig, sie kritisch unter die Lupe zu nehmen. „Wie sich herausstellt, besteht ein seltsamer Zusammenhang zwischen unserem Erlebnis und dem, was Sie heute Morgen gefunden haben: Ich befand mich auf dem Weg zu Travis Coulters Blockhütte, da ich ihn um seine Erlaubnis bitten wollte, auf seinem Land Fotos zu machen.“ Schweigen folgte diesen Worten. Sie wollte dieses Schweigen gerne unterbrechen, obwohl etwas in ihr sie aufforderte, das zu unterlassen. „Wenn ich weiß, dass ein Grundstück in Privatbesitz ist, versuche ich immer, die Erlaubnis des Eigentümers einzuholen, bevor ich fotografiere.“ Sie bemühte sich um ein versöhnliches Lächeln. „Betrachten Sie es einfach als höfliche Geste.“


      „Das ist sehr nett von Ihnen. Aber woher wussten Sie, dass dieses Land Coulter gehörte?“


      Sie blinzelte unsicher. „Diese Information bekam ich im Landzuteilungsbüro.“ Sie konnte förmlich sehen, wie Wendell Goldberg sich missbilligend auf seinem Stuhl zurücklehnte und den Kopf schüttelte, weil sie so viel preisgab. „Wenn ich in eine Stadt wie Timber Ridge komme, ist es eines meiner ersten Ziele, mich mit der Umgebung vertraut zu machen. Und im Fall Ihrer Stadt wollte ich sehen, wo sich die heißen Quellen und die Wasserfälle befinden. Sie sind fantastische Motive für Landschaftsaufnahmen, wie Sie sich sicher vorstellen können.“ Vor ihrem geistigen Auge leuchteten Goldbergs Augen stolz auf.


      „Das kann ich mir gut vorstellen. Ich würde gerne irgendwann ein paar Ihrer Fotos sehen, Miss Westbrook. Und meine Schwester auch. Vergessen Sie bitte nicht, dass sie immer noch auf Ihren Besuch am Samstag wartet.“


      „Das habe ich nicht vergessen. Ich freue mich auch darauf.“


      „Sie scheinen das, was Sie machen, zu lieben, Miss Westbrook. Ich sehe die Aufregung in Ihren Augen, wenn Sie davon sprechen.“ Er blickte in Gedanken an ihr vorbei. „Glauben Sie, Sie würden den Toten, den Sie gestern gesehen haben, wiedererkennen?“


      „Ganz bestimmt.“


      Er schaute sie einen Moment schweigend an. „Und glauben Sie, Sie könnten mir die genaue Stelle zeigen, an der Sie und Josiah den Toten gefunden haben?“


      „Auf jeden Fall. Das würden wir sehr gerne tun.“


      „Sind Sie sicher?“


      Sie nickte, doch dann fiel ihr etwas ein. „Ich habe gestern Nacht jemanden von meinem Fenster aus gesehen. Er stand unten in der Gasse, gegenüber der Pension.“


      Er runzelte die Stirn. „Haben Sie ihn erkannt?“


      Sie schüttelte den Kopf und beschrieb dann, was sie gesehen hatte.


      „Und wie kommen Sie darauf, dass das im Zusammenhang mit dem Toten, den wir heute Morgen gefunden haben, stehen könnte?“


      „Wahrscheinlich besteht überhaupt kein Zusammenhang. Ich dachte nur, dass ich Ihnen das erzählen sollte, für den Fall, dass doch ein Zusammenhang besteht.“


      Wieder dieses Lächeln. Dann warf er einen Blick in Richtung des Bestattungsunternehmens. „Im Moment müssten Sie und Josiah sich erst einmal nur den Toten ansehen. Ich setze Sie nicht gerne dieser Situation aus, aber nach dem, was Sie erzählt haben, sehe ich keine andere Möglichkeit. Wenn Sie dann so freundlich wären und Ihre Kamera holen könnten, würden wir Sie bitten, ein Foto für Mr Carnes’ Akten zu machen.“


      Er bedeutete ihr, vor ihm herzugehen, und sie begaben sich in Richtung Bestattungsunternehmen. Josiah und Mr Carnes gesellten sich unterwegs zu ihnen.


      Als sie zur Tür kamen, ging Mr Carnes hinein und McPherson drehte sich zu Josiah um. „Mr Birch, würden Sie bitte hier draußen auf uns warten? Ich würde gerne zuerst mit Miss Westbrook sprechen. Ich bin in einer Minute zurück.“


      „Ich warte hier auf Sie, Sheriff, Sir.“


      Obwohl sie es nicht wollte, folgte Elizabeth Sheriff McPherson in das Gebäude.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten es mit Mr Travis Coulter nicht gut gemeint. Aber wenigstens wusste Elizabeth jetzt, warum sie in der Blockhütte niemanden angetroffen hatten. Wenn sie ein Taschentuch bei sich gehabt hätte, hätte sie es sich vor den Mund und die Nase gehalten. Die Gerüche in dem Raum waren wahrscheinlich eher auf die üblichen Arbeiten, die hier durchgeführt wurden, als auf den Toten zurückzuführen, aber das wusste sie nicht genau.


      Ein unheimliches Déjà-vu-Gefühl ergriff sie. Sie schluckte schwer. „Es ist derselbe Mann.“


      „Sind Sie sicher?“


      Sie nickte.


      Auch wenn sie es sich nicht erklären konnte, war der Anblick des Toten heute für sie schlimmer als gestern. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, woran das lag. Gestern war der Mann einfach tot gewesen. Aber heute wusste sie, dass er ermordet worden war. Wurde das nicht dadurch bewiesen, dass der Tote an einen anderen Ort gebracht worden war?


      „Sieht irgendetwas an ihm heute anders aus als gestern, Miss Westbrook? Sehen Sie neue Spuren auf seinem Körper? An seiner Kleidung?“


      Die Gesichtsfarbe war grauer, als sie sie in Erinnerung hatte, was für sie ein dringender Grund war, ihren Blick auf andere mögliche Merkmale zu richten. Seine Stiefel sahen genauso aus, seine Hose, sein Hemd. Derselbe dicke Bauch … „Ich sehe keine Veränderung. Tut mir leid.“


      McPherson deutete auf den Toten. „Ist Ihnen zufällig aufgefallen, ob Coulter gestern eine Waffe trug?“ Er zog seine eigene Pistole aus dem Gürtel an seiner Hüfte. „Coulter hatte einen Remington-Revolver mit Walnussholzgriff. Der Revolver hatte hier entlang einige kunstvolle Eingravierungen.“ Er fuhr mit dem Finger über den Lauf. „Und auch hier. Er war sehr stolz darauf.“


      Carnes schnaubte. „Mit diesem Ding hat er bei jeder Gelegenheit angegeben.“


      Elizabeth warf wieder einen Blick auf Coulters leeren Revolvergürtel und versuchte, sich an das Bild zu erinnern, das sie durch ihr Objektiv gesehen hatte. Langsam nickte sie. „Ich erinnere mich, eine Waffe gesehen zu haben, aber ich könnte Ihnen nicht sagen, ob sie so aussah, wie Sie sie beschrieben haben. Vielleicht kann sich Josiah an mehr erinnern.“


      McPherson nickte. „Gut, Madam. Das hilft uns weiter, danke.“ Er deutete auf Carnes, der zuerst ein Tuch über den Toten legte und sich dann damit beschäftigte, etwas in einer Schüssel auf einem Tisch in der Ecke zusammenzumischen.


      McPherson nahm sie sanft am Arm, ähnlich wie er es bei seiner Schwester getan hatte, als Elizabeth sie das erste Mal sah, dann führte er sie zur Tür. Als sein Blick durch das Fenster fiel, atmete er hörbar aus. Es war eine Mischung aus einem Seufzen und einem Stöhnen. Elizabeth folgte seinem Blick und begriff, was, oder besser gesagt wer diese Reaktion ausgelöst hatte.


      Zielstrebig schritt Drayton Turner auf das Gebäude zu. Sie hatte bis jetzt nicht darauf geachtet, aber es überraschte sie, dass der Redakteur von Timber Ridges illustrer Zeitung nicht schon längst aufgetaucht war und eine Story aufzuspüren versuchte. Obwohl sie diesen Mann kaum kannte, waren ihr Leute seines Typs aus jahrelanger Erfahrung vertraut und sie konnte sich gut vorstellen, was McPherson nun erwartete.


      „Er scheint es nicht abwarten zu können, mit Ihnen zu sprechen, Sheriff.“


      McPherson schüttelte den Kopf. „Sie meinen, er kann es nicht erwarten, noch einmal mit mir zu sprechen. Er war heute als Erster hier. Drayton Turner ist ein ungeduldiger Mann. Ein typischer Zeitungsmensch. Immer auf der Jagd nach einer Story. Egal, ob es eine gibt oder nicht.“


      Er schaute sie nicht an. Deshalb hielt Elizabeth es auch nicht für nötig, ihre Reaktion zu verbergen. „Das ist doch nicht schlecht. Er muss doch diesen Ehrgeiz haben, wenn er eine Zeitung herausgibt.“


      „Ich mache ihm keinen Vorwurf aus seinem Ehrgeiz, Madam. Daran gibt es nichts auszusetzen. Außer wenn er vorschnell etwas abdruckt, das nicht ganz stimmt. Das war leider meine Erfahrung mit solchen Leuten in der Vergangenheit.“


      „Mit solchen Leuten.“ Elizabeth konnte es sich nicht verkneifen. „Ich könnte mir vorstellen, dass es schwer ist, immer alle Fakten zu überprüfen. Mr Turner ist doch bestimmt bereit, etwaige Ungenauigkeiten richtigzustellen.“


      „Ja. Auf der Rückseite der Zeitung. Einen Tag später.“ Er drehte sich zu ihr herum. „Aber bis dahin ist der Schaden schon angerichtet, finden Sie nicht?“


      Sie gab ihm keine Antwort.


      „Ich vertrete die Meinung, Miss Westbrook, dass man lieber nicht spekulieren sollte, wenn es um die Wahrheit geht. Besser sollte man warten, bis man alle Fakten gegeneinander abgewogen hat. Sonst kann es leicht passieren, dass man grundlos viel Staub aufwirbelt.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das verträgt sich natürlich nicht mit dem Redaktionsschluss einer Zeitung. Oder mit Turners Wunsch, mehr Exemplare zu verkaufen.“


      „Aber würden Sie mir nicht zustimmen, dass die Wahrheit manchmal schwierig herauszufinden ist? Sie ist vielleicht nicht immer so, wie es den Anschein hat. Besonders dann, wenn es mehr als eine Version einer Geschichte gibt.“


      „Aber das ist es doch gerade! Es kann nicht verschiedene Versionen der Wahrheit geben. Die Sichtweise eines Menschen ist vielleicht schief, aber das ändert nichts an der Wahrheit. Das heißt doch nur, dass ein bestimmter Mensch sich irrt. Aus welchem Grund auch immer.“


      Sie fragte sich, wie das Gespräch eine so philosophische Wende genommen hatte. „Ich stimme Ihnen voll und ganz zu. Aus welchem Grund auch immer.“ Sie lächelte, um diesen Moment aufzulockern.


      Der Blick, mit dem McPherson sie bedachte, erinnerte sie an Daniel Ranslett, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum.


      Die Tür ging auf. „Sheriff, ich hatte gehofft, dass Sie noch hier sind. Ich wollte wissen, ob Carnes inzwischen sagen kann, wie …“ Ein Lächeln begleitete Drayton Turners Überraschung. „Miss Westbrook, wie nett, Sie wiederzusehen, Madam.“


      Sie begrüßte ihn mit einem Kopfnicken und wunderte sich über seinen Hut. „Guten Tag, Mr Turner.“


      „Sie sind mit Ihrer Kamera schwer beschäftigt, habe ich gehört.“


      Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


      „Mullins hat mir erzählt, dass Sie dieses Wochenende in seinen Laden kommen und Fotoaufnahmen machen.“


      „Ach so. Ja. Er und seine Frau waren so nett, mich darum zu bitten, und ich habe eingewilligt. Ich hoffe nur, dass jemand kommt, damit die Mullins’ nicht enttäuscht sind.“


      „Machen Sie sich wegen der Bewohner von Timber Ridge keine Sorgen, Miss Westbrook.“ Turner warf einen Blick auf Papiere, die auf einem Tisch neben ihm lagen. Er drehte leicht den Kopf in dem Versuch zu lesen, was darauf geschrieben stand. McPherson drehte die Blätter um. Turners Lächeln wurde nur noch breiter. „Sie werden in ihrer Sonntagskleidung Schlange stehen. Mullins hat schon Schilder in sein Schaufenster gehängt.“


      Sie hatte Mühe, Turners Hut nicht ständig anzustarren – eine Melone mit Feder, die im Osten als hochmodern betrachtet würde. Aber in dieser ländlichen Gegend wirkte sie völlig fehl am Platz. Irgendwie passte sie trotzdem zu seiner Persönlichkeit und verriet sein fehlendes Einfühlungsvermögen.


      Er spielte mit seiner Hutkrempe, als könne er ihre Gedanken lesen. Dann warf er einen Blick auf McPherson. Elizabeth konnte seinen Blick nur als Erstaunen darüber, warum sie hier war, interpretieren.


      „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, meine Herren.“ Sie wandte sich an McPherson, wusste aber, dass sie damit gleichzeitig Turners stumme Frage beantwortete. „Wenn Sie einverstanden sind, hole ich meine Ausrüstung und bin bald zurück.“


      „Ich begleite Sie“, bot McPherson an.


      Sie schüttelte den Kopf, obwohl ihr bewusst war, dass er wahrscheinlich viel lieber mit ihr hinausginge, als hierzubleiben und Turners Fragen zu beantworten. „Danke, aber Josiah hilft mir. Natürlich erst, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben.“ Sie trat zur Tür, wo Turner ihr den Weg versperrte.


      „Miss Westbrook, wenn Sie ohnehin ein Foto von dem Toten aufnehmen, dürfte ich Sie dann bitten, auch einen Abzug für den Reporter zu machen?“


      „Das kann ich gerne tun, wenn der Sheriff damit einverstanden ist …“


      Obwohl er alles andere als begeistert aussah, nickte McPherson, während er die Tür öffnete und Josiah bedeutete, zu ihm hereinzukommen. „Es dauert nicht lange, Miss Westbrook.“


      Josiahs Anspannung war nicht zu übersehen. Sie trat ins Freie und stellte fest, dass Turner ihr folgte. Sie ging ein paar Schritte auf dem Gehweg und atmete die frische Luft ein. Die Temperatur war gestiegen. „Sagen Sie, Mr Turner, riecht es in dieser Stadt immer nach frischen Kiefern?“


      Er schnupperte. „Ich glaube schon. Nach einer Weile gewöhnt man sich daran.“


      „Mmmm … das glaube ich nicht.“ Sie warf einen Blick auf ihn und beschloss, einmal den Spieß umzudrehen. „Was hat Sie veranlasst, hierher zu ziehen, Mr Turner? Warum hat der abenteuerlustige Redakteur sich für den ungezähmten Westen entschieden?“


      „Die Wahrheit?“


      „Natürlich, aber ganz vertraulich.“ Sie zwinkerte.


      „Meine Frau beschloss, dass sie nicht länger mit mir verheiratet sein wollte. Das Leben eines Zeitungsredakteurs war nichts für sie. Oder ich war nichts für sie. Vielleicht beides.“ Er erwiderte ihren Blick. „So viel zur Wahrheit, Miss Westbrook. Egal, ob vertraulich oder nicht.“


      „Ich …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht …“


      Er lachte. „Das war nur ein Scherz, Miss Westbrook. Sie sind viel zu gutgläubig, aber diese Eigenschaft steht Ihnen.“


      Elizabeth lächelte, teilte aber seinen Humor nicht.


      „Ich kam aus demselben Grund nach Colorado, aus dem alle anderen hierherkamen. Um neu anzufangen. Um im Wilden Westen zu leben, bevor die Zivilisation hier Einzug hält, ihn zähmt und langweilig werden lässt. Apropos, ich warte immer noch auf ein paar Fotos von Ihnen, Madam. Für den Reporter.“


      Sie ging im Geiste die Bilder durch, die sie gemacht hatte. Dabei stellte sie fest, dass sie sich noch nicht die Zeit genommen hatte, sie zu katalogisieren. „Ich habe diese Woche eines gemacht, das für Sie interessant sein könnte. Falls Sie Kinder mögen.“


      „Ehrlich gesagt, mag ich sie nicht besonders.“


      Sie starrte ihn mit hochgezogener Braue an. Dieser Mann musste Wendell Goldbergs Zwillingsbruder sein, auch wenn er jünger war. „Dann wird Sie dieses Bild wahrscheinlich nicht interessieren.“


      „Als ich Ihnen riet, etwas anderes als Ihre normalen Landschaften zu fotografieren, dachte ich nicht an Kinder, sondern eher an Motive mit etwas mehr Risiko, Miss Westbrook.“


      Sie dachte an das Foto, das zu Goldberg unterwegs war. „Ich werde mich bemühen, in Zukunft stärker daran zu arbeiten, Mr Turner.“


      Die Tür ging hinter ihr auf und sie hörte Josiahs Stimme, noch bevor sie sich zu ihm umdrehte.


      „Wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben, Sir, brauchen Sie es nur zu sagen.“


      „Das mache ich. Vielen Dank, Josiah.“


      Josiah verließ mit McPherson das Gebäude und wirkte deutlich entspannter als vorher. Elizabeth schloss aus seinem Auftreten, dass das Gespräch mit dem Sheriff keine neuen Informationen gebracht hatte.


      „Miss Westbrook, soll ich schon zum Mietstall vorgehen und Mondschein holen? Dann treffen wir uns drüben vor Ihrer Pension?“


      „Danke, Josiah. Ich brauche nicht mehr lange.“


      Josiah ging mit schnellen Schritten die Stufen vom Gehweg auf die Straße hinab.


      Turner trat vor. „Haben Sie jetzt Zeit für mich, Sheriff?“


      „Natürlich. Für Sie habe ich doch immer Zeit, Turner.“ Ein leichter Sarkasmus lag in McPhersons Antwort und ließ Turner das Gesicht verziehen.


      „Unser Sheriff hat keine sehr hohe Meinung von meiner Zeitung, Madam.“


      „Das ist nicht wahr. Das wissen Sie.“ McPherson schob die Tür weiter auf. „Manchmal glaube ich, ich habe eine höhere Meinung von ihr als Sie selbst.“


      Da sie nicht den Wunsch hatte, in das Wortgefecht der beiden Männer hineingezogen zu werden, trat Elizabeth einen Schritt zurück. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen, meine Herren. Ich bin bald mit meiner Kamera zurück.“


      „Noch einen Moment bitte, Miss Westbrook.“ Turner steckte seinen Bleistift in seine Tasche. „Würde es Ihnen passen, wenn ich heute Nachmittag vorbeikomme und mir das Foto von Ihnen hole? Ich würde es gerne in der morgigen Ausgabe verwenden, wenn das möglich ist.“


      Da sie genau wusste, dass sie das an seiner Stelle genauso wollen würde, nickte sie. „Natürlich. Geben Sie mir bis nach dem Mittagessen Zeit und kommen Sie dann. Passt Ihnen das?“


      „Ausgezeichnet, Madam. Danke.“ Turner ging hinein. Von ihrem Platz aus konnte sie hören, wie er anfing, Mr Carnes mit Fragen zu löchern.


      Sie war schon fast auf der Treppe, die zur Straße führte, als jemand ihren Arm berührte. Sie drehte sich um und sah, dass McPherson sie mit undurchdringlicher Miene anschaute.


      „Es gibt etwas, das Sie wissen sollten, Miss Westbrook. Ich wollte vor Turner nichts sagen.“ Eine Frau und ein Kind gingen an ihnen vorbei. Er tippte an seinen Hut und setzte sein Sherifflächeln auf. „Mrs Grady, Caroline. Guten Tag die Damen.“ Er wartete, bis sie vorbei waren, bevor er weitersprach. „Josiah hatte vor einer Weile im Mietstall eine Auseinandersetzung mit dem Toten.“


      „Ja, das hat er mir schon alles erzählt, Sheriff. Gestern, als wir den Toten fanden.“ Sie nutzte diese Gelegenheit, um Josiah zu verteidigen. „Josiah ist ein ehrlicher Mann, Sheriff. Zugegeben, ich kenne ihn noch nicht lange, aber ich halte ihn für einen Mann mit großem Anstand und Charakter.“


      „Ich habe nicht vor, Ihnen darin zu widersprechen. Aber hat Josiah Ihnen erzählt, dass Coulter damals gedroht hat, ihn umzubringen?“


      Zögernd schüttelte sie den Kopf.


      „Coulter wollte sich an Josiah rächen. Mein Hilfssheriff stand vor dem Mietstall und hat alles gehört. Josiah hat sich bewundernswert beherrscht, besonders, nachdem Coulter mit dem Hammer auf ihn losging. Mein Hilfssheriff sagt, dass Josiah ihn lediglich abgewehrt hat und ihn auf Armeslänge am Hals auf Abstand hielt. Coulter wurde wütend wie ein ganzes Nest voller Hornissen und versuchte vergeblich, sich zu befreien und Josiah zu treffen.“


      Elizabeth konnte sich diese Szene gut vorstellen und war in diesem Moment sehr stolz auf Josiahs Selbstbeherrschung.


      „Nachdem Coulter den Mietstall verlassen hatte, vergewisserte sich mein Hilfssheriff, dass Josiah unverletzt war. Ihm ging es gut, aber er war auch wütend. Und das zu Recht. Doch das, was er zu meinem Hilfssheriff sagte, macht mich in Anbetracht der jüngsten Ereignisse stutzig, Madam. Josiah ließ ihn wissen, dass er sich nur schwer hatte beherrschen können, dem kleinen weißen Mann nicht den Hals zu brechen.“


      Elizabeth konnte fast Josiahs Stimme hören.


      „Das Problem ist, dass ein paar andere Männer im Stall das auch gehört haben. Ich habe beide direkt danach aufgesucht und mit ihnen gesprochen, da ich wusste, was sie über Schwarze denken. Und ich wusste, dass sie sich auf Coulters Seite stellen würden, falls es je zu einer Auseinandersetzung kommen sollte, obwohl sie diesen Mann überhaupt nicht leiden konnten.“


      „Aber man kann Josiah aus seiner Reaktion doch keinen Vorwurf machen, wenn man weiß, was ihm angetan wurde. Oder?“


      „Ich mache ihm keinen Vorwurf, Madam. Ich bin sicher, dass ich nicht halb so beherrscht reagiert hätte. Ich sage Ihnen das alles nur, damit Sie wissen, was passiert ist, da Josiah für Sie arbeitet. Und damit Sie wissen, dass es in dieser Stadt Menschen gibt, die Schwarzen nicht freundlich gesonnen sind und die wissen, was Josiah gesagt hat. Deshalb bin ich auch nicht dafür, ein Bild von einem Toten in der Zeitung abzudrucken. Ich fürchte, dass man damit in ein Wespennest sticht.“


      Elizabeth dachte über seine Worte nach und sah mit einem Mal beide Seiten dieses Problems. Vielleicht so deutlich, wie sie es bis jetzt noch nie gesehen hatte. „Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen. Was soll ich jetzt machen? Den Toten fotografieren oder nicht?“


      „Sie machen das Foto, wie wir vereinbart haben, und dann sehen wir weiter. Bilder lügen nicht, Miss Westbrook. Deshalb habe ich keine Angst vor ihnen.“ Er rieb sich den Nacken. „Obwohl Sie nur hier sind und das als Hobby machen, bringen Sie Timber Ridge die Zukunft. Und der Fortschritt kommt, egal ob wir das wollen oder nicht. Ich habe keine Angst vor Ihrer Kamera, Madam. Sondern davor, was eine Handvoll Leute machen, wenn sie dieses Bild sehen, ohne die ganze Geschichte zu kennen. Und vor den voreiligen Schlussfolgerungen, die sie ziehen, ohne sich die Mühe zu machen, die ganze Wahrheit in Erfahrung zu bringen.“


      Als er von der Wahrheit sprach, wurde ihr innerlich ganz heiß. Sie kam sich so verlogen vor, weil sie hier vor ihm stand, ohne ihm die ganze Wahrheit über sich zu sagen.


      Damals hatte sie Wendell Goldbergs Idee, den Leuten nicht zu verraten, aus welchem Grund sie wirklich nach Timber Ridge gekommen war, für einen weisen Rat gehalten. Wahrscheinlich war es in gewisser Weise immer noch klug. Denn die Leute erzählten ihr Dinge, die sie ihr sonst nicht erzählen würden. Aber jedes Geheimnis und jede persönliche Information, die man ihr anvertraut hatte, lastete jetzt wie ein schweres Gewicht auf ihr. Sie dachte an die Artikel, die sie darüber geschrieben hatte und noch schreiben wollte, und kam sich vor, als verteile sie Schlüssel zu Häusern, die ihr nicht gehörten.


      „Es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen muss, Madam. Als Carnes den Toten heute Morgen untersuchte, hat er etwas herausgefunden. Ich habe ihn gebeten, noch nichts öffentlich zu sagen, bis er eine gründlichere Untersuchung vornehmen kann, um sicher zu sein. Ich weiß, wie Coulter gestorben ist.“ Elizabeth wäre seinem durchdringenden Blick am liebsten ausgewichen, aber sie konnte nicht. „Und ich werde diese Information nicht viel länger zurückhalten können.“


      Sie schluckte und betete, dass sie sich irrte. „Er starb an einem Genickbruch.“


      „Ja, Madam. An einem sauberen Genickbruch.“


      


      An diesem Nachmittag wartete sie in der Schlange im Telegrafenamt und formulierte sorgfältig eine Nachricht an Goldberg. Er würde sich freuen, dass er eine solche Geschichte bekam, und dann auch noch mit Fotos! Ihre eigene Reaktion auf diese vielversprechende Story fiel aufgrund von Josiahs Verbindung zu dem Opfer wesentlich verhaltener aus.


      Sie schrieb die Nachricht und reichte sie dem Mann hinter dem Schalter, der, was sie ihm hoch anrechnete, nicht die geringste Reaktion zeigte.
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      Kapitel 20


      Daniel erreichte am Donnerstagvormittag den Stadtrand von Timber Ridge. Er zügelte sein Pferd, als er auf einen Mann stieß, der damit beschäftigt war, seinen Wagen aus einem Schlammloch zu befreien. Die Temperaturen waren gestern Nachmittag gestiegen. Dadurch war der Schnee zum Teil geschmolzen, und da die Sonne nun kräftig vom Himmel schien, war die Straße aufgeweicht und matschig.


      Vor den Wagen des Mannes waren die schönsten Hengste gespannt, die Daniel je gesehen hatte. Sie waren riesig, mindestens sechzehn Handbreit groß und schwarz wie die Nacht. Jeder Zentimeter an ihnen bestand aus starken Muskeln und purer Kraft. Doch der Winkel, in dem der Wagen feststeckte, sowie das Gewicht der Waren auf dem Wagenbett verhinderten, dass die Tiere die Kutsche aus dem Matsch ziehen konnten.


      Daniel lenkte seine Stute näher heran. „Kann ich Ihnen helfen?“


      Erleichterung zog über das Gesicht des Mannes. „Das wäre sehr nett.“ Er wollte vom Wagensitz aufstehen, aber Daniel bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


      Er ging nach hinten und krempelte seine Ärmel hoch. „Sie nehmen die Zügel. Ich hebe das Wagenrad von hinten an.“ Er zählte laut bis drei, dann drückte er sein ganzes Gewicht gegen das Wagenrad, während der Mann das Gespann antrieb und die Tiere beim Namen rief. Daniel rutschte einmal im Matsch aus, fing sich aber rechtzeitig wieder. Der große Wagen schaukelte, blieb aber hängen. Dann jedoch hörten sie ein leises, schmatzendes Geräusch, als sich das Rad endlich aus dem Loch bewegte und auf harten Boden fuhr.


      Es war eine langsame, mühsame, schmutzige Arbeit. Als sie fertig waren, war Daniel von oben bis unten mit Matsch bespritzt.


      Der Mann legte die Bremse ein und sprang aus dem Wagen. Er reichte Daniel ein Tuch. „Vielen Dank, mein Freund. Ich wäre allein nicht herausgekommen.“


      Daniel wischte sich die Hände ab. „Sie haben hier wirklich zwei einmalige Tiere. So schöne Pferde habe ich noch nie gesehen.“


      „Danke. Ich habe auch noch nie bessere Tiere besessen. Es sind Percheronpferde aus Frankreich. Eine ruhige, fleißige Pferderasse.“


      Daniel lächelte. „Ah, das erklärt alles.“


      Der Fremde schaute ihn verständnislos an und konnte ihm offenbar nicht folgen.


      Daniel blickte zu den Pferden hinüber. „Ich dachte, ich hätte mich vielleicht verhört, als Sie die Namen der Pferde gerufen haben. Doch jetzt glaube ich, dass ich richtig gehört habe.“


      Der Mann sah ihn mit einem Lächeln an, das man bestenfalls als scheu beschreiben konnte. Er nickte. „Charlemagne und Napoleon. Das war die Idee meiner Frau. Sie hat darauf bestanden, dass Tiere aus ihrer Heimat auch französische Namen haben sollten.“ Das Leuchten in den Augen des Mannes, als er von seiner Frau sprach, verriet, dass er sie sehr liebte. Er nahm Daniel den schmutzigen Lappen ab und warf ihn hinten auf den Wagen. „Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe. Falls Sie irgendwann etwas zu transportieren haben – ich liefere Waren in fast jede Stadt von hier bis Denver und Pike’s Peak. Ich habe drei Männer, die für mich arbeiten. Sie sind weiter im Süden unterwegs. Ich erledige das kostenlos für Sie. Sie brauchen nur bei Ben Mullins im Gemischtwarenladen eine Nachricht zu hinterlassen. Er weiß, wie er mich erreichen kann. Ich heiße Jack Brennan.“


      Daniel nannte ihm auch seinen Namen, schüttelte aber gleichzeitig dankend den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich habe nichts weiter getan, als Ihnen aus einem Schlammloch zu helfen.“


      „Mein Angebot steht.“ Brennan drückte Daniels Schulter, als wären sie schon lange Freunde, dann sah er auf die Schlammspritzer hinab, die Daniels Kleidung und Stiefel überzogen. „Wenn Sie irgendwann etwas transportieren müssen, Ranslett, brauchen Sie Mullins nur zu sagen, wo und wann.“


      Während Daniel dem Mann nachschaute, wie er sein Gespann auf der Straße weiterlenkte, war er froh, dass er beschlossen hatte, in die Stadt zu reiten. Er war heute Morgen sehr früh aufgewacht und hatte an Davy und die Tuckers gedacht. Und an Pfefferminzstangen. Morgen wollte er mit Miss Westbrook auf die Jagd gehen, aber wenn er den Morgenhimmel richtig deutete, war trotz der wärmeren Temperaturen bald wieder mit Schnee zu rechnen.


      Dankbar, dass er Kleidung zum Wechseln eingepackt hatte, ging er zu einem Bach in der Nähe, der von einer heißen Quelle gespeist wurde. Er zog sich aus und wusch sich Gesicht, Hände und Arme, dann zog er sich frisch an und gab seine schmutzige Wäsche in der Stadt in einer Wäscherei ab. Die Chinesin hinter der Theke begrüßte ihn in einer fremden Sprache, aber irgendwie gelang ihre Kommunikation so weit, dass er wusste, dass er seine Sachen morgen abholen sollte.


      Sein Appetit auf Pfefferminzbonbons, die Mullins immer auf Lager hatte, kehrte zurück. Aber er wollte nicht nur für sich etwas. Denn dort, wohin er heute reiten wollte, würde er mindestens zwei volle Dosen brauchen.


      Er hoffte, Miss Westbrook hätte einen Abzug von ihrem Bild von den Kindern der Tuckers fertig. Wenn nicht, hatte er vor, sie zu überreden, sehr bald einen Abzug davon zu machen.


      


      Kurz vor Mittag schob sich Elizabeth vom Schreibtisch in ihrem Zimmer zurück und streckte sich gähnend. Sie brauchte frische Luft und ein wenig Bewegung. Der helle Sonnenschein und die wärmeren Temperaturen waren verlockend, und sie hatte vor ihrem Termin mit Mr Hawthorne noch viel Zeit.


      Sie hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, ihre Kameraausrüstung zu reinigen, zu ordnen und zu überprüfen, ob sie alle Informationen zu jedem Foto, das von ihr seit der Ankunft in Timber Ridge gemacht worden war, aufgeschrieben hatte. Ihre rechte Hand schmerzte vom vielen Schreiben mit ihrer Feder und sie wackelte mit den Fingern, um die Spannung zu lockern. Da sie merkte, dass sich neue Kopfschmerzen ankündigten, schenkte sie sich eine Tasse lauwarmen Tee ein und goss eine extra Portion von Mrs Winslows Beruhigungssirup dazu. Gedankenverloren fuhr sie mit dem Daumen über die Kante des fast vollen Tagebuchs.


      Die Seiten dieses Buches enthielten Informationen zu allen von ihr bis jetzt aufgenommenen Fotos, einschließlich der Bilder, die sie mit Mathew Brady fotografiert hatte. Ein Vergleich dieser Informationen half ihr, immer besser zu lernen, wie sie mit dem Licht und den Schatten arbeiten musste und welche Entfernung sie zu einem Motiv einhalten sollte, um alle Details einzufangen, ohne dass das Gesamtbild darunter litt.


      Sie freute sich auf den morgigen Jagdausflug mit Daniel Ranslett. Am Samstag dann war sie mit Rachel Boyd verabredet und am Sonntagnachmittag würde sie im Gemischtwarenladen Fotos von den Kunden machen. Deshalb hatte sie den größten Teil des gestrigen Abends damit verbracht, Abzüge von den schon entwickelten Platten zu machen. Auch das Foto von der Leiche hatte sie entwickelt und Carnes war gekommen, um es persönlich bei ihr abzuholen. Er war ein sonderbarer, kleiner Mann mit einer seltsamen Art. Sie hatte einen Moment gebraucht, bis sie begriffen hatte, was er wollte – er hatte sie tatsächlich zum Essen eingeladen. Umgeben vom Geruch des Formaldehyds hatte sie jedoch höflich abgelehnt.


      Bald nachdem sie Carnes verabschiedet hatte, war Turner gekommen. Er hatte sich wie ein Kind in einem Süßwarenladen benommen und darauf gefreut, die erste Ausgabe des Reporters mit Fotos zu drucken. Er war heute Vormittag schon hier gewesen, um ihr zu erzählen, dass er alle Exemplare verkauft hatte und noch mehr druckte. So eine hohe Nachfrage nach seiner Zeitung hatte er noch nie gehabt.


      Er war voll des Lobes wegen der anderen Fotos in ihrer Sammlung gewesen und Elizabeth hatte ihm zwei weitere Bilder geliehen, damit er sie irgendwann in seiner Zeitung abdrucken konnte. Sein Lob war ihr Dank genug gewesen, besonders da sie das Gefühl hatte, dass er nicht allzu großzügig Lob verteilte.


      Sie nahm wieder ihr Exemplar des Reporters und las stolz ihren Namen unter dem Foto. Nicht E. G. Brenton, sondern Elizabeth Garrett Westbrook. Es war ein gutes Gefühl, ihren Namen abgedruckt zu sehen. Mit Erleichterung hatte sie gelesen, dass Coulters Todesursache als noch ungeklärt beschrieben war. Außerdem war sie dankbar, dass Turner Josiah mit keiner Silbe erwähnte.


      Sie hatte Josiah wegen seines Zusammenstoßes mit Coulter gefragt, aber kein Wort darüber verloren, dass Coulter an einem Genickbruch gestorben war. Josiah hatte zugegeben, dass der Mann ihn bedroht hatte. „Solche Sachen wurden mein ganzes Leben lang zu mir gesagt, Miss Westbrook. Wenn ich jedes Mal, wenn ein Weißer mich bedrohte, eingeknickt und weggelaufen wäre, hätte ich inzwischen bestimmt wunde Füße.“ Er hatte auf dem Gehweg gesessen, die Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Hände gefaltet. „Ich stehe jeden Tag auf und nehme das an, was Gott mir in den Weg stellt, Madam. Manchmal habe ich Angst. Das kann ich nicht leugnen. Aber ich weiß, dass Gott es schon gesehen hat und dass Jesus weiß, was kommt, bevor es kommt. Das muss reichen.“


      So viel Weisheit und Vertrauen hätte sie nicht erwartet, ausgerechnet bei einem Mann, der in seinem Leben so oft misshandelt worden war! Wie hatte Josiah ein solches Vertrauen entwickelt?


      Elizabeth dachte an alles, was Josiah in seinem Leben schon ertragen hatte, und wurde ganz still. Sie wünschte, sie hätte auch einen solchen Glauben. Es war eigentlich kein richtiges Gebet, eher eine Sehnsucht, die ganz tief aus ihrem Herzen kam. Vielleicht hörte Gott sie ja … Schnell versuchte sie, diesen Gedanken zurückzunehmen und Gott zu sagen, dass es kein Gebet gewesen sei. Aber irgendwie wusste sie, dass dieser Gedanke bereits vor Gott gekommen war.


      Ein Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie stand von ihrem Schreibtisch auf. Falls das schon wieder Drayton Turner war, würde sie ihm eine Rechnung schicken, weil er so viele Fotos …


      „Ranslett!“ Daniel Ranslett vor ihrer Tür zu sehen, freute sie mehr, als sie gedacht hätte. Ein Geräusch lenkte ihren Blick nach unten zu dem Hund, der freudig mit seinem Schwanz auf den Holzboden klopfte. „Und Beau!“ Sie bückte sich, um ihn zu streicheln. „Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, Ranslett?“


      Sein Lächeln erinnerte sie an einen Schuljungen. „Wir haben hier in der Nähe zu tun und dachten, wir sagen kurz Hallo.“


      Da sie wusste, dass das nicht stimmte, sagte Elizabeth das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Nun, ich habe heute Vormittag sehr viel zu tun. Sie müssen sich also kurz fassen.“


      „Okay. Also dann, auf Wiedersehen.“ Er ging den Flur hinab und blieb erst stehen, als sie zu lachen anfing. Schnell war er wieder bei ihr. „Offen gestanden bin ich in einer ganz bestimmten Absicht gekommen.“


      „Das habe ich mir schon gedacht.“


      Er schaute sie zwei Sekunden lang mit einem Stirnrunzeln an. „Ich hätte gerne einen Abzug von dem Foto der Tucker-Kinder, das Sie neulich aufgenommen haben. Und ein Foto von Beau, falls Sie eines haben.“


      Ihr wurde warm ums Herz, da sie bereits ahnte, was er mit den Bildern vorhatte. „Ich habe die Bilder von den Tuckers hier. Ich habe sie gestern Nacht entwickelt und wollte sie später am Postschalter im Gemischtwarengeschäft abgeben.“ Sie hatte von den Kindern einen Abzug mehr gemacht, um dem Wunsch ihres Vaters, ihre „Schüler“ zu sehen, nachzukommen. Irgendwann müsste sie ihm die Wahrheit sagen, aber das wäre leichter, wenn sie erfolgreich nach Washington zurückkäme.


      Ranslett zog die Fotos aus dem Umschlag. Er besah sich das Bild von den Kindern und dann das von Beau, das besonders nett geworden war. Er sprach nicht sofort, aber er lächelte. „Gut gemacht, Miss Westbrook.“


      Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme rührte sie an. Sie führte ihn zu dem obersten Bild auf einem Stapel voller Abzüge und wartete gespannt auf seine Reaktion.


      Er wurde still. „Das ist …Wie haben Sie …?“ Er fuhr mit dem Finger über das Bild und langsam erhellte ein breites Lächeln sein Gesicht. „Das ist mit Abstand mein Lieblingsbild. Danke.“


      Seine zärtliche Reaktion weckte in ihr ähnliche Gefühle.


      „Wann haben Sie dieses Bild aufgenommen?“


      Sie schluckte, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Als Sie und Mr Tucker und die anderen Jungen das Fleisch abluden. Davy wollte nur dasitzen und Beau anschauen. Es war also nicht allzu schwer, dieses Bild einzufangen.“ Außerdem kam dazu, dass der Junge so lange still gesessen hatte, weil er anscheinend Schmerzen bei jeder Bewegung verspürte. Doch das wollte sie Ranslett nicht sagen. Er wusste es bestimmt selbst. Zwei Dinge waren an dem Nachmittag bei den Tuckers nicht zu übersehen gewesen: Daniel mochte den Jungen sehr gern, aber der Junge war schwer krank.


      „Sie haben wirklich eine Gabe, Miss Westbrook. Es ist genauso, als würde ich Davy selbst anschauen.“


      Sie trat neben ihn, um einen Blick auf das Foto zu werfen. „Davy fällt es schwer, länger zu lächeln. Da mir die Gabe fehlt, meine Motive zum Lächeln zu motivieren, haben wir beschlossen, dass er sich einfach hinlegt und Beau anschaut. Und dass Beau ihn anschaut.“


      „Ich kann nicht glauben, dass Beau so lange still geblieben ist.“ Er bückte sich und streichelte dem Hund den Kopf. „Guter Junge …“


      „Er war nicht still. Wenigstens nicht am ganzen Körper. Sehen Sie, dass sein Schwanz verschwommen ist? Und auch seine Ohren.“


      Ranslett lachte leise. „Das Bild ist perfekt, Madam. Besteht die Möglichkeit, dass ich für mich auch einen Abzug bekomme? Diese Bilder gebe ich den Tuckers.“


      Sie hatte also richtig vermutet. „Reiten Sie heute zu ihnen hinaus?“


      „Ja, ich muss vorher nur noch ins Gemischtwarengeschäft, um Pfefferminzstangen zu kaufen.“


      Sie hoffte fast, er würde sie einladen, ihn zu begleiten, auch wenn sie nicht mitkommen könnte. „Ich mache Ihnen gerne einen Abzug, Ranslett.“


      Er schaute sie an. „Was kostet mich das?“


      Sie tat, als denke sie angestrengt nach. „Wie wäre es mit … einem Tag auf der Jagd?“


      Er verzog das Gesicht. „Das ist die andere Sache, über die ich mit Ihnen sprechen wollte. Ich weiß, dass wir morgen auf die Jagd gehen wollten, aber es sieht ganz danach aus, als würde es schneien. Es wird auf jeden Fall bitterkalt. Ich denke, wir sollten unseren Jagdausflug auf nächste Woche verschieben.“


      Sie warf einen Blick zum Fenster und dann auf ihn. Ihre Skepsis war ihr ins Gesicht geschrieben.


      „Ich weiß, dass es im Moment draußen gut aussieht, aber vertrauen Sie mir. Es wird morgen kalt.“


      „Woher weiß ich, dass Sie nicht nur versuchen, sich um den Ausflug mit mir zu drücken?“


      „Weil ich nicht gekommen wäre, um einen neuen Termin mit Ihnen auszumachen, wenn ich mich darum drücken wollte.“


      Dieses Argument leuchtete ihr ein, obwohl es ihr bei diesem Sonnenschein immer noch schwerfiel, sich neue Schneefälle vorzustellen.


      Er hielt den Umschlag in die Höhe. „Die Tuckers werden sich darüber sehr freuen. Und ich freue mich, dass ich ihnen die Bilder bringen darf. Nochmals vielen Dank.“


      „Nochmals bitte. Ach, übrigens …“ Sie überlegte, ob sie ihm ihre Neuigkeit erzählen sollte, dachte dann aber, dass er es früher oder später sowieso erfahren würde. „Ich habe einen Führer gefunden, der meine Expedition zu den Felsbehausungen leiten wird.“ Es war kindisch, das wusste sie, aber irgendwie genoss sie die Überraschung in seinem Gesicht. „Ich habe seine Referenzen überprüft. Er hat einen guten Ruf und jahrelange Erfahrung. Er arbeitet bereits mit Mr Mullins daran, unsere Vorräte zusammenzustellen. Wir brechen heute in einer Woche auf.“


      Er antwortete nicht.


      „Falls Sie es sich also zufällig anders überlegt haben sollten …“ Sie schaffte es, halbwegs ernst zu klingen, aber ihr Grinsen verriet sie. „Und falls Sie heute gekommen sind, um mir zu sagen, dass Sie jetzt doch Interesse haben …“ sie wusste, dass das nicht der Fall war, „… muss ich Ihnen leider sagen, dass ich schon jemand anderen eingestellt habe.“


      Er senkte kurz den Kopf, bevor er ihr ernst in die Augen sah. „Seien Sie vorsichtig, Miss Westbrook. Was Sie vorhaben, ist gefährlich.“


      Die Veränderung in seinem Verhalten überraschte sie. „Ich habe nur Spaß gemacht, Ranslett. Natürlich ist mir voll bewusst, wie ernst …“


      „Mit allem nötigen Respekt, aber das ist Ihnen nicht bewusst. Sie haben ein paar Tagesausflüge in diesen Bergen unternommen und jetzt glauben Sie, Sie hätten Erfahrung. Aber das haben Sie nicht.“


      Es fiel ihr nicht leicht, aber sie beherrschte den Drang, mit ihm zu diskutieren. Seine Ermahnung zur Vorsicht war zwar sicher gut gemeint, aber sie rührte eine alte Wunde bei ihr an. Wenn er nicht so freundlich wäre und wenn sie ihm nicht glauben würde, dass er gute Gründe für seine Warnung besaß, hätte sie gekontert. Aber nichts, das sie sagen könnte, würde Ransletts Meinung ändern. Er war ein Mensch, der erst ein Ergebnis sehen musste, um sich überzeugen zu lassen. Genauso wie ihr Vater.


      Das bestärkte sie nur noch in ihrem Entschluss, ihnen beiden und auch allen anderen zu zeigen, dass sie das schaffen konnte. Und zwar gut und erfolgreich.


      


      Auf dem hölzernen Gehweg war für den frühen Nachmittag ungewöhnlich viel los. Nachdem sie mit zwei Leuten beinahe zusammengestoßen wäre, entschied sich Elizabeth für die Straße. Doch hier musste sie wegen der Hinterlassenschaften der Tiere, die die matschige Straße übersäten, gut aufpassen. Schmutzige Straßen waren eine unerfreuliche Eigenschaft, die Timber Ridge und Washington miteinander teilten.


      Sie traf sich mit Mr Hawthorne im Restaurant Matties Porch, um die letzten Details ihrer Expedition noch einmal durchzugehen und um den anderen Herrn kennenzulernen, der sie bei dieser Reise begleiten würde. Er schien ein anständiger Mann zu sein. Er war jünger als Hawthorne, schwere Arbeit gewohnt und hatte viel Erfahrung, wie seine Geschichten verrieten.


      Während sie jeden Punkt auf ihrer Liste durcharbeiteten, hallten Ransletts Vorsichtswarnungen in ihrem Hinterkopf hartnäckig wider. Genauso hartnäckig jedoch verdrängte sie diese Warnungen.


      Josiah gesellte sich zu ihnen und sie bestellten sich ein spätes Mittagessen, aber Elizabeth rührte ihr Essen nicht an. Sie hatte keinen großen Appetit. Mehrere Frauen kamen an ihren Tisch und kündigten an, dass sie am Sonntag ihre ganze Familie in den Gemischtwarenladen des Ehepaars Mullins bringen würden, um sie zum ersten Mal fotografieren zu lassen. Als Elizabeth auf dem Heimweg einen Abstecher in den Gemischtwarenladen machte, um Ben und Lyda Mullins zu danken, dass sie die Fotoaufnahmen in ihrem Geschäft ermöglichten, meldeten sich noch weitere Leute bei ihr zum Fototermin.


      Als sie in die Pension zurückkam, waren alle etwaigen Bedenken, die sie wegen ihrer bevorstehenden Expedition gehabt hatte, in den Hintergrund getreten. Sie brachte tatsächlich eine positive Veränderung in diese Stadt und in das Leben der Leute. Sie bewirkte etwas. Wie schön wäre es, wenn Tillie sehen könnte, welche Früchte es trug, dass sie Elizabeth immer wieder ermutigt hatte.


      Josiah wartete auf dem Gehweg, als sie zurückkam. Neben ihm standen zwei große Kisten. „Der Mann am Postschalter hat gesagt, dass diese Kisten mit der Postkutsche für Sie eingetroffen sind. Also habe ich sie für Sie hierher geschleppt, Madam.“


      „Danke, Josiah. Was ist in den Kisten?“


      „Ich habe nicht hineingeschaut, Miss Westbrook. Es steht Ihr Name darauf, nicht meiner, Madam.“


      Sie fuhr mit der Hand über den Deckel von einer der Kisten und las den Absender. Es war ihr Vater. Ein Umschlag klebte an der Seite. Sie zog ihn heraus und öffnete ihn.


      „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich anfange, die Kisten nach oben zu tragen, Madam?“


      „Überhaupt nicht, Josiah. Ich bin gleich da und sperre die Tür auf.“ Sie las den Brief.


      


      Liebe Elizabeth,

      hier kommt das Material, von dem ich in meinem letzten Brief gesprochen habe. Wie das Schicksal es will, saß ich am Morgen, nachdem ich den Brief und die Bücher abgeschickt hatte, mit Senator Rochester, dem derzeitigen Leiter des Bildungsministeriums, in einem Ausschuss. Er hat vor Kurzem neue Möbel für den sechsten Bezirk gekauft, wo seine Tochter unterrichtet. Du erinnerst dich bestimmt an seine älteste Tochter, die keinen Mann finden konnte, der ihrem Geschmack entsprach.


      


      Aus diesem letzten Satz hörte Elizabeth eine gewisse Kritik heraus. Ihr Vater hatte ihr oft gesagt, dass sie bei ihrer Männerwahl zu anspruchsvoll sei. Er hatte es bereits vor Jahren aufgegeben, einen Mann für sie zu suchen oder sie zu einer Ehe überreden zu wollen. Sie hatte zu viel Ähnlichkeit mit ihm, um sich je zu einer Situation zwingen zu lassen, die sie nicht wollte, und das wusste er.


      


      Rochester freute sich, als ich ihm sagte, dass deine Schüler im Colorado-Territorium von seiner großzügigen Überlassung der gebrauchten Möbel profitieren könnten.


      


      Elizabeth schüttelte lächelnd den Kopf. Was hatte ihr lieber Vater noch alles in die Wege geleitet?


      


      Deshalb befinden sich in diesen Kisten Tafeln, Kreide, Landkarten und ein Globus (der alte aus meinem Büro, vor dem du so gerne gesessen hast, um ihn zu studieren). Schülerbänke, Stühle, Bücherregale und verschiedene andere Sachen werden diese Woche mit dem Zug verschickt und sollten bald bei dir eintreffen. Ich habe den Lieferanten angewiesen, die Möbel ins Schulhaus nach Timber Ridge zu bringen. Du bist hiermit also vorgewarnt, meine Liebe.

      Ich weiß nicht, ob es weise ist, die nächsten Worte zu schreiben, da sie auf dem Papier leicht falsch verstanden werden können, aber du musst wissen, dass ich sie mit tiefster Liebe und Anerkennung schreibe.


      


      In Elizabeth regte sich ein tiefes Unbehagen.


      


      Als du von deinen Plänen, in den Westen zu gehen, sprachst, hielt ich sie zuerst für verrückte Ideen – die Wünsche einer Frau, die zu lange in einer Traumwelt gelebt hatte. Aber dass du diese Stelle, diese große Herausforderung angenommen hast, als Lehrerin in diesem Pionierland zu arbeiten, macht mich ausgesprochen stolz, Lizzie. Ich gebe zu, im Laufe der Jahre haben deine Bestrebungen deinem alten Vater viele schlaflose Nächte bereitet. Dein Aufenthalt bei der Zeitung war bestimmt aufregend und spannend und ich hätte mich nach Kräften bemüht, deine Entscheidung zu akzeptieren, wenn du diese noch unkonventionellere Rolle für dein Leben gewählt hättest. Aber du bist auf dem richtigen Weg geblieben, meine Tochter. Du hast auf Gottes Plan und seine Berufung für dich gehört und ich bin stolz, dein Vater zu sein.



      Mit ewiger Liebe

      Oberst Garrett Eisenhower Westbrook


      


      Ihre Hände zitterten und ihr Magen zog sich vor Übelkeit zusammen. Sie schloss die Augen und versuchte ihre Tränen zurückzudrängen. Dann steckte sie den Brief in ihre Handtasche und ging eilig die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, während sie nach ihrem Schlüssel tastete.


      Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, da Josiah nicht sehen sollte, wie aufgewühlt sie war. Ihr Vater wäre von dem, was sie jetzt tat, nicht begeistert. Das war keine Überraschung. Wieder drohten die Tränen sich Bahn zu brechen. Sie hatte mit eigenen Augen gelesen, dass er sich nach Kräften bemüht hätte, ihre Entscheidung zu akzeptieren, wenn sie eine noch unkonventionellere Rolle für ihr Leben gewählt hätte. Genau das hatte sie getan: Sie hatte eine noch unkonventionellere Rolle für ihr Leben gewählt.


      Josiah stand wartend auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock. „Ich gehe und hole die andere Kiste, Madam.“


      Sie war vom Treppensteigen außer Atem und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke …“


      „Versuchen Sie nicht, diese Kiste selbst zu heben. Sie ist zu schwer für eine Frau. Selbst wenn Sie sich in den Kopf gesetzt haben, diese große, alte Kamera selbst zu tragen …“ seine Stimme wurde immer leiser, je weiter er die Treppe hinabstieg „… und sie sich in Ihrem Rucksack selbst auf den Rücken zu schnallen, obwohl ich direkt neben Ihnen stehe und so stark bin wie ein Pferd und Ihnen zuschauen muss, wie Sie diesen Rucksack meilenweit tragen …“


      Normalerweise würde er ihr mit seinem Gemurmel ein Lächeln entlocken. Sie holte ihren Schlüssel heraus und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken, aber ihre Hände zitterten zu sehr. Sie unterbrach ihre Bemühungen und war dankbar, dass sie in diesem Moment allein war. Sie atmete tief ein, um sich wieder zu beruhigen.


      Das war ja nicht das Ende der Welt. Trotz ihrer verschiedenen Ansichten unterhielten ihr Vater und sie eine liebevolle Beziehung zueinander. Er hatte nie so getan, als verstünde er ihr Widerstreben, in jungem Alter zu heiraten. Schließlich hatte er es genauso wie alle anderen aufgegeben, sie dazu überreden zu wollen. Er war damit zurechtgekommen, dass sie beim Chronicle arbeitete, aber nur, weil er tief in seinem Herzen gewusst hatte, dass er für ihren Ehrgeiz zum Teil mitverantwortlich war. Sie seufzte. Sie war eben die Tochter ihres Vaters. Sie sah wie er auch die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden – den Wunsch nach Unabhängigkeit und großer Ehrgeiz. Noch einmal versuchte Elizabeth, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


      Warum wollte das dämliche Teil nicht passen? Sie schlug ungeduldig gegen die Tür. Schließlich glitt der Schlüssel bei ihrem dritten Versuch ins Schloss. Sie drehte ihn um. Besser gesagt, sie versuchte, ihn zu drehen. Er klemmte.


      Sie lehnte entmutigt die Stirn an die Tür und hörte bereits das schwere Stampfen von Josiahs Stiefeln, der wieder die Treppe heraufkam. Was hatte sie sich erst heute Nachmittag gesagt? Dass sie in Timber Ridge etwas Positives bewirkte. Dass sie etwas veränderte. Sie hatte Freunde in dieser Stadt. Menschen, die sie mochten, wie sie war: als Fotografin. Das musste doch etwas zählen, auch wenn ihr das nicht den Stolz ihres Vaters einbrachte.


      Sie unternahm einen neuen Versuch mit dem Schlüssel. Dieses Mal hielt sie ihn in einem bestimmten Winkel und hob gleichzeitig den Türgriff an. Endlich gab das Schloss nach.


      Sie öffnete die Tür, stieß aber nach wenigen Zentimetern auf Widerstand.


      Sie steckte ihren Kopf durch den Türspalt und blickte auf den Boden, um zu sehen, was der Tür im Weg war. Vielleicht hatte das Zimmermädchen seine Putzsachen stehen gelassen. Nichts. Sie stieß kräftig gegen die Tür und da sah sie es!


      Ihr war, als hätte ihr jemand einen Boxhieb in die Magengrube versetzt. Tränen traten ihr in die Augen. Der Geschmack von Galle brannte in ihrer Kehle.


      „Oh, guter Herr Jesus!“, hörte sie Josiahs Stimme direkt hinter sich. „Was ist hier drinnen passiert?“

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Ein beißender Geruch nach Chemikalien lag schwer in der Luft und Elizabeth konnte kaum atmen. Sie hielt sich am Bettpfosten fest, um sich abzustützen. Die vertrauten Krämpfe setzten wieder in ihrem Hals ein.


      „Sie sollten sich lieber setzen, Madam. Aber nicht hier, Miss Westbrook! Nicht hier.“


      Elizabeth blickte auf das Bett und sah überall Glasscherben. Glas auf der Bettdecke, Glas auf den Teppichläufern. Eines ihrer Kleider lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Sie hob es mit spitzen Fingern hoch. Glassplitter fielen auf den Boden. Der unbekannte Eindringling hatte die Bettdecke, die Teppichläufer und ihre Kleidung benutzt, um die Geräusche seiner sinnlosen Zerstörungswut zu dämpfen. Im ganzen Zimmer lagen die Scherben verteilt. Ihre Kameraplatten waren zerstört. Alle Kameraplatten, soweit sie sehen konnte. Wer auch immer das getan hatte, er hatte die Platten nicht nur blindwütig zerbrochen. Er war methodisch vorgegangen, mit einem Plan, als habe es ihm Freude bereitet, ihre Sachen zu zerstören.


      Als sie das Pfeifen in ihrer Lunge hörte, ließ sie sich von Josiah zu einem Stuhl in der Ecke führen.


      „Wer macht … so etwas? Und warum …?“ Gegen den hohen Ton in ihrer Stimme war sie machtlos.


      „Ich habe keine Ahnung.“ Er schaute sich schnell im Zimmer um. „Aber ich hole Miss Ruby. Sie weiß, was zu tun ist. Sie bleiben hier sitzen, Madam.“


      Elizabeth war Josiah dankbar, dass er die Tür zum Flur offen ließ. Jeder Bezug, den sie vorher zu diesem Zimmer gehabt hatte, war ihr geraubt, und sie wollte nicht allein in diesem Zimmer bleiben. Nicht mehr.


      Ihr Blick fiel auf etwas in der Ecke und ein leiser Schrei kam über ihre Lippen.


      Mühsam stand sie auf und bahnte sich ihren Weg durch das Zimmer. Bei jedem Schritt knirschten die Glasscherben unter ihren Stiefeln. Sie wusste, was sie hier sah, aber gleichzeitig war sie nicht in der Lage, es wirklich zu glauben. Das geölte Mahagoniholz kam ihr bekannt vor, aber der Kasten war bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Das Glasobjektiv war zertrümmert, die Plattenhalterungen nach hinten gebogen, zersplittert, auf einer Seite abgerissen.


      Sie kniete nieder und berührte sanft die Holzteile. Getrocknete, silberne Reste von Collodium und anderen Chemikalien überzogen die größeren Teile. Ihre Hände zitterten. Ihr Blick wanderte zur nächsten Ecke, wo eine Bluse aus ihrem Kleiderschrank lag, die einen dunkelbraunen Fleck aufwies. Sie faltete sie vorsichtig auseinander und fand zerbrochenes braunes Glas von ihren Chemikalienflaschen darin.


      Sie hätte sich nie vorstellen können, dass so etwas passieren würde, geschweige denn, wie es sich anfühlen würde. Dieses Gefühl von Verlust und roher Gewalt war ihr bisher unbekannt. Sie legte eine Hand an ihren Mund, da sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Dann schluckte sie die bittere Reaktion hinunter und durchwühlte auf der Suche nach dem Objektiv die Trümmer. Sie betete, dass sie vielleicht …


      Plötzlich zuckte sie vor Schmerz zusammen und sog scharf die Luft ein. Sie drehte ihre rechte Hand um: Eine Glasscherbe steckte in ihrer Handfläche.


      Eine helle Blutspur lief an der blassen Unterseite ihres Handgelenks nach unten und unter den Saum ihres Ärmels.


      „Oh, meine Güte, Madam! Sie bluten ja.“


      Josiah besah sich vorsichtig ihre verletzte Hand. Elizabeth hörte, wie jemand hinter ihr einen leisen Schreckensschrei ausstieß. Miss Ruby stand wie angewurzelt im Türrahmen und ihr Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, das auch Elizabeth ergriffen hatte.


      „Was ist passiert?“ Miss Rubys Blick wanderte durch das Zimmer. „Sind Sie schwer verletzt, Miss Westbrook?“


      Elizabeth schüttelte stumm den Kopf, da sie kein Wort über die Lippen brachte.


      „Wir sind gerade zurückgekommen und haben das Zimmer so vorgefunden, Miss Ruby. Eine böse Gewalt hat sich hier drinnen ausgetobt.“ Er nahm Elizabeths verletzte Hand, aber sie riss sich instinktiv von ihm los, da sie Angst vor den Schmerzen hatte. „Ich tue Ihnen nicht weh, Madam.“ Josiahs Stimme war sanft. „Aber ich muss diese Scherbe aus Ihrer Hand ziehen. Drehen Sie einfach kurz den Kopf weg.“


      Elizabeth tat, was er sagte, obwohl sich in ihrem Kopf alles drehte und ihre Kehle sich immer mehr zuschnürte.


      Sie spürte zuerst einen stechenden Schmerz und dann eine warme Flüssigkeit.


      Danach fühlte sie einen Druck auf ihrer Handfläche, und als sie den Kopf wieder umdrehte, sah sie, dass Josiah sein eigenes Hemd auf ihre Wunde drückte. Ihr Körper brach in kalten Schweiß aus.


      „Sie sollten unbedingt zum Arzt gehen, Miss. Diese Wunde muss genäht werden.“ Er wandte sich an Miss Ruby, die auf den Glassplittern stand. „Ich bringe Sie zum Arzt. Dann komme ich zurück und räume hier auf.“


      Elizabeth zerrte an ihrem hoch geschlossenen Kragen. „Ich bekomme … keine …“


      „Wo ist Ihre Medizin, Miss Westbrook? Wohin haben Sie sie geräumt?“


      Sie zerrte an ihren Knöpfen.


      „Ist sie in Ihrer Tasche, Madam? Wo ist Ihre Tasche?“


      Sie rang nach Luft, aber ihr Körper weigerte sich, diesem einfachen Befehl zu gehorchen. Je mehr sie sich bemühte, ruhig zu bleiben, umso schneller raste ihr Puls. Und umso enger schnürte sich ihre Kehle zusammen.


      Ein Bild von ihrer Mutter tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Auf dem Porträt war sie im selben Alter gewesen, in dem Elizabeth jetzt war. Sie sahen sich so verblüffend ähnlich. Das Bild war nur drei Monate vor Mamas Tod gemalt worden.


      Elizabeths Beine gaben unter ihr nach. Einen flüchtigen Moment lang sah sie vor sich, wie ihr Körper zwischen den Glasscherben auf dem Boden lag. Sie fühlte, dass sie hochgehoben wurde.


      Irgendwo über sich hörte sie eine Frauenstimme, gefolgt von einem tiefen Brummen an ihrem linken Ohr. Dann lief sie, aber es waren offenbar nicht ihre eigenen Beine, die sich so schnell bewegten. Durch die kräftige Erschütterung schlugen bei jedem Schritt ihre Zähne gegeneinander. Starke Arme drückten sie fest an sich. Fast so sehr, dass es wehtat.


      Sie war eine leblose Puppe mit zugeschnürter Kehle.


      Ein kalter Luftstrom schlug ihr ins Gesicht, reichte aber nicht weiter als bis zu ihrem Mund. Das Hämmern der laufenden Schritte passte zu dem Hämmern in ihren Schläfen. Irgendwo tief in ihrem Inneren öffnete sich ein schwarzes Loch, das sie zu verschlingen drohte.


      Sie versuchte, sich an seinem Rand festzuklammern. Ein hohes Summen durchzog ihren Körper und ein erdrückendes Gewicht legte sich auf ihre Brust. In diesem Moment wusste Elizabeth es.


      Sie würde sterben, genauso wie ihre Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Daniel ritt nach Timber Ridge zurück und genoss seine Pfefferminzstange. Der Blick in Davys Augen, als er das Foto von sich und Beau gesehen hatte, war unbezahlbar gewesen. Und besser als jedes Bild von einem Elch.


      Er war eine Stunde länger als geplant bei den Tuckers geblieben. Er hatte einfach bei Davy gesessen, sich mit ihm über das Jagen unterhalten und zugesehen, wie der Junge seinen Hund Beau umarmte und streichelte. Mrs Tucker hatte ihn sehr gelobt. „Ich versichere dir, Daniel: Dein Hund ist besser als jede Medizin, die ein Arzt Davy verschreiben könnte.“ Es war ja nicht gerade so, dass die Tuckers keinen Hund gehabt hätten. Sie hatten drei. Aber keiner war wie Beau.


      Daniel schaute auf den Hund hinunter, den er aufgezogen hatte, seit er ein Welpe gewesen war. Beau blickte im selben Moment zu ihm hinauf und trabte mit hängender Zunge keuchend neben ihm her. Da er wusste, wie sehr Davy den Hund liebte und wie sehr Beau den Jungen liebte, kam ihm der Gedanke, dass er Beau ein paar Tage bei den Tuckers lassen könnte.


      Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, ohne Beau ganz allein in seiner Blockhütte zu sein, auch wenn er sich das kaum eingestehen wollte. Der Hund war seit vierzehn Jahren sein ständiger Begleiter. Aber wenn er das nächste Mal über Nacht in der Stadt bliebe, wollte er Beau zu den Tuckers bringen, damit Davy ihn über Nacht bei sich haben konnte.


      Als er an der Pension vorbeiritt, warf er einen Blick zu Miss Westbrooks Fenster hinauf und überlegte, ob sie in ihrem Zimmer war. Er sollte sich eigentlich bei ihr entschuldigen. Es ging ihn wirklich nichts an, wenn diese Frau zu einem solchen Ausflug, wie sie ihn plante, aufbrechen wollte. Er hatte ihr seine Meinung gesagt, obwohl er nicht nach seiner Meinung gefragt worden war. Er hasste es ja selbst auch, wenn er ungebetene Ratschläge bekam. Aber so, wie sie heute Vormittag die Tür zugemacht hatte – ruhig, aber bestimmt –, bezweifelte er, dass sie ihn im Moment sehen wollte.


      Er war gerade am Ende der Straße angelangt, als er hörte, dass jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um. Josiah kam auf ihn zugelaufen. Miss Westbrook lag leblos in seinen Armen.


      „Mr Ranslett! Helfen Sie mir, Sir!“


      Er sprang vom Pferd und war gleichzeitig mit Josiah auf den Stufen zur Arztpraxis. Er hielt ihm die Tür auf und Josiah eilte hinein. Aber von dem Arzt war keine Spur zu sehen.


      „Leg sie hierhin.“ Daniel deutete auf den Tisch. „Was ist passiert?“


      Während Josiah ihm kurz Bericht erstattete, überprüfte Daniel ihren Puls, konnte aber kaum einen finden. Ihre Lippen waren blau angelaufen.


      „Sie hat Lungenprobleme, Sir! Sie nimmt Medikamente, aber ich kann in ihrem Zimmer die Medizin nicht finden!“


      „Such den Arzt, Josiah. Schnell!“


      Die Tür schlug so kräftig gegen die Wand, als Josiah hinausstürmte, dass sie beinahe wieder von selbst zugefallen wäre.


      „Miss Westbrook!“ Daniel schlug leicht an ihre Wange.


      Sie reagierte nicht.


      Er hatte im Krieg genügend Kontakt mit Ärzten und provisorischen Lazaretten gehabt, um zu wissen, was ein Arzt in einem solchen Fall als Erstes machen würde. Er würde versuchen, Luft in ihre Lunge zu bringen.


      Er nahm ihr Gesicht in die Hände und öffnete ihren Mund. Dann drückte er seinen Mund auf ihren und blies Luft hinein. Ihre Wangen blähten sich auf. Aber er fühlte, dass der Druck seines eigenen Atems zurückkam. Er versuchte es noch einmal, beobachtete ihre Augen und wartete darauf, dass ihr Brustkorb sich heben und senken würde. Er hoffte auf irgendein Zeichen, dass er Erfolg hatte.


      Nichts.


      Er kontrollierte ihren Puls, konnte aber nichts fühlen. Er schaute sich um und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte.


      „Hat sie ein Korsett an?“


      Eine Männerstimme kam von draußen. Daniel konnte den Arzt nicht sehen, aber er hatte ihn deutlich gehört. Er fuhr mit den Händen über Miss Westbrooks Taille. „Ja!“


      „Weg damit!“ Der Mann kam atemlos die Treppe heraufgelaufen und stürmte in die Praxis. „Schneiden Sie es auf, wenn es sein muss.“


      Daniel zog Elizabeths Bluse aus ihrem Rock. Das Korsett war eng geschnürt. Er zog das Messer aus seinem Gürtel, schob seine linke Hand unter das Korsett, um ihre Haut vor der Klinge zu schützen, und begann, es vorne aufzuschneiden.


      Der Arzt trat neben ihn. Er kontrollierte Elizabeths Puls und schob ihre Augenlider nach oben. Ihre Augen rollten nach hinten. „Haben Sie versucht, sie zu reanimieren?“


      Daniel wusste, was er meinte. „Ja. Aber nichts ist passiert.“ Dann sah er das Blut. „Ihre Hand!“


      „Darum kümmere ich mich. Schneiden Sie weiter.“


      Während der Arzt die Wunde untersuchte, schnitt Daniel ihr Korsett mit einem sauberen Schnitt der Länge nach auf. Auch einen Teil ihrer Bluse durchtrennte er, ließ aber das dünne, weiße Unterhemd darunter unversehrt. Er würde sich später dafür entschuldigen.


      Durch die neu gewonnene Freiheit hob sich Elizabeths Brustkorb leicht und ein Pfeifen kam über ihre trockenen Lippen.


      „Schieben Sie ihren Ärmel hoch.“ Der Arzt nahm eine Ampulle und eine Spritze von einem Regal.


      Daniel tat, was der Arzt verlangte, und schaute ihm bei seinen Vorbereitungen zu. „Was geben Sie ihr?“


      „Morphium.“ Der Arzt stach die Nadel in Elizabeths Arm. „Es entspannt die Muskeln um die Bronchien.“ Nach ein paar Sekunden zog er die Nadel vorsichtig wieder aus dem Arm und legte das Ohr an ihren Mund, um ihre Atmung zu kontrollieren. „Es wird normalerweise als Schmerzmittel verwendet, aber Patienten mit Lungenproblemen sprechen auch gut darauf an.“ Er kontrollierte erneut ihren Puls.


      Daniel war sich sicher, dass Elizabeths Haut noch blasser und ihre Lippen noch dunkler blau waren. „Wie lange sollte es dauern, bis die Wirkung einsetzt?“


      „Nicht so lange.“ Der Arzt nahm eine schwarze Tasche und eine zweite Flasche und Spritze. „Können Sie sie tragen?“


      Daniel nahm sie auf die Arme und folgte dem Arzt, der den Gehweg entlang lief und dann über die Straße zu einem Waldstück weitereilte. Als sie die Öffnung unter den Tannen erreichten, begriff Daniel, wohin sie Elizabeth brachten. Während er in den Wald lief, hörte er Josiah und McPherson hinter sich rufen.


      


      


      Elizabeth schwebte auf einer Welle weiter und weiter fort von dem schrillen Summen, das inzwischen fast völlig verstummt war. Sie übergab sich dem friedlichen Traum, schwebte im sicheren Schutz der Dunkelheit weiter und wollte nicht aufwachen. Denn wenn sie aufwachen würde, würde der Schmerz zurückkehren.


      Noch nie hatte sie die Luft so intensiv auf ihrer Haut gefühlt. Noch nie war sie so geschmeidig und glatt gewesen, so warm … so flüssig. Sie strömte wie in Wellen über sie hinweg.


      Fühlte es sich so an, wenn man tot war? Wie ihre Mutter …


      In der Ferne hörte sie Stimmen. Sie konnte sie nicht verstehen, aber sie kamen näher. Das hohe Summen in ihr setzte wieder ein. Und ein langsames, gleichmäßiges Pochen in ihren Schläfen.


      Sie schüttelte den Kopf, da sie diesen Ort nicht verlassen wollte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.


      Ein scharfes Stechen wie von der Spitze eines Säbels ließ ein prickelndes Gefühl an ihrem linken Arm hinaufschießen. Es raste durch ihren Oberkörper in alle ihre Gliedmaßen und kehrte zurück, um in ihrer Brust zu explodieren.


      Ihre Lunge schrie nach Luft. Panisch rang sie nach Atem.


      Sie krümmte den Rücken nach hinten, bis sie sicher war, dass ihr Rückgrat gleich brechen würde, und blinzelte, um den Nebel vor ihren Augen zu lichten. Doch vergeblich. Jedes Geräusch hallte zehnfach von irgendwoher wider. Sie musste von hier fortkommen. Aber wo war sie? War das Realität oder nur ihre Einbildung? Anscheinend war sie von Wasser umgeben und befand sich in einer Art Grotte. Mit einem Mal nahm sie Hände wahr, die sie festhielten. Diese Hände waren ganz real.


      Sie kämpfte, um sich in dem brusttiefen Wasser zu befreien. Ein Gestank nach Schwefel lag schwer in der Luft. Er schmeckte bitter auf ihrer Zunge. Durch dichten Nebel machte sie die verschwommenen Umrisse eines Mannes aus, der sich auf sie zubewegte.


      Ein fahles Licht, das sich auf der warmen Wasseroberfläche brach, schien einen Weg zur Außenwelt zu weisen. Sie steuerte mit aller Kraft darauf zu. Aber das Wasser behinderte sie und sie glitt mit dem Fuß auf dem Boden aus. Fast wäre sie untergegangen, doch starke Arme legten sich von hinten um sie und hielten sie fest.


      Die Umrisse des Mannes, der links neben ihr stand, waren sehr nahe. Er nahm ihr Kinn fest in die Hand. Sie versuchte zu schreien, hatte dafür aber keine Luft.


      „Wir müssen ihren Mund öffnen!“ Die unbekannte Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider.


      Elizabeth presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg. Aber die Arme, die sie von hinten festhielten, machten ihre Bemühungen zunichte und zwangen sie, den Kopf wieder nach vorne zu drehen. Sie wehrte sich gegen diesen Klammergriff und grub ihre Nägel tief in die Arme, die sie festhielten. Ihr Mund wurde gewaltsam geöffnet und eine Flüssigkeit wurde ihr eingeflößt, die in ihrer Kehle brannte.


      Sie würgte und hustete und erstickte fast an der Flüssigkeit, die sich einen feurigen Weg durch ihren Brustkorb bahnte. Sie spuckte den Rest aus und versuchte erneut, sich aus dem Klammergriff zu befreien.


      „Elizabeth!“


      Als sie ihren Namen hörte, gab sie ihren Widerstand auf. Sie war erschöpft, ihr Atem kam nur pfeifend, und ihr Pulsschlag hämmerte in ihren Ohren.


      „Der Arzt versucht nur, Ihnen zu helfen. Und ich auch.“ Arme hielten sie unerbittlich fest. „Wenn Sie sich immer noch in den Kopf gesetzt haben, mit mir auf die Jagd zu gehen, sollten Sie jetzt lieber stillhalten und tun, was der Arzt sagt. Hören Sie mich?“


      Sie nickte keuchend und hustend und wischte sich die tropfnassen Locken aus dem Gesicht. Daniel Ransletts Griff lockerte sich ein kleines bisschen, und sie fühlte das Heben und Senken seines Brustkorbs hinter sich in ihrem Rücken, im Rhythmus zu ihrem eigenen Atem. Das tröstete sie.


      Der Mann, der vor ihr stand, der Arzt, wie Ranslett ihn bezeichnet hatte, trat wieder näher. „Ich weiß, dass es viel leichter gesagt als getan ist, Miss …“ Seine Stimme hallte von den Höhlenwänden wider. „Aber Sie müssen versuchen, sich zu beruhigen. Mir gefällt es hier drinnen auch nicht. Aber bitte atmen Sie einige Male tief ein, damit wir sehen, ob Ihre Atemwege auf die Medizin reagieren.“


      Sie versuchte trotz ihrer schmerzenden Kehle zu schlucken und befahl ihrer Lunge, sich mit Luft zu füllen. Zu ihrer Überraschung gehorchte ihr Körper, wenn auch nur ein wenig. Ein pfeifendes Geräusch begleitete ihre Bemühungen, aber wenigstens atmete sie.


      Sekunden vergingen und der Schmerz nahm weiter ab.


      „Haben Sie solche Krampfanfälle schon früher erlebt, Miss Westbrook?“


      Sie konnte den Arzt in dem schwachen Licht nur schemenhaft erkennen. Sein sachlicher Ton klang viel reifer als seine jugendliche Stimme. Vielleicht hatte er das bei seiner medizinischen Ausbildung gelernt.


      „So schlimm noch nicht.“ Sie schluckte wieder und räusperte sich. Ihr Hals tat so weh. „Aber ich hatte diese Anfälle schon öfter.“


      „Sie haben ein Lungenleiden.“


      Das war keine Frage. „Ja, Sir.“


      „Darf ich?“


      Durch den Nebel sah sie den Schatten seiner Hand vor ihrem Gesicht, war aber nicht ganz sicher, was er beabsichtigte. Aber da ihr klar war, dass er ihr höchstwahrscheinlich gerade das Leben gerettet hatte, nickte sie. „Natürlich.“


      Die Hand des Arztes verschwand unter der Wasseroberfläche und legte sich über ihr Herz. Sie kannte diesen Mann nicht, hatte aber schon genug Arztuntersuchungen hinter sich, um zu wissen, warum er das tat. Die leichteste Bewegung im Wasser hallte in der engen Höhle überlaut wider. Sie hatte zwar die Absicht gehabt, irgendwann die heißen Quellen in dieser Gegend zu besuchen, aber unter völlig anderen Umständen.


      „Wie lange leiden Sie schon an diesen Problemen?“ Der Arzt ertastete ihren Puls an der Halsschlagader. Sie fühlte das schwache Hämmern ihres Pulses gegen seine Fingerspitzen. „Solange ich zurückdenken kann. Aber erst als ich sieben war“, sie rang nach Luft, „fingen die Krampfanfälle an. Meine Ärzte im Osten sagen, dass meine Lunge bei jedem Anfall … Schaden nimmt.“


      Die Arme, die fest ihre Taille umschlossen, lockerten sich, ließen sie aber nicht los.


      „Mm-hmm.“ Der Arzt nahm jetzt ihr Gesicht in beide Hände und tastete konzentriert weiter ihren Hals ab. Doch Elizabeths Aufmerksamkeit war nicht auf die Finger des Arztes gerichtet.


      Mit jedem mühsamen Atemzug wurde sie sich der Nähe von Ranslett deutlicher bewusst, der im Wasser immer noch hinter ihr stand, seine Arme um sie gelegt.


      Der Arzt brach plötzlich seine Untersuchung ab und lachte über die ungewöhnliche Situation. „Ich bin übrigens Dr. Rand Brookston. Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, mich Ihnen vorzustellen, Miss Westbrook.“ Er untersuchte wieder ihren Hals, aber sie wusste, dass seine Suche keinen Erfolg brächte. Er würde weder Knoten noch geschwollene Drüsen finden.


      Er seufzte. „Keine Knoten und keine geschwollenen Drüsen. Leidet jemand von Ihren Eltern an der gleichen Krankheit?“


      „Ja, Sir.“ Diese Frage kannte sie auch. „Meine Mutter.“


      „Und wie ist ihr derzeitiges gesundheitliches Befinden?“


      „Sie … starb mit dreiunddreißig Jahren.“


      Dr. Brookstons Hände erstarrten. „Entschuldigen Sie bitte vielmals, Miss Westbrook. Starb sie … infolge dieser Krankheit?“


      Sie nickte. „Ja.“


      „Und darf ich fragen, wie alt Sie sind?“


      Elizabeth wollte die Frage des Arztes eigentlich nicht in Ransletts Beisein beantworten, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie räusperte sich wieder. „Ich bin … in zwei Monaten so alt, wie meine Mutter bei ihrem Tod war.“


      Ransletts Hände umklammerten ihre Taille fester.


      „Verstehe.“ Dr. Brookston sagte einen Moment lang nichts, dann drückte er leicht ihre Schultern. „Dann werden wir zusammen alles dafür tun, dass Ihnen ein ähnliches Schicksal erspart bleibt.“


      Als sie seine Worte hörte und begriff, dass sie dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war, traten ihr Tränen in die Augen. Sie nickte und sagte mit zittriger Stimme: „Danke, Dr. Brookston.“


      Mehrere Minuten vergingen, in denen er sie untersuchte, ihren Puls überprüfte und ihren Atem verfolgte. Sobald Dr. Brookston erklärte, dass ihre Lunge wieder frei war, watete er ihnen voran um die Ecke herum zum Höhleneingang.


      Ranslett ließ sie los und sie folgte Dr. Brookston und versuchte, im selben Tempo wie der Arzt in dem brusttiefen Wasser voranzukommen. Als sie fast den Halt verlor, streckte sie die Hand aus, um sich an der Felswand festzuhalten, zuckte jedoch wegen des plötzlichen Schmerzes in ihrer rechten Handfläche zusammen. Da fiel es ihr wieder ein – die Schnittwunde von der Glasscherbe! Sie beschloss, sich stattdessen mit der anderen Hand abzustützen. Doch bevor sie das tun konnte, glitten ihre Füße auf dem rutschigen Unterwasserboden aus. Sie schnappte erschrocken nach Luft und kam mit dem Kopf unter Wasser, aber Ranslett packte sie schnell von hinten, als hätte er das geahnt. Sie spuckte prustend das bittere Wasser aus und versuchte, wieder festen Boden unter den Füßen zu finden.


      „Haben Sie Probleme?“, flüsterte er. Er hielt sie weiterhin fest.


      „Anscheinend. Danke für Ihre Hilfe.“


      „Gern geschehen.“


      Durch seinen Griff um ihre Taille spürte sie ihre Atemzüge noch stärker, aber noch etwas fühlte sich anders an. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und merkte plötzlich, was es war. Sie konnte nicht glauben, dass ihr das nicht schon vorher aufgefallen war – sie hatte kein Korsett an! Es war zwar nicht das erste Mal, dass sie bei solchen Anfällen ein Korsett opfern musste, aber dieses Mal …


      Sie tastete schnell nach ihrer Bluse und stellte fest, dass sie aufgeknöpft, ihr Unterhemd aber unversehrt war. Ein mögliches Szenario schoss ihr durch den Kopf und sie hoffte inständig, dass es der Arzt gewesen war, der ihr Korsett entfernt hatte.


      Sie wagte es und drehte sich um. Ranslett stand nahe hinter ihr. Sehr nahe. Als er lächelte, hätte sie schwören können, dass die Wassertemperatur sprunghaft um zehn Grad anstieg.


      „Ist alles in Ordnung, Madam?“


      Sie blinzelte. „Ja, alles ist bestens.“ Seine Haare waren ebenfalls nass. Sie musste ihm eine Heidenangst eingejagt haben.


      Ein Moment verging.


      „Möchten Sie, äh …“ Er sah verlegen an ihr vorbei. „Dass ich die Führung übernehme?“


      „Ich kann nicht glauben, dass ich das sage – aber ja, ich denke, das wäre besser.“


      Sie wartete darauf, dass er sich bewegte, doch seine Hände lagen immer noch um ihre Taille und er trommelte ungeduldig mit den Fingern. Sie konnte es kaum glauben! „Ranslett, mir geht es wieder gut. Sie können vorausgehen, wenn Sie möchten.“


      „Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen, Madam. Und das mache ich auch, sobald Sie von meinen Zehen heruntergehen.“


      „Oh! Entschuldigung!“ Sie wich zurück und stützte sich an der Wand ab.


      Er hielt ihr die Hand hin, um sie zu führen. „Ich verspreche, dass ich Sie nicht untertauche. Wenigstens nicht absichtlich.“


      „Vielen Dank.“ Sie schob mit einer übertriebenen Geste ihre nassen Locken zurück. „Ich möchte auf keinen Fall, dass meine Haare nass werden.“


      Sein Lachen hallte in der Höhle wider und sie sah ihn fasziniert an. Je besser sie diesen Mann kennenlernte, umso mehr unterschied er sich von dem Bild, das sie sich am Anfang von ihm gemacht hatte.


      An der Öffnung der Höhle angelangt, kletterte er heraus und drehte sich um, damit er ihr auf die Felseinfassung der Quelle hinaufhelfen konnte. Das Gewicht ihres durchnässten Rocks erschwerte Elizabeth das Klettern, aber sie schaffte es, ohne wieder auszurutschen.


      Nahebei hörte sie mehrere Stimmen. Daraus schloss sie, dass sich ein Menschenauflauf gebildet hatte, der hinter den Bäumen wartete. Da sie jetzt die Wärme der Höhle hinter sich gelassen hatten, fühlte sie die Luft eiskalt auf ihrer Haut und sah fröstelnd an ihrer triefnassen Kleidung hinab. Sie wandte Daniel den Rücken zu, schloss mit vor Kälte zitternden Fingern die Knöpfe ihrer Bluse und verschränkte schützend die Arme vor ihrer Brust.


      „Hier …“


      Sie schaute über ihre Schulter und sah, dass er sein Hemd auszog. „Es ist zwar nass, aber es ist dick. Ich habe da draußen eine Jacke, die ich Ihnen leihen kann, aber Sie können das hier im Moment wahrscheinlich gut gebrauchen.“


      Sie nickte und versuchte, ihre Befangenheit abzuschütteln. Er benahm sich, als wäre an der Situation überhaupt nichts Ungewöhnliches. Sie schlüpfte in sein weites Hemd und zog es vorne zusammen. „Danke, Ranslett.“


      Er hob eine feuchte Locke von ihrer Schulter und rieb sie gedankenverloren zwischen seinen Fingern. „Bitte, Elizabeth.“


      Es war das zweite Mal, dass er ihren Vornamen benutzte. Es gefiel ihr. Aus den Augenwinkeln heraus musterte sie ihn, wie er nun ohne Hemd dastand. Aber genauso, wie er versucht hatte, sie nicht anzustarren, zwang sie sich nun, ihren Blick von ihm abzuwenden. Sie folgte ihm aus dem Schutz der Tannen hinaus.


      Die untergehende Aprilsonne hing zwischen den Maroon Bells, deren Gipfel Timber Ridge überragten. Ein kalter Wind wehte aus dem Norden und bewegte die kleinen Knospen der Espen. Er erinnerte Elizabeth daran, wie schnell das Wetter in den Bergen umschlagen konnte.


      Mehrere Menschen warteten hinter den Tannen auf sie. Darunter ein Mann, der ihr Arzt sein musste, da er der Einzige außer ihr und Ranslett war, der ebenfalls in tropfnasser Kleidung steckte. Nun sah sie, dass Dr. Brookston wirklich jung war, sicher ein paar Jahre jünger als sie und sehr attraktiv.


      Daniels Hund kam angelaufen und begrüßte sein Herrchen. Das erste Augenpaar, in das Elizabeth schaute, waren Josiahs Augen.


      Mit einem breiten Lächeln zog er den Kopf ein und kam auf sie zu. Sein Hemd war vorne von ihrem Blut getränkt. „Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Miss Westbrook. Geht es Ihnen jetzt wieder gut?“


      Sie lächelte zu ihm hinauf, obwohl ihr mit einem Mal wieder einfiel, was sie in ihrem Zimmer in der Pension entdeckt hatten. „Ja. Danke, Josiah, für alles, was Sie für mich getan haben.“


      Er tat ihren Dank mit einer Handbewegung ab. „Ich habe Sie nur zum Arzt getragen. Dr. Brookston und Mr Ranslett …“ etwas flackerte in Josiahs Augen auf, bevor er zu Ranslett hinüberschaute, der gerade in seine Stiefel schlüpfte „… wussten, was zu tun war. Sie haben Sie hierher gebracht.“


      „Miss Westbrook …“ Sheriff McPherson tippte an seinen Hut. „Es ist schön, wieder Farbe in Ihrem Gesicht zu sehen, Madam. Ich habe gehört, dass blasse Haut im Osten groß in Mode sein soll, aber die Blässe in Ihrem Gesicht, als Ranslett Sie hineingetragen hat …“ Er schüttelte den Kopf.


      Ranslett richtete sich auf und nickte gelassen, aber sie spürte in seinem Blick viel mehr. „Das war auch für meinen Geschmack übertrieben modern, Madam. Wenn ich das sagen darf.“


      „Für meinen Geschmack auch, nehme ich an.“ Elizabeth fühlte, dass ihre Hand abgeschleckt wurde. Sie bückte sich, um Beau den Kopf zu streicheln. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Dr. Brookston, dass Sie so schnell reagiert haben. Und Ihnen auch, Mr Ranslett, für Ihre Hilfe.“


      Dr. Brookston neigte höflich den Kopf, während Ranslett nur mit den Achseln zuckte.


      „Das war nichts, Madam.“ Ein trockenes Lächeln umspielte Ransletts Mund. „Als der Arzt in die Höhle hineinging, haben der Sheriff und ich es untereinander ausgelost.“ Ein Funkeln verstärkte das Grün seiner Augen. „Ich habe den Kürzeren gezogen.“


      Alle lachten. Alle außer Sheriff McPherson.


      „Ranslett ist viel zu bescheiden. Gleichzeitig versucht er, meinen Ruf zu schützen. Wissen Sie, Madam, ich … äh …“ McPherson bohrte mit seiner Stiefelspitze in der Erde. „Ich kann nicht schwimmen. Als ich jung war, habe ich versucht, es zu lernen. Mein bester Freund bemühte sich sehr, es mir beizubringen, aber …“ McPherson schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf Ranslett. „Das Wasser ist für mich ein fremdes Element. Das war schon immer so.“


      „Nach so vielen Jahren haben wir jetzt endlich eine Erklärung für den seltsamen Geruch hier“, rief ein Mann vorlaut von hinten. Alle lachten.


      „Sei vorsichtig, Lewis!“, konterte Sheriff McPherson mit gespielter Strenge. „Ich habe drei Zellen leer. Wenn du nicht aufpasst, muss ich dich vielleicht wegen Ruhestörung einbuchten.“


      Damit löste er noch mehr Gelächter aus. Langsam begann die Menge sich aufzulösen.


      Aber die Bemerkung des Mannes machte Elizabeth wegen des Geruchs an ihrer Kleidung und auf ihrer Haut unsicher. Das Schwefelwasser hatte einen unverkennbaren und nicht besonders angenehmen Geruch.


      Mit seiner schwarzen Ledertasche in der Hand verbeugte sich Dr. Brookston leicht in der Hüfte. Seine feuchten Haare klebten an seinem Kopf. „Ich verabschiede mich auch, Miss Westbrook. Aber ich würde Sie gerne etwas gründlicher in meiner Praxis untersuchen, wenn Sie etwas Trockenes angezogen haben und Gelegenheit hatten, etwas zu essen.“ Er nahm vorsichtig ihre Hand und drehte sie um. Die Wunde war geschwollen und rot, aber völlig gereinigt. Und sie hatte aufgehört zu bluten. „Wir müssen in der heißen Quelle den Verband verloren haben. Diese Wunde muss genäht werden, aber das können wir später machen.“


      Sie rieb sich fröstelnd die Arme und war erneut für Ransletts Hemd dankbar. „Danke, Dr. Brookston. Ich komme bald zu Ihnen.“


      Der Sonnenuntergang beleuchtete eine dunkle Bank grauvioletter Wolken im Westen. Vielleicht hatte Ranslett doch recht und es würde bald schneien.


      Eine Jacke wurde über ihre Schultern gelegt. Ranslett zog sie unter ihrem Kinn eng zusammen. „Ich komme morgen vorbei und hole sie mir wieder.“


      Elizabeth lächelte ihn dankbar an und zog sie enger um sich. Sie roch das weiche Leder und etwas Würziges, einen eindeutig männlichen Geruch. Ihr Blick fiel auf die frischen Kratzer auf seinen Armen, und vage Erinnerungen wurden in ihr wach.


      Sheriff McPherson folgte ihrem Blick zu den Kratzspuren. „Sieht so aus, als hätte dir Miss Westbrook dort drinnen einen ziemlich heftigen Kampf geliefert, Ranslett.“


      Sie verzog das Gesicht. „Habe ich Ihnen das zugefügt?“


      „Das heilt wieder. Mir geht es gut.“ Ranslett bedachte den Sheriff mit einem schwachen Grinsen. „Sie ist stärker, als sie aussieht. So viel steht fest. Und das ist als Kompliment gemeint, Madam.“


      McPherson schnaubte: „Wenn das deine Vorstellung von einem Kompliment ist, Ranslett, brauchst du Nachhilfe auf diesem Gebiet.“


      Während sie dem Wortgeplänkel der beiden Männer zuhörte, bekam Elizabeth den Eindruck, dass die beiden sich wesentlich besser zu kennen schienen, als sie bisher angenommen hatte.


      „Entschuldigung, Ranslett. Aber wenn ich keine Luft bekomme, kann es sein, dass ich ein wenig … aufgeregt bin.“


      „Wenn das, was da drinnen passiert ist, Ihrer Vorstellung von ‚ein wenig aufgeregt‘ entspricht, dann möchte ich nicht in Ihrer Nähe sein, wenn Sie wirklich wütend werden.“


      Sie lachte und merkte, wie Ransletts Blick in aller Ruhe von Kopf bis Fuß über sie wanderte, bevor er ihr wieder in die Augen schaute. Seine Art zu lächeln weckte in ihr den Wunsch, sie könnte seine Gedanken lesen. Etwas an diesem Mann faszinierte sie und zog sie zu ihm hin. Wie oft war sie schon stolz darauf gewesen, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die in der Nähe eines attraktiven Mannes gleich in Ohnmacht fielen? Doch das hatte sich durch Daniel Ranslett geändert.


      „Miss Westbrook …“ Aller Humor war aus der Stimme des Sheriffs verschwunden. „Ich würde Sie gerne in die Pension begleiten, um mir Ihr verwüstetes Zimmer anzuschauen. Ich habe Miss Ruby ausrichten lassen, dass sie alles so lassen soll, wie es ist, bis ich es mir anschauen kann.“


      „Ja, Sheriff McPherson, natürlich. Das wäre sehr nett von Ihnen.“


      „Ich denke, ich verabschiede mich jetzt, Madam.“ Ranslett tippte an seinen Hut. „Ich brauche etwas Trockenes zum Anziehen.“


      „Mr Ranslett, Sir.“ Josiah trat vor, nachdem er ungewöhnlich still gewesen war. „Ich habe Ihr Pferd hinter der Arztpraxis angebunden.“


      Ranslett sah ihn an. „Danke, dass du daran gedacht hast, Josiah.“


      Elizabeths Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her und sie fragte sich, ob Josiah wohl ahnte, was für ein großer Schritt das gerade für Ranslett gewesen war. Doch sie vermutete, dass er es wusste.


      Sie ging mit McPherson zur Pension zurück und Josiah folgte ihnen. Als sie um eine Ecke bogen, schlug ihr ein kalter Wind entgegen. Sie erschauerte. Der Gedanke, was sie in der Pension erwartete, weckte viele Gefühle in ihr. Die stärksten waren Enttäuschung und Wut. Wer tat ihr so etwas an? Und warum?


      „Es mag seltsam klingen, Madam, besonders da Sie erst seit Kurzem in Timber Ridge sind, aber …“ Der Sheriff half ihr die Stufen zum Gehweg hinauf. „Haben Sie eine Ahnung, wer Ihnen das angetan haben könnte? Und warum?“


      Ihrem Lachen fehlte jeder Humor. „Diese Frage stelle ich mir auch.“ Gesichter von Leuten, die sie kennengelernt hatte, seit sie nach Timber Ridge gekommen war, erschienen vor ihrem inneren Auge. Aber sie verwarf eines nach dem anderen als möglichen Täter. Wenn sie in Washington wären, würden ihr schon ein paar Leute einfallen, die starke Aversionen gegen sie oder ihr heimliches Alias E. G. Brenton hatten, aber das war eine völlig andere Welt. Und selbst dort war sie in den Augen dieser Leute nur Brentons Assistentin. „Alle, denen ich hier begegnet bin, sind so freundlich und herzlich. Ich glaube nicht, dass ich schon lange genug hier bin, um mir Feinde gemacht zu haben.“


      „Der, der Ihnen das hier angetan hat, muss nicht unbedingt jemand sein, den Sie als Feind betrachten, Madam. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Sie diesem Menschen schon begegnet sind, dass Sie in Mullins’ Laden oder auf dem Gehweg mit ihm gesprochen haben. Denken Sie an jemanden, der irgendetwas von Ihnen gewollt hat. Oder der etwas gesucht hat. Ist Ihnen aufgefallen, ob etwas Persönliches fehlt, als Sie in Ihr Zimmer kamen?“


      Sie biss sich auf die Zunge, um eine scharfe Antwort hinunterzuschlucken. Warum verstanden die Leute nie, wie persönlich ihre Ausrüstung für sie war? Wie viel von ihr selbst darin steckte? Da ihr klar war, dass McPherson sie nicht hatte beleidigen wollen, verkniff sie sich eine scharfe Antwort.


      „Alles war durcheinander, Sheriff McPherson, wie Sie gleich sehen werden. Ich hatte keine Zeit festzustellen, ob etwas fehlte, aber ich werde bestimmt gründlicher im Schrank nachsehen. Dort hebe ich mein Geld, meine Kleidung und meinen Schmuck auf.“


      Die Realität wurde ihr schnell schmerzlich bewusst: Egal, wer das getan hatte und warum, sie hatte keine Ausrüstung mehr. Es würde einen Monat oder noch länger dauern, bis Glasplatten und Chemikalien aus dem Osten bestellt wären und in Denver einträfen. Eine neue Kamera müsste von der „Amerikanischen Optik-Gesellschaft“ in New York City geliefert werden, und diese Sonderbestellung wäre sehr teuer. Elizabeth hatte monatelang gespart, um diese Kamera bezahlen zu können. Der Besitz einer Kamera war eine Vorbedingung gewesen, dass sie für diese neue Stelle beim Chronicle überhaupt in Betracht gezogen wurde.


      Wenn sie an ihre verbliebenen finanziellen Mittel dachte, schwand die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihre Abgabetermine einhalten könnte, schnell dahin. Ganz zu schweigen von der Verwirklichung ihrer Träume. Ihre Chancen, ein Rennen über die Rocky Mountains zu gewinnen, standen nun besser als die Chance, beim Chronicle fest angestellt zu werden.


      Als sie die Richtung bemerkte, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, kam sich Elizabeth plötzlich egoistisch und kindisch vor. Sie lebte und konnte atmen, obwohl das vor wenigen Minuten noch ganz anders ausgesehen hatte. Sie hatte allen Grund, dankbar zu sein, konnte jedoch trotzdem den Schmerz wegen ihres Verlustes nicht ganz zum Schweigen bringen.


      Sie kamen in der Pension an und McPherson hielt ihr die Tür auf. „Mr Birch, wären Sie so freundlich, hier zu warten? Ich möchte mit Miss Westbrook allein sprechen. Aber danach würde ich auch gerne kurz mit Ihnen reden.“


      „Ja, Sir, Sheriff. Ich warte hier auf Sie, Sir.“


      Elizabeth und McPherson stiegen die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Als Elizabeth ihre Zimmertür sah, befiel sie ein unangenehmes Gefühl. Es begann unten an ihrer Wirbelsäule und kroch langsam nach oben. Sie blieb stehen.


      Sie hatte versprochen, Wendell Goldberg über ihre Fortschritte auf dem Laufenden zu halten, aber das hier konnte sie ihm nicht erzählen. Nein, ihm das zu sagen wäre wie ein Eingeständnis ihrer Niederlage, und das konnte sie nicht machen. Das konnte sie weder ihm noch ihrem Vater antun. Nicht einmal sich selbst. Noch nicht. Erst wenn sie in einem Zug auf dem Rückweg nach Washington saß, mit einer gescheiterten Karriere und einem schwer angeschlagenen Stolz im Gepäck, würde sie diesen Traum loslassen.


      Gott hatte den Samen für diesen Berufswunsch vor Jahren in ihr Herz gelegt. Wenn sie diesen Traum jetzt aufgäbe, wäre das, als würde sie sich selbst aufgeben, oder als würde sie Gott aufgeben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Elizabeth stand regungslos und benommen auf dem Flur. Sie starrte die Tür zu ihrem Zimmer an und wollte es nicht wieder betreten.


      „Ist alles in Ordnung, Madam?“ McPherson berührte ihren Arm.


      „Ja, ich glaube schon.“ Ihre rechte Hand schmerzte und sie legte sie schützend in ihre linke, stellte aber fest, dass beide zitterten. Aber der Sheriff war ja bei ihr. Sie hatte nichts zu befürchten. „Ich bin einfach erschöpft und habe ein wenig Hunger.“


      „Ich verspreche, dass ich Sie nicht lange aufhalten werde.“


      McPherson ging voraus. Er legte die Hand auf den Türgriff, hielt dann aber inne. „Gehören die Ihnen?“ Er deutete auf die Kisten, die Josiah auf dem Flur stehen gelassen hatte.


      „Ja, sie sind heute angekommen. Josiah brachte sie gerade nach oben, als wir entdeckten, was da drinnen passiert ist.“


      Mit einem Nicken drehte er den Türgriff und schob dann die Tür weit auf, als wollte er mit einem einzigen Blick einen Gesamteindruck von dem Tatort bekommen.


      Die Lampe auf dem Nachttisch warf einen orangefarbenen Schein auf Tausende winziger Glassplitter, die das Bett, die Teppichläufer und den Hartholzboden übersäten. Ein Geruch von Chemikalien hing in der Luft, aber dank eines offenen Fensters war er bei Weitem nicht mehr so stark wie vorher.


      „Brannte die Lampe, als Sie das Zimmer verließen, Miss Westbrook?“


      „Nein. Ich nehme an, Miss Ruby hat sie angezündet, aber ich bin mir nicht sicher.“


      Seine Stiefel knirschten auf den zertretenen Kameraplatten, als er der Länge nach den Raum durchschritt. „Riechen Sie das? Es riecht bitter.“


      Sie versuchte, den Geruch zu erkennen, es gelang ihr aber nicht. „Ich rieche nichts anderes als die Chemikalien. Aber vielleicht bin ich diesen Geruch auch einfach gewöhnt.“


      Sein Blick wanderte durch das Zimmer. „Ihre Ausrüstung wurde komplett zerstört. Der Täter ging systematisch vor. Er hat die Bettwäsche und Ihre Kleidung benutzt, um nicht zu viel Lärm zu machen … Aber es sieht so aus, als hätte er sonst nichts gemacht. Ich sehe keine Beschädigung der Möbel oder des Zimmers. Nur Ihre Kamera und alles, was dazugehörte, ist zerstört. Sagen Sie …“ Er schwieg einen Moment. „Gestern sagten Sie, dass Sie Josiah für einen Mann von Charakter und Anstand halten. Was wissen Sie wirklich über Josiah Birchs Hintergrund? Woher er kommt und was er früher getan hat?“


      Elizabeths Herz zog sich schmerzlich zusammen. Sie schluckte und verspürte den starken Wunsch nach einer Tasse Tee. „Ich bin nicht sicher, worauf Sie hinauswollen, Sheriff.“


      „Ich frage Sie nur, ob Sie wissen, was für ein Mann er ist?“


      „Stellen Sie infrage, was für ein Mann er ist? Sie haben doch gesehen, was er gerade für mich getan hat. Er hat mir das Leben gerettet.“


      McPherson trat zu ihr und blickte sie offen und ernst an. „Ich stelle nur Fragen, Miss Westbrook. Ich versuche, mehr über Ihre Situation herauszufinden, damit ich die Puzzleteile zusammenfügen und versuchen kann, Ihnen zu helfen. Ich beschuldige niemanden irgendeiner Sache.“ Seine Brauen zogen sich langsam und fragend nach oben.


      Sie kniff die Lippen zusammen und nickte kurz. „Ich habe Josiah kennengelernt, als ich nach Timber Ridge kam. Vor drei Wochen. Aber ich würde für seinen Charakter genauso die Hand ins Feuer legen wie für andere Männer, die ich bereits den größten Teil meines Lebens kenne.“


      Er schaute sie vielsagend an. „Wenn jemand Ihr Vertrauen gewinnt, Miss Westbrook, hat er anscheinend einen Verbündeten fürs Leben.“


      „Das mag wahr sein. Aber seien Sie versichert, Sheriff, mein Vertrauen lässt sich nicht so schnell gewinnen. Egal, ob das für oder gegen mich spricht.“


      Wieder dieser geduldige Blick. Nicht verurteilend, nicht entschuldigend. Nur einschätzend. Schließlich blinzelte er. „Ich würde sagen, dass das für Sie spricht, Madam.“ Er bückte sich und hob ein Stück abgesplittertes Holz auf. „Ist von Ihrer Ausrüstung irgendetwas übrig, das noch zu retten ist?“


      Sie zog Mr Ransletts Jacke aus und legte sie beiseite, behielt aber sein Hemd an. Sie konnte es nicht erwarten, etwas Trockenes anzuziehen, aber es war wichtig, dass sie sich zunächst einen Überblick über den angerichteten Schaden verschaffte. Da sie jetzt nicht mehr dem Wind ausgesetzt war, fror sie bei Weitem nicht mehr so. Sie entdeckte eine Plattenhalterung, die unter dem Waschtisch halb versteckt war, und zog sie hervor. Die dünne Holzkiste war nach hinten gebogen, das Scharnier war herausgesprungen, aber das Holz war nicht zerbrochen. „Das hier kann repariert werden.“ Sie reichte es ihm, dann fiel ihr Blick auf die Bettkante.


      Sie bückte sich und zog eine Kiste von der Lieferung, die Mullins Ende letzter Woche bekommen hatte, hervor.


      Er kniete neben ihr nieder. „Was ist das?“


      Sie öffnete die Kiste und fasste neuen Mut. „Frische Kameraplatten. Wenigstens sind sie verschont geblieben.“


      „Frisch? Was heißt das?“


      „Das heißt, dass ich sie noch nicht benutzt habe. Sie wurden noch nie belichtet oder entwickelt.“


      „Auf ihnen sind also keine Bilder?“


      „Das ist richtig.“ Sie erklärte ihm kurz den Vorgang. „Wenn die Platten dann aus der Kamera entfernt werden, ist durch einen chemischen Prozess ein Bild in sie eingebrannt, das aber sehr lichtempfindlich ist. Es muss in einer Dunkelkammer schnell entwickelt werden, bevor die Platte trocknet. Dann kann ich später mehrere Abzüge davon machen. Wie die Abzüge von Coulters Leiche, die ich für Mr Carnes und Mr Turner gemacht habe.“


      Er nickte. „Interessant. Und beeindruckend, Miss Westbrook. Ich nehme an, dass Sie über eine sehr gute Kenntnis der Naturwissenschaften und Chemikalien verfügen.“


      „Über Chemikalien weiß ich mehr als über Naturwissenschaften. Und auch nur über die Chemikalien, die ich regelmäßig verwende. Ich bin bestimmt kein Chemiker, Sheriff. Aber vor den Chemikalien, die ich verwende, habe ich großen Respekt. Einige von ihnen können giftig sein, wenn man nicht richtig damit umgeht. Das gilt aber für viele Chemikalien, die wir täglich verwenden.“


      „Das stimmt.“ Er stand seufzend auf. „Überprüfen Sie bitte Ihre persönlichen Sachen. Ich schaue mich nach etwas um, das Licht auf die Sache werfen könnte.“


      Sie ging an die Arbeit und konnte es nicht erwarten, sie hinter sich zu bringen. Auf dem Schreibtisch waren die Papiere und Akten, die sie zuletzt geordnet hatte, nicht angerührt worden. Genauso die Bücher auf einem Tisch in der Ecke. Sie trat an den Kleiderschrank und zog die oberste Schublade auf. Sie erstarrte und runzelte die Stirn.


      Es sah darin anders aus, als sie in Erinnerung hatte.


      Sie öffnete die anderen Schubladen und riss die Tür des Schranks auf, in dem ihre Kleider hingen. Die Kleider waren auf eine Seite geschoben worden und ein grünes Spitzenkleid lag zusammengeknüllt unten in der Ecke des Schranks.


      Sie ging auf die Knie und arbeitete sich durch Schichten aus Seide und Spitze, um zu den Schachteln vorzudringen, die ganz unten standen. Dabei nahm sie nur vage wahr, dass der Sheriff neben ihr niedergekniet war. Die Schachteln waren durchwühlt, einige waren umgekippt, aber das Ziel ihrer Suche war die burgunderrote, lederne Zigarrenschachtel, die früher ihrem Vater gehört hatte.


      Ihre Finger berührten etwas. Ein Anflug von Erleichterung meldete sich, aber sie war noch nicht beruhigt und öffnete den Deckel.


      Leer.


      Sie ließ die Schachtel fallen und vergrub ihre Hände in den noch nassen Locken an ihren Schläfen. Oh, Gott!


      „Ihr Geld?“, flüsterte McPherson neben ihr.


      Sie nickte.


      „Alles?“


      Sie nickte wieder und wünschte, sie wäre allein, damit sie ihrem Kummer lauthals Luft machen könnte. Stumme Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Bis auf das wenige, das ich in meiner Handtasche habe.“


      Ihr ganzes Leben lang hatte sie etwas Besonderes machen wollen. Etwas, das einen bleibenden Eindruck hinterlassen würde. Das sie in den Augen ihres Vaters auszeichnen würde.


      Und sie war so dumm gewesen und hatte geglaubt, Gott hätte sie auf so etwas vorbereitet. Aber das hast du doch, oder? Hatte sie ihn falsch verstanden? Warum legte er diese Liebe für Worte und Bilder in sie hinein, wenn sie diese nicht zu seiner Ehre einsetzen sollte? Als Journalistin und Fotografin des Chronicle hätte sie so viel Gutes bewirken können. Sie hätte helfen können, anderen Frauen den Weg zu diesem Beruf zu bahnen.


      Sie atmete zitternd ein. Ihre Zeit in Timber Ridge war offenbar vorbei, wie auch ihre Zeit beim Chronicle. Ihre frühere Stelle war bereits neu besetzt und Goldberg hatte klargestellt, dass den zwei Bewerbern, die die neue Stelle nicht bekamen, nichts garantiert wurde. Sie wischte ihre Tränen weg und wusste, dass sie die Felsbehausungen nicht erforschen und ihre Bilder nie in irgendeiner Galerie sehen würde.


      Für sie war alles vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 24


      Daniel verließ den Gemischtwarenladen und ging, gefolgt von Beau, zur Pension. Er wusste nicht, ob in der Stadt etwas Besonderes los war, das Hotel jedenfalls war ausgebucht und auf dem Gehweg waren immer noch viele Leute unterwegs. Doch auf Lolly war immer Verlass. Er würde ihn jederzeit im Hinterzimmer der Metzgerei schlafen lassen. Daniel zupfte am Kragen seines neuen Hemds, das frisch aus dem Regal in Mullins’ Gemischtwarenladen kam. Er hatte sich dort etwas Neues zum Anziehen gekauft, da seine anderen Sachen immer noch in der Wäscherei hier in der Stadt waren.


      Die Nacht färbte Timber Ridge dunkelgrau und die Straßenlaternen, die mit Kohlegas brannten und auf Holzpfosten über dem Gehweg befestigt waren, lockten die Leute zu Abendspaziergängen auf die Straße. Er beschleunigte seine Schritte und dachte an den zugedeckten Blechteller mit Essen in seiner Hand und an Elizabeth Westbrook.


      Sie hatte erschöpft ausgesehen, als er sie verlassen hatte. Das war auch sehr verständlich.


      Er hatte keine allzu große Meinung von Fotografen und ihrem Beruf, wenigstens war es in der Vergangenheit so gewesen, aber das, was man ihr angetan hatte, war grausam und gemein. Er wünschte, er könnte etwas tun, um ihr zu helfen. Doch gleichzeitig fragte er sich, ob Gott sie durch diesen Zwischenfall vielleicht davon abhalten wollte, zu ihrer unvernünftigen Bergtour aufzubrechen. Besonders nachdem er Ohrenzeuge ihrer seltsamen Worte geworden war, die sie, nicht ganz bei Bewusstsein, in der Höhle von sich gegeben hatte. Medikamente lösten Menschen die Zunge. Das hatte er schon oft erlebt.


      Dr. Brookston sagte, man könne nicht viel darauf geben, was Leute in solchen Momenten sagten, aber er sah das anders. Er hatte den Eindruck, dass die Menschen in diesen Momenten genau das sagten, was ihnen am wichtigsten war. Oder wenigstens, was ihnen am meisten am Herzen lag.


      Das weckte bei ihm natürlich die Neugier darauf, was ihr am meisten am Herzen lag und wer oder was Goldberg war.


      Das Bild, wie sie auf dem Untersuchungstisch gelegen hatte und er ihr das Korsett aufschneiden musste, schoss ihm wieder durch den Kopf. Warum Frauen solche Foltergeräte trugen, würde er nie begreifen. Und schon gar nicht, warum eine Frau wie Elizabeth, die das überhaupt nicht nötig hatte, sich derartig einengen ließ. Er hatte die Anweisungen des Arztes so schnell er konnte befolgt. Dabei war ihm mehr an Miss Westbrook aufgefallen, als er beabsichtigt hatte. In ihm regten sich deshalb leichte Schuldgefühle, aber auch Bewunderung dafür, wie schön diese Frau war. Daniel versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Aber dieses Bild bliebe ihm sicher noch sehr lange im Gedächtnis.


      Beau lief ein paar Schritte vor ihm, dann blieb er stehen und schaute sich um. Er hatte eine Vorderpfote unter sich gehoben, als wollte er auf etwas deuten. Normalerweise wuchsen an dieser Stelle Wiesenblumen neben der Straße, aber jetzt war es noch viel zu früh für Blumen. Der Winter war noch nicht vorbei.


      Beau war schon als Welpe in Blumen vernarrt gewesen. Er liebte es, an ihnen zu schnuppern, sich in ihnen zu rollen und mit ihnen zu spielen. Manchmal fraß er sie sogar. Daniel erinnerte sich, dass er Beau als Welpen einmal im Blumengarten seiner Mutter erwischt hatte. Das Entsetzen im Gesicht seiner Mutter sah er immer noch genauso deutlich vor sich wie damals. Die Erinnerung löste bei ihm gleichzeitig eine angenehme Wärme und eine schmerzliche Leere aus.


      „Daniel Wayne Ranslett! Wie kann ein so kleines Tier ein so großes Chaos anrichten? Schau dir nur meine Blumen an!“


      „Es tut mir leid, Mama. Ich bringe das in Ordnung.“ Er war damals fast achtzehn gewesen, hatte die abgebrochenen Stiele und die angeknabberten weißen Blütenblätter eingesammelt und versprochen, neue Blumen anzupflanzen. Offenbar waren Margeriten Beauregards Lieblingsblumen. Seine Mutter hatte so wenige Freuden in ihrem Leben gehabt, deshalb war der Blumengarten ihre einzige Zufluchtsstätte gewesen. Der einzige Ort, an den sie gehen konnte, ohne dass Nathaniel Thursman, ihr zweiter Mann, ihr folgte. „Ich pflanze alles wieder ein, Mama. Ich baue sogar einen Zaun, damit Beau das nicht wieder macht.“


      Als sie ihm keine Antwort gab, drehte er sich um und sah, dass sie auf dem gepflasterten Gartenweg kniete und den Kopf gebeugt hatte.


      Er fühlte sich ganz schlecht und ging zu ihr. „Mama, es tut mir leid. Ich gebe dir mein Wort, dass ich …“


      Doch da sah er, dass seine Mutter Beau auf den Arm genommen hatte, ihn streichelte und seine kleine, schwarze Nase küsste. „Er ist so lieb, Daniel, auch wenn ich im Moment wirklich nicht gut auf ihn zu sprechen bin.“ Sie kraulte den winzigen Kopf des Welpen und lachte, als er versuchte, ihr Gesicht abzulecken. „Es war richtig von dir, ihn auszusuchen. Er ist vielleicht der schmächtigste Welpe im Wurf gewesen, aber er ist auch der süßeste. Er wird bald wachsen. Schau dir nur seine Augen an! Er wird einmal ein ganz gehorsamer Hund werden, denn er hat den Wunsch zu gefallen …“


      Sie hielt Beau immer noch im Arm und ließ sich dann von Daniel auf die Beine helfen. Die Sonne schien auf ihre blonden Haare und ließ sie im Licht rotgolden leuchten. Mit einem weiteren Kuss auf Beaus Kopf legte sie den Welpen Daniel in die Arme.


      „Und bau keinen Zaun, Daniel. Erziehe ihn lieber. Vielleicht verliere ich eine Margerite. Oder zwanzig.“ Sie lächelte. „Aber auf lange Sicht lohnt es sich.“ Ihre Aufmerksamkeit wanderte zum Haupthaus, das ein gutes Stück von ihrem Blumengarten entfernt war. „Zäune können ein Gefängnis sein. Sie sind für diejenigen nötig, die keine Selbstbeherrschung kennen, aber sie schränken das Leben ein. Wenn es nach mir ginge, würde ich jeden Zaun in Williamson County und im ganzen Bundesstaat Tennessee niederreißen.“


      Er wusste, dass sie das nicht wörtlich meinte. Wenigstens glaubte er das nicht. „Aber was ist, wenn Beau wieder in deine Blumen läuft? Wenn er wieder etwas ausreißt?“


      Mit wehmütigen Augen drehte sie sich wieder zu ihm um. „Dann sagst du es Beau so lange, bis er es gelernt hat. Genauso habe ich es bei euch Jungen gemacht. Gott macht es mit uns auch nicht anders. Er lässt uns in die Welt hinaus, wo die einzige wirkliche Grenze in seiner Liebe besteht. Seine Liebe treibt uns an oder sie hält uns zurück. Etwas Stärkeres gibt es nicht, Danny.“


      Sie strich mit den Fingern durch die Haare auf seiner Stirn. „Wenn ich dich anschaue, ist es, als sähe ich deinen Vater. Gott sei seiner Seele gnädig. Du hast seine Kraft und seinen Humor. Viel mehr als deine Brüder.“ Ihre Stimme wurde leise und ihre Mundwinkel zitterten. „Und seine grünen Augen.“ Sie wandte den Blick ab und kraulte den Welpen unter dem Kinn. „Ich denke, du hast einen guten und treuen Gefährten gefunden. Gib ihm die Liebe, die er verdient, und zeig ihm die Grenzen, die er braucht, und er wird dir mehr Liebe geben, als du erwartest.“


      „Miss Charlotte! Kommen Sie bitte schnell, Madam!“


      Sie blickten beide auf und sahen Maida, die aus dem Haus gelaufen kam und den kleinen Benjamin hinter sich herzog. Daniel sah die Angst in den Augen seines jüngsten Bruders, während seine kleinen Beine schwer kämpften, um mit ihr Schritt zu halten.


      Maidas kaffeebraune Haut glänzte in der prallen Sonne, während sie Benjamin zu ihnen schob. „Es ist Ihr Mann, Madam. Mister Thurs …“ Sie brach atemlos ab, während sich ihr üppiger Brustkorb hob und senkte. Sie stützte die Hände auf ihre Oberschenkel. „Mister Thursman hat es diesmal getan! Er hat es gemacht. Die Hölle hat sich aufgetan, Madam.“


      „Daniel, bleib mit Benjamin hier und pass auf ihn auf!“ Nachdem sie Benjamin kurz umarmt hatte, lief seine Mutter zum Haus.


      Daniel zog seinen Bruder an sich heran und fühlte, dass er zitterte. „Aber wenn …“


      „Ohne Wenn und Aber“, rief sie zurück. „Beschütze deinen Bruder! Das ist das Wichtigste.“


      Während seine Mutter und Maida zum Haus rannten, blickte er ihnen nach und bemerkte einen Wagen voller Sklaven, der gerade vor dem Haus vorfuhr. In der Einfahrt zum Haus stand eine Reihe ihrer eigenen Sklaven. Daniel sah, dass der Wagen Ralston Stattam gehörte, einem Geschäftspartner von Nathaniel Thursman, der eine Plantage in Nashville besaß. Was hatte Thursman dieses Mal beim Glücksspiel verloren? Oder verkauft? Zweifellos etwas, das seiner Mutter gehörte. Früher hatte alles seiner Mutter gehört. Doch Nathaniel Thursman hatte immer das genommen, was ihr am meisten wehtat.


      Daniel fühlte etwas an seinem Bein. Er sah nach unten und rechnete damit, den sechsjährigen Benjamin zu sehen, der sich mit großen, fragenden Augen an ihn klammerte. Stattdessen war es Beau. Er hechelte und klopfte freudig mit dem Schwanz auf die Erde. Daniel konnte immer noch das Gesicht seines Bruders vor sich sehen, genauso wie das seiner Mutter. Und er konnte immer noch den Duft ihres Blumengartens im Wind riechen.


      Daniel atmete tief ein und wieder aus. Der Duft war fort. Genauso wie seine Mutter. Und Benjamin. Er war wieder in der Gegenwart angekommen.


      Beau winselte und ging einen Schritt auf die Wiese zu, wo die Wildblumen bald wachsen würden.


      Daniel tätschelte seinen Kopf. „Es ist noch zu früh, Junge. Es gibt noch keine …“ Er traute seinen Augen kaum. „Das gibt es doch nicht!“


      


      Elizabeth stand auf und wischte sich die Tränen ab. „Es tut mir leid, Sheriff. Das mache ich normalerweise nicht vor anderen Leuten.“


      „Was? Weinen?“


      Er sagte das so, dass sie lachen musste. „Ja, weinen.“


      „Kein Grund, sich deshalb zu schämen, Madam. Sie haben viel durchgemacht, und ich spreche nicht nur von heute. Es erfordert viel Mut, ganz allein in eine solche Stadt zu kommen und zu machen, was Sie hier machen. Sie sind eine starke Frau, Madam. Ihre Stärke ist bewundernswert.“ Er nahm seinen Hut, den er an den Bettpfosten gehängt hatte. „Ich gehe jetzt hinunter und spreche mit Josiah. Einfach, um ihn besser kennenzulernen“, fügte er schnell hinzu. „Wir werden eine Weile in meinem Büro sein, falls Sie etwas brauchen.“ Er schaute sich um. „Ich sorge dafür, dass hier saubergemacht wird, während Sie heute Abend beim Arzt sind. Dann können Sie zurückkommen und sich ausruhen. Es war ein langer Tag für Sie.“


      „Ja, er war sehr lang.“ Sie schaute auf den Schnitt in ihrer Hand hinab. Und der Tag war noch nicht vorbei. Sie bezweifelte, dass sie in diesem Zimmer wieder schlafen könnte, selbst wenn es saubergemacht war. Aber nach dem, was der Sheriff gerade gesagt hatte, brachte sie es nicht übers Herz, das zuzugeben.


      Die Erinnerung an Tillies Stimme meldete sich so klar und deutlich in ihrem Kopf, als stünde die Frau bei ihr im Zimmer. „Solange du atmest, Kind, hast du immer noch mehrere Möglichkeiten.“ Der Gedanke an Tillie gab ihr Hoffnung. Sie wollte Tillies Weisheit vertrauen, aber sie sah im Moment keine andere Möglichkeit, als nach Washington zurückzukehren. Zu dieser Entscheidung war sie allerdings nicht bereit, solange sie noch Luft zum Atmen hatte. Doch das könnte sich in ihrem Fall als schwierig erweisen.


      „Nochmals danke, Sheriff McPherson, für Ihre Hilfe.“


      Ein Knarren der Dielen auf dem Flur lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Tür. Ihre Augen wurden groß.


      McPherson schmunzelte leise. „Sieht so aus, als bekämen Sie Besuch, Madam.“


      Auf der Türschwelle stand Daniel Ransletts Hund mit einem Strauß gelber Blumen im Maul. Beau starrte sie an, dann legte er den Kopf auf eine Seite und seine Ohren klappten nach vorne.


      Ein leises Flüstern im Flur setzte den Hund in Bewegung. Beau war ganz aufgeregt. Als er begeistert bellte, fiel ihm der Blumenstrauß aus dem Maul, aber nach vier Versuchen gelang es ihm, ihn wieder zwischen die Zähne zu bekommen. Er blickte hinter sich in den Gang, als warte er auf neue Anweisungen.


      Elizabeth wollte lachen und zugleich vor Erschöpfung weinen. Liebenswert. Sowohl der Hund als auch sein Besitzer.


      Der Sheriff ging zur Tür. „Wir unterhalten uns morgen weiter, Miss Westbrook.“ Er streichelte dem Hund den Kopf, als er das Zimmer verließ. „Wie geht’s, Beau?“


      Sie hörte ein Murmeln auf dem Flur, gefolgt von einem Fingerschnippen. Beau kam auf sie zugelaufen.


      Sie wappnete sich für den Fall, dass er an ihr hochspringen würde, aber das tat er nicht. Sie nahm ihm die Blumen aus dem Maul, war aber nicht sicher, ob er sie wirklich hergeben wollte. Sie bückte sich zu ihm hinab und küsste die weiche, weiße Stelle zwischen seinen Augen. Einmal, zweimal. Dadurch wurde Beau nur noch aufgeregter. Elizabeth ließ es zu, dass er ihr freudig den Hals leckte.


      „Wenn ich gewusst hätte, welchen Empfang man bei ein paar Blumen bekommt, hätte ich sie selbst überreicht.“


      Daniels träger Südstaatentonfall entlockte ihr inmitten des Chaos, das sie umgab, ein Lächeln.


      Er lehnte lässig und in frischer Kleidung im Türrahmen und hielt einen verführerisch duftenden abgedeckten Teller in der Hand. Dann ging er auf sie zu und berührte im Vorbeigehen seine Jacke, die über der Lehne des Schreibtischstuhls hing. „Danke, dass Sie für mich darauf aufgepasst haben.“


      „Danke, dass Sie sie mir geliehen haben.“


      Er kniete neben ihr nieder und sah stirnrunzelnd ihre noch immer nasse Kleidung an. „Wenn ich mich recht erinnere, hat der Arzt Ihnen zwei Dinge aufgetragen, Madam. Ich dachte, ich könnte meinen Beitrag zu der warmen Mahlzeit leisten.“ Ein charmantes Lächeln umspielte seinen Mund. „Aber in Bezug auf das Umziehen kann ich Ihnen leider nicht helfen.“


      Elizabeth konnte ihn nur sprachlos anstarren. Wie war es ihm möglich, mit diesem gemeinen Grinsen so etwas zu sagen und trotzdem so respektvoll zu klingen? Ihre Gedanken wanderten zu dem, was er auf seinem Blechteller hatte. Es roch köstlich!


      Er kraulte Beaus Hals. „Diese ganze Verwüstung hier und dass Ihr Geld fort ist, das tut mir leid.“ Er deutete mit dem Kopf zur Tür. „McPherson hat es mir gesagt. Was hier passiert ist, ist nicht richtig.“


      Sein Mitgefühl rührte in ihr Gefühle an, die sie lieber mühsam verdrängte und in sich verschlossen hielt. „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.“


      Er kniff langsam die Augen zusammen. „Ich verstehe es, wenn Sie auch weiterhin auf einer förmlichen Anrede bestehen, aber in meinen Augen hat unsere Beziehung heute einen großen Sprung getan. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie sich eventuell vorstellen könnten …“


      „Willst du diesen Teller den ganzen Abend festhalten, Daniel?“ Als sie die Grübchen auf seinen stoppeligen Wangen sah, wusste sie, dass sie ihn richtig verstanden hatte. „Oder darf ich vor Sonnenaufgang etwas essen?“


      Er hob das Tuch hoch und brachte darunter einen großen Teller mit einem gebratenen Hähnchen und Kartoffelbrei zum Vorschein – zusammen mit drei Brötchen, die durchgeschnitten und mit Butter bestrichen waren. Dazu lagen noch zwei Kekse auf dem Rand des Metalltellers. Rosinenplätzchen, wenn ihre Nase sie nicht täuschte. Ihre Lieblingskekse. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Aber glaubte dieser Mann, dass sie so viel essen könnte?


      Er deckte den Teller wieder zu, stand auf und half ihr auf die Beine. „Aber glaube nicht, das wäre alles für dich.“ Er zwinkerte ihr zu und ging zur Tür. „Ich würde vorschlagen, dass du dich jetzt umziehst und dann nach unten kommst. Ich suche uns einen Platz, wo wir essen können, und begleite dich dann zum Arzt.“


      


      „Du musst nicht hinsehen, wenn du nicht willst.“


      Daniel lächelte zu ihr hinab. „Es macht mir nichts aus, das zu sehen.“ Die Blässe in Elizabeths Gesicht verriet, dass wohl eher sie ein Problem damit hatte, ihre Wunde zu betrachten. Es war gut, dass sie auf dem Behandlungstisch lag, sonst wäre sie vielleicht noch umgekippt. Schlecht war allerdings, dass der Arzt noch gar nicht angefangen hatte zu nähen.


      „Möchten Sie einen Schluck Whiskey zur Entspannung, Miss Westbrook?“ Dr. Brookston hielt einen irdenen Krug in die Höhe.


      „Wie bitte?“


      Der junge Arzt grinste. „Wenn man in einer so abgelegenen Gegend arbeitet, muss man sich mit dem begnügen, was man zur Hand hat. Normalerweise verabreiche ich eine schwache Dosis Äther, um den Schmerz zu betäuben, während ich nähe, aber meine Lieferung ist noch nicht eingetroffen. Also“, er hob den Krug wieder hoch, „kann ich Ihnen leider nichts anderes anbieten. Sie brauchen nicht viel davon zu trinken, Madam. Es ist ein starkes Zeug. Hier vor Ort gebrannt mit Wasser aus den Bergbächen, hat man mir gesagt.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich trinke nicht, Dr. Brookston. Ich halte das bestimmt auch ohne Alkohol aus.“


      Daniel beobachtete sie, während der Arzt den Faden durch die Nadel fädelte, und bezweifelte, dass sie mit ihrer Einschätzung recht hatte. Er war versucht, sie aufzufordern, wenigstens einen oder zwei Schlucke zu trinken. Die Nerven in der Handfläche konnten sehr empfindlich sein. Aber er bemerkte ihr stolz vorgeschobenes Kinn. Ihre Meinung stand offenbar fest, so konnte er sich die Energie sparen, sie zu etwas anderem überreden zu wollen.


      Im Gegensatz zu heute Nachmittag ging ihr Atem normal. Ihr würde zwar vielleicht schwindelig werden, wenn der Arzt zu nähen anfing, aber er glaubte nicht, dass sie in Ohnmacht fallen würde. Daniel hielt sie nicht für eine Frau, der so etwas leicht passierte.


      Andererseits …


      Er verkniff sich ein reumütiges Lächeln, als er sich erinnerte, wie still sie sich verhalten hatte, als sie so nahe zu zweit in der Grotte gewesen waren. Vielleicht könnte er diese Theorie doch noch einmal auf die Probe stellen – falls ihr Yankeemund je gezähmt werden könnte. Das wäre bestimmt eine interessante Herausforderung.


      Er hatte seit Jahren keine Frau mehr in den Armen gehalten, und – Gott möge ihm verzeihen – selbst unter den unerfreulichen Umständen in der Höhle hatte er es genossen, ihr nahe zu sein. Natürlich war sie in diesem Moment recht schweigsam gewesen, was vielleicht der Hauptgrund dafür war, dass er dieses Erlebnis überhaupt hatte genießen können.


      Er verkniff sich ein weiteres Lächeln und nutzte die Gelegenheit, sie bewundernd anzuschauen, da sie voll und ganz auf die Vorbereitungen des Arztes konzentriert war.


      Es ging doch nichts über die Weichheit und Schönheit einer Frau, über den Geruch ihrer Haare und die Art, wie sie sich bewegte, … das hatte sich Gott wirklich gut ausgedacht.


      Elizabeth weckte offenbar etwas in ihm, das lange verschüttet gewesen war. Erinnerungen daran, wie das Leben vor dem Krieg gewesen war. Bevor er so viel verloren hatte. Bevor er erfahren hatte, wie grausam das Leben sein konnte.


      Die Angst ließ Elizabeths ansonsten so angenehme Gesichtszüge härter erscheinen. Ihre unverletzte Hand, mit der sie nervös an den winzigen Knöpfen ihrer Bluse spielte, zitterte. „Ich mag Nadeln nicht besonders, Dr. Brookston, auch wenn ich viel Erfahrung mit ihnen habe.“


      „Wirklich? Das wäre mir gar nicht aufgefallen.“ Der Arzt zwinkerte Daniel unauffällig zu. „Falls das ein Trost für Sie ist, Madam: Wenn jemand anders die Nadel in der Hand hat, mag ich Nadeln auch nicht besonders.“ Dr. Brookston ergriff sanft ihre rechte Hand und legte sie mit der Handfläche nach oben an ihre Seite. „Jetzt bleiben Sie einfach ruhig liegen. Ich bin bald fertig. Es wird Sie freuen zu hören, dass bei der Richtung, in die die Wunde verläuft, kaum eine Narbe zurückbleiben wird.“


      Sie atmete mit zusammengepressten Lippen aus. „Das ist wirklich ein großer Trost. Ob mir eine Narbe zurückbleibt, ist im Moment meine größte Sorge.“


      Ihr Sarkasmus brachte ihr ein Grinsen von Dr. Brookston und ein sanftes Kopfschütteln von Daniel ein. Selbst wenn sie unter Druck stand, war der Mund dieser Frau immer noch schlagfertig und nicht zum Schweigen zu bringen. Ihm fiel noch etwas anderes ein, das der Arzt vielleicht zunähen könnte, wenn er mit ihrer Hand fertig war, aber diesen Gedanken behielt er lieber für sich.


      Er verfolgte die Bewegungen des Arztes. Im Krieg hatte er oft genug gesehen, wie jemand genäht worden war. In Notfällen hatte er sogar selbst hin und wieder Wunden genäht, aber die filigrane Arbeit, die dieser junge Arzt leistete, hatte er nicht zustande gebracht.


      Geräusche der Nacht und das Quietschen eines vorbeifahrenden Wagens drangen durch das Fenster herein. Der Arzt wohnte anscheinend in seiner Praxis, wie Daniel aus einer Pritsche und mehreren Truhen und Kisten, die in einer Ecke gestapelt waren, schloss. Anscheinend war der Mann noch nicht allzu lange in dieser Stadt.


      Dr. Brookston summte leise eine bekannte Melodie und hatte schon seinen dritten Stich fertig, als Elizabeths Augen anfingen zu zucken und bedenklich nach hinten zu rollen. Daniel ergriff ihre freie Hand und rieb sie sanft zwischen seinen beiden Händen. Er hoffte, dass sie das überraschen und ablenken würde.


      Sie zuckte etwas zurück und blinzelte. Dann röteten sich ihre Wangen. Daniel dachte, er sähe den Arzt aus dem Augenwinkel heraus schmunzeln, aber bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass er sich irrte. Der Mann war tief über Elizabeths Hand gebeugt, konzentrierte sich auf seine Arbeit und summte immer noch.


      In einer kühneren Bewegung und weil er ihre Reaktion sehen wollte, hob Daniel Elizabeths Hand an seine Lippen und küsste sanft ihre Finger. Er schmeckte die Reste ihres Rosinenkekses. Es kostete ihn keine große Mühe, absichtlich einen noch stärkeren Südstaatenakzent anzuschlagen. „Alles wird gut, Süße.“ Er sprach leise und beruhigend weiter. „Konzentriere dich einfach auf etwas anderes. Auf irgendetwas, das dir in den Sinn kommt.“


      Ihr strenger Blick sagte mehr, als Worte es je gekonnt hätten. Er bewunderte ihre Fähigkeit, so viel zu sagen, ohne den Mund aufzumachen.


      „Und was, Daniel, glaubst du, kommt mir anderes in den Sinn als diese Nadel, die Dr. Brookston“, sie verzog schmerzlich das Gesicht, „durch meine Hand fädelt?“


      Auch wenn sie ganz blass war, verriet ihr Tonfall, dass sie sich nicht geschlagen gab. Und sie hatte ihn wieder Daniel genannt, ohne dass er hatte nachhelfen müssen. Das war ein Erfolg.


      Er lachte und freute sich, als sie mit einstimmte, auch wenn ihr Lachen ein wenig zittrig war. Aber er gab noch nicht auf. „Erzähl mir, was dich hierher führt. Eine junge Frau …“ er überlegte sich seine nächsten Worte genau, „… die allein unterwegs ist. Unabhängig, stur …“


      „Stur?“ Eine vertraute Schärfe kehrte in ihre Stimme zurück. „Wie kommst du darauf, dass ich stur wäre?“


      Sie hatte schnell angebissen. „Wäre dir hartnäckig lieber?“


      „Mir wäre lieber, wenn ich überhaupt nicht auf diesem Tisch läge und …“ sie verzog wieder vor Schmerzen das Gesicht „… wenn ich jetzt schon unterwegs nach Mesa Verde wäre.“


      Das erinnerte ihn daran, dass er sich ja bei ihr hatte entschuldigen wollen. „Wegen heute Vormittag, als ich dich vor dieser Expedition gewarnt habe … Es tut mir leid, Elizabeth. Es geht mich natürlich überhaupt nichts an, was du machst. Ich weiß, dass es dir nicht hilft, aber meine Sorge war wirklich ernst gemeint.“


      „Das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr, nicht wahr?“ Ihre Stimme wurde resigniert und ernst.


      Daniel biss die Zähne zusammen. Diese Wende in ihrem Gespräch hatte er nicht erwartet.


      „Wir sind fertig, Miss Westbrook.“ Dr. Brookston schob den Hocker, auf dem er saß, zurück und stand auf. „Ich verbinde Ihre Hand noch und schicke Sie mit einigen ärztlichen Anweisungen nach Hause. Zum Beispiel, dass Sie heute Nacht lange und gut schlafen.“


      Dr. Brookston schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn ihr. Daniel half ihr, sich aufzusetzen, und beobachtete sie, um zu sehen, ob ihr vielleicht schwindelig war.


      Sie las den Zettel. „Ich soll keine Medikamente nehmen? Ärzte verschreiben doch fast immer etwas.“


      „Nein, Madam. Nichts anderes als das.“ Er reichte ihr einen kleinen Behälter. „Wenn Sie diese Salbe zweimal täglich, morgens und abends, auf den Schnitt reiben, hilft das bei der Heilung und es lindert die Schmerzen. Außerdem verordne ich Ihnen Ruhe, Miss Westbrook. Ruhe wird nämlich dazu beitragen, dass Ihre Lunge wieder stärker wird.“ Er brach ab und runzelte die Stirn. „Sie haben gesagt, dass diese Krankheit, an der Sie leiden, eine Lungenkrankheit sei. Ich nehme an, dass man Ihnen das so gesagt hat.“


      „Ja, mein ganzes Leben lang.“


      „Ich glaube genauso wie eine wachsende Zahl meiner Kollegen im Osten, dass in Fällen wie Ihrem das Problem in Wirklichkeit von hier ausgeht.“ Er berührte ihren Hals. „Von den Atemwegen und nicht von der Lunge. Aber im Laufe der Zeit wird dann auch die Lunge in Mitleidenschaft gezogen, wie es bei Ihnen offensichtlich der Fall ist.“


      Sie nickte. „Kann ich irgendetwas tun, um zu vermeiden, dass so etwas wie heute wieder passiert?“


      „Leider wissen wir nicht immer, was diese Anfälle auslöst. Dieser Anfall heute war besonders schlimm.“ Er schien über etwas nachzudenken. „Sie haben bei Ihrem Hobby Kontakt mit verschiedenen Chemikalien, nicht wahr?“


      Sie nickte wieder. „Aber ich kenne sie alle und ich versichere Ihnen, dass ich die nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffe.“


      „Würden Sie mir bitte aufzählen, welche Chemikalien Sie derzeit in Ihrem Bestand haben, Madam?“


      „Sie meinen, die ich in meinem Bestand hatte.“ Sie seufzte. „Ich habe Pyroxylin, Ammoniumiodid und Ammoniumbromid.“ Sie schaute ihn an. Er bedeutete ihr weiterzusprechen. „Eisensulfat, Pyrogallol …“


      „Das als leichtes Gift gilt.“ Die Stimme des Arztes nahm einen lehrhaften Unterton an. „Und das durch die Lunge aufgenommen werden kann. In diesen Fällen kann es zu Atembeschwerden kommen. Es verursacht eine extreme Reizung der Atemwege, und wenn es durch die Speiseröhre aufgenommen wird, kann es …“


      „Schäden in der Leber und in den Nieren verursachen. Ja, Dr. Brookston, das ist mir voll und ganz bewusst. Deshalb bin ich im Umgang mit dieser Lösung besonders vorsichtig.“


      Elizabeths Tonfall war höflich. Ein wenig zu höflich, wenn man das Funkeln in ihren Augen bedachte. Aber Dr. Brookstons Blick blieb geduldig und ruhig. Ohne Worte forderte er Elizabeth auf, fortzufahren.


      „Außerdem Silberchlorid, Natriumhypophosphit, Silbernitrat und Kaliumzyanid.“


      Die Miene des Arztes wurde aufmerksamer. „Wie lange vor dem Anfall haben Sie nichts gegessen, Miss Westbrook?“


      „Ich hatte am Morgen keinen Hunger. Ich habe später eine Tasse Tee zum Frühstück getrunken, und dann gegen Mittag noch eine Tasse. Zu Mittag habe ich nichts gegessen. Warum fragen Sie?“


      „Weil Menschen sehr verschieden auf diese Chemikalien reagieren können. Das hängt von zwei Faktoren ab. Vom Immunsystem – wir wissen bereits, dass Ihres geschwächt ist – und von der Essensmenge, die sich zu dem Zeitpunkt, zu dem diese Substanzen eingeatmet oder eingenommen werden, im Magen befinden. Bei Kaliumzyanid ist spezielle Vorsicht geboten, Miss Westbrook, besonders in Ihrem Fall. Selbst in kleinen Dosen kann es tödlich sein und eine Wirkung hervorrufen, die dem Anfall ähnelt, den Sie heute hatten – oder noch schlimmer.“


      Daniel sah, dass Elizabeth ernster und nachdenklicher wurde, und war froh, das zu sehen.


      „Ich verstehe, was Sie sagen, Dr. Brookston, und ich verspreche, dass ich vorsichtiger sein werde. Kann ich sonst noch etwas tun, um zu verhindern, dass so etwas wieder passiert?“


      „Viele Menschen entscheiden sich in einem solchen Fall für einen ruhigeren Lebensstil.“ Ein schwaches Lächeln zog über sein Gesicht. „Aber ich habe den Verdacht, dass Sie dafür kaum zu gewinnen sind, Madam. Es gibt starke Medikamente wie Opium und Morphium, die in Fällen wie Ihrem mit mäßigem Erfolg eingesetzt werden, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin vorsichtig damit, diese Mittel zu verschreiben, da eine längere Einnahme unerfreuliche Nebenwirkungen hat. Man kann von ihnen abhängig werden, und es besteht Grund zu der Vermutung, dass sie das Problem sogar verstärken können, wenn diese Medikamente über einen längeren Zeitraum eingenommen werden.“


      Daniel kannte diese beiden Medikamente. Auf den Schlachtfeldern hatten die Ärzte Morphium großzügig verabreicht, wofür die verwundeten Soldaten meistens dankbar waren. Aber der Arzt hatte recht: Eine zu lange Einnahme kostete den Patienten einen sehr hohen Preis. Diesen Preis zahlte Daniel heute noch.


      Dr. Brookston nahm eine bunte Metalldose aus dem Regal hinter sich. „Anstelle dieser Medikamente, Miss Westbrook, empfehle ich einen Tee, der in solchen Fällen Linderung bringt.“


      „Danke, Dr. Brookston. Ich kenne die Tees bereits und trinke sie reichlich.“ Sie nahm ihre Handtasche und zog einige Münzen heraus. Sie legte sie auf den Tisch. „Aber ich danke Ihnen für Ihre Ratschläge und für Ihre Behandlung.“


      „Gern geschehen, Madam. Hoffentlich brauchen Sie in den nächsten zwei Wochen nicht in meine Praxis zu kommen. Danach erscheinen Sie bitte noch einmal bei mir, damit ich die Fäden ziehen kann. Noch eine letzte Sache, bevor Sie gehen: Mir ist bewusst, dass ich gegen den Strom schwimme, wenn ich Ihnen diesen Vorschlag mache, Madam.“


      Da er ahnte, was jetzt käme, deutete Daniel zur Tür. „Ich warte draußen.“ Mit der Jacke in der Hand schloss er die Tür, aber das offene Fenster verhinderte die Privatsphäre, die er Elizabeth gerne ermöglicht hätte. Beau, der auf dem Boden lag, sprang auf und kam zu ihm.


      „Schon bevor ich Arzt wurde, war ich kein Befürworter von einschränkenden weiblichen Kleidungsstücken.“ Daniel konnte sich gut vorstellen, wie Elizabeth die Kinnlade nach unten fiel. „Und ich würde Ihnen dringend empfehlen, dieses unnötige Kleidungsstück aus Ihrer Garderobe zu verbannen.“


      Schweigen. Dann ein leiserer Wortwechsel, den er nicht verstehen konnte.


      Daniel versuchte, so unschuldig auszusehen, wie er nur konnte, als er zu ihr an die Tür trat und ihr die Stufen hinabhalf.


      Sie schaute ihn nicht an.


      Während er sie zur Pension begleitete, überlegte er lange, ob er ihr seinen Arm anbieten sollte. Nicht weil er das nicht gewollt hätte, sondern weil es so lange her war, seit er sich mit dieser höflichen Geste versucht hatte. Als er ihn ihr anbot, nahm sie sein Angebot an und legte ihre linke Hand auf seinen Unterarm. Die Erinnerungen an sein früheres Leben stiegen ungebeten in ihm auf. Ein Leben voll Höflichkeit und Unschuld, das er für immer verloren geglaubt hatte.


      Ihre Schritte bewegten sich im gleichen Rhythmus nebeneinander über den Holzsteg. Sie war ungewöhnlich still, was er auf ihre Erschöpfung und Müdigkeit zurückführte.


      McPherson hatte ihm auf dem Flur vor ihrem Zimmer gesagt, dass er überzeugt sei, dass derjenige, der in ihr Zimmer eingebrochen war, einen anderen Zweck verfolgt hatte, als nur ihr Geld zu stehlen. Nachdem er das Ausmaß des Schadens mit eigenen Augen gesehen hatte, musste Daniel ihm recht geben. Ihre Kamera war nicht nur unbrauchbar gemacht worden. Sie war bis zur Unkenntlichkeit zerstört.


      Er teilte McPhersons Besorgnis: Wer auch immer das getan hatte – ihm hatte diese Zerstörung eine unübersehbare Befriedigung bereitet. Oder er wollte Elizabeth Westbrook eine deutliche Botschaft vermitteln. Vielleicht auch beides.


      So viel wie heute hatten er und McPherson schon seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen. Genauer gesagt seit letztem Herbst, als Thomas Boyd gestorben war.


      Sie kamen zur Straßenecke. Elizabeth blieb stehen, sah ihn aber immer noch nicht an. „Du hast mein Korsett aufgeschnitten?“


      Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet, er war aber auch nicht völlig überrascht. Er wartete, bis ein Mann und eine Frau an ihnen vorbeigegangen waren, bevor er ihr antwortete. Er hatte mehr Verlegenheit als Ärger in ihrer Stimme gehört. „Ja, das stimmt. Du hast nicht mehr geatmet, und das, was ich versuchte, hat nicht geholfen. Der Arzt ...“


      „Das, was du versuchtest?“


      Er nickte und ließ seinen Blick zu ihrem Mund wandern. Ihre Miene verriet, dass sie langsam begriff. Sie berührte ihre Lippen auf eine Weise, die von ihm als aufreizend verstanden worden wäre, wenn er sie nicht besser gekannt hätte. Die Wirkung, die diese Geste bei ihm auslöste, war trotzdem die Gleiche.


      „Aber das hat nicht geholfen?“


      „Nein.“ Nicht so, wie sie es meinte. Er lächelte in der Hoffnung, ihr Unbehagen vertreiben zu können. „Also hat der Arzt gesagt, dass ich dein Korsett aufschneiden soll, und ich habe getan, was er sagte.“


      Im Schein der brennenden Straßenlampe sah er ihr inneres Ringen und auch ihre Müdigkeit. Sie kniff die Lippen zusammen. „War mein … Hast du …“


      Auch wenn sie die Worte nicht über die Lippen brachte, wusste Daniel, was sie wissen wollte. „Nur Dr. Brookston und ich waren dabei, Elizabeth. Du wurdest in keiner Weise kompromittiert.“


      Sie strich mit einer Hand über die Knöpfe an ihrem Mantel. „Also … ist zwischen dir und mir …“ Sie bewegte die Hand zwischen ihm und ihr. „Zwischen uns ist also alles in Ordnung?“


      Ihm gefiel diese Seite an ihr, sehr sogar, aber er war hin und her gerissen, ob er vollkommen ehrlich sein und damit das Risiko eingehen sollte, vor ihr als Filou dazustehen. Er versuchte, einen Mittelweg zu finden. „Zwischen uns ist alles in bester Ordnung, Elizabeth.“


      Sie atmete erleichtert aus.


      „Aber ich muss sagen, dass du wirklich eine sehr schöne Frau bist.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Daniel versuchte die Tür zu öffnen und hielt ihr dann die Hand hin. „Kann ich deinen Schlüssel haben?“


      Wortlos zog Elizabeth den Schlüssel aus ihrer Handtasche und reichte ihn Daniel, während sie immer noch darüber nachdachte, was er gesagt hatte. „Aber ich muss sagen, dass du wirklich eine sehr schöne Frau bist.“ Sie wusste, dass sie nicht besonders hübsch war, aber es gefiel ihr, dass er dennoch dieser Ansicht war.


      Nach zwei Versuchen öffnete sich das Schloss und Daniel schob die Tür auf. „Warte hier.“ Sein leiser Befehl ließ keinen Raum für einen Widerspruch, obwohl sie ihm gar nicht widersprechen wollte. Sie war immer noch nicht besonders erpicht darauf, wieder in dieses Zimmer zu gehen. Obwohl sie müde war, glaubte sie nicht, dass sie in diesem Raum überhaupt ein Auge zubringen würde.


      Sie stand draußen, und Beau saß neben ihr, während Daniel die Lampe anzündete, die Fenster kontrollierte, unter dem Bett nachsah und – wie sie aus dem Knarren schloss – in den Kleiderschrank schaute.


      „Alles in Ordnung. Mehr oder weniger.“


      Sie trat ein und war überrascht, dass es im Zimmer so sauber war. Aber genauso wie eine Glasplatte, auf der ein Bild belichtet worden war, hatte sich das Bild des Zimmers in seinem verwüsteten Zustand in ihr Gedächtnis gebrannt und machte es ihr schwer, den Raum nun mit anderen Augen zu sehen.


      Beau schnupperte an mehreren Stellen auf dem Fußboden und nieste.


      Ein silbernes Teeservice stand auf dem Schreibtisch und – Herr, segne Miss Ruby! – die Kanne fühlte sich noch warm an. Elizabeth schenkte sich eine Tasse ein.


      „Falls das Tee ist, solltest du ihn vielleicht lieber stehen lassen. Dann schläfst du heute Nacht bestimmt besser.“


      Mit dem Rücken zu ihm öffnete Elizabeth die Schreibtischschublade und war erleichtert, dass die Flasche mit Mrs Winslows Beruhigungssirup noch da war. Sie schüttete etwas davon in die Porzellantasse. „Ganz im Gegenteil. Das ist ein Kräutertee, den mein Arzt für meine Lunge verschrieben hat und den auch Dr. Brookston mir heute Abend empfohlen hat. Miss Ruby bringt mir jeden Morgen und Abend eine Kanne. Das haben wir so vereinbart.“ Sie rührte den Tee um, nippte daran und schloss die Augen, als die warme Flüssigkeit durch ihre Kehle lief. Der bittere Geschmack war ein Vorbote auf die versprochene Ruhe.


      Daniel schaute sie von der anderen Seite des Zimmers her prüfend an. „Hast du im Moment Atemprobleme?“


      Sie schüttelte den Kopf, trank ihre Tasse leer und bereitete eine zweite vor. „Und ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt. Möchtest du auch etwas? Ich kann eine zweite Tasse holen.“


      „Nein, danke.“


      Sie schaute sich im Zimmer um und versuchte sich einzureden, dass sie weiter hier wohnen könnte, schaffte es aber nicht. „Ich kann nicht in diesem Zimmer bleiben, Daniel.“


      „Wir können eine Weile weggehen. Wir können spazieren gehen und es ein wenig besser auslüften lassen …“


      „Nein, ich meine, ich kann nicht mehr hier wohnen.“


      Er schaute sie an. „Also gut, dann suchen wir dir eine andere Unterkunft. Vielleicht hat Miss Ruby ein anderes Zimmer. Ich gehe gleich und frage sie. Ich weiß, dass das Hotel voll ist, weil ich dort schon nachgefragt habe.“


      Elizabeth nickte, fuhr mit der Hand über die Bücher im Regal und zählte im Geiste die Exemplare, um zu sehen, ob welche fehlten. Es waren alle da.


      „Miss Westbrook?“


      Sie drehte sich um. Als sie sah, wer durch die teilweise geöffnete Tür schaute, fühlte sie, wie der Tee in ihrem Magen rebellierte. Ausgerechnet jetzt! Musste das sein? „Mr Turner.“


      Sie begrüßte den illustren Herausgeber des Timber Ridge Reporters und warf dann einen schnellen Blick auf Daniel. Daniel trat hinter den Kleiderschrank und verriet ihr mit seiner Handbewegung, dass er es vorzog, unsichtbar zu bleiben. Angesichts des Berufs ihres Besuchers und seines Eifers, Geschichten auszugraben, war sie geneigt, ihm recht zu geben. Sie konnte es nicht brauchen, dass Turner erzählte, sie hätte spät abends noch Herrenbesuch.


      „Guten Abend, Madam. Ich hatte gehofft, Sie anzutreffen, obwohl ich mich natürlich entschuldige, dass ich Sie zu so später Stunde aufsuche. Ich habe gehört, dass Sie einen ziemlich aufregenden Tag hatten.“


      Elizabeth trat näher zur Tür. Beau beobachtete sie, aber sie betete, dass er ihr nicht folgen würde. „Er war ziemlich herausfordernd, ja, und ich bin froh, dass er fast vorbei ist.“ Sie ahnte, warum Turner gekommen war, und hoffte, er würde diesen deutlichen Wink verstehen und wieder gehen.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Daniel sich an die Wand drückte und sie mit komischer Miene beobachtete. Er winkte Beau zu sich, und der Hund gehorchte, wenn auch mit einigem Zögern.


      Turner tippte an seine Melone, die dieses Mal mit einer anderen Feder geschmückt war. Ganz der moderne Reporter. „Als ich hörte, was passiert ist, versuchte ich, früher zu Ihnen zu kommen, aber meine Pflichten beim Reporter haben mich heute lange aufgehalten.“ Er deutete mit gerunzelter Stirn auf ihre Hand. „Waren Sie in einen Kampf verwickelt? Hat man Sie angegriffen?“


      Sie hob ihre verbundene Hand hoch. „Nein, nein, es gab keinen Kampf und keinen Angreifer. Ich habe mir nur an einer Glasscherbe die Hand aufgeschnitten. Alles sehr langweilig.“


      „Ahhh …“ Er zog einen Block und Bleistift aus seiner Jackentasche. „Sie stehen bestimmt noch unter Schock, aber ich würde Ihnen gerne ein paar kurze Fragen stellen, wenn Ihnen das recht ist.“


      „Ehrlich gesagt, würde ich …“


      „Haben Sie eine Ahnung, wer es auf Sie abgesehen haben könnte, Miss Westbrook? Oder warum?“ Er sah sie mit erwartungsvoller Miene und gezücktem Bleistift an.


      Als Elizabeth ihn betrachtete, ließ ihr eine quälende Frage keine Ruhe: Empfanden andere sie bei ihren Nachforschungen als genauso aufdringlich und lästig? Sie verstand seinen Eifer, eine Story auszugraben, und konnte seinen Wunsch nachempfinden. Aber er war so aggressiv und unsensibel.


      „Ich kann gerne mit Ihnen darüber sprechen, Mr Turner. Aber es ist ziemlich spät, und wie Sie selbst sagten, es war ein sehr langer Tag. Sie verstehen bestimmt ...“


      „Ich weiß, und ich entschuldige mich noch einmal für die späte Störung, Miss Westbrook. Aber ich bringe morgen eine Sonderausgabe meiner Zeitung heraus und hätte gerne Ihre Version der Dinge, die passiert sind. Ich habe schon mit dem Hilfssheriff gesprochen, der die Reinigung Ihres Zimmers überwachte. Er hat mir seine Sicht geschildert, aber ich wäre dankbar, wenn Sie mir die Gelegenheit geben würden, die Fakten abzuklären, bevor wir morgen in Druck gehen.“ Er schaute sie mit einem Lächeln an, das ihr sagen sollte, dass er genau wusste, wie aufdringlich er war, dass er aber hoffe, sie würde ihm vergeben. Er verhielt sich genauso wie Wendell Goldberg.


      Sie wusste nicht, was sie mehr störte: der Umstand, dass dieses Verbrechen schwarz auf weiß im Reporter abgedruckt würde und jeder in Timber Ridge morgen von ihr beim Frühstück lesen konnte, oder die Erkenntnis, dass Turners Taktiken ganz ähnlich waren wie die Mittel, die sie selbst gelegentlich anwandte.


      „Es dauert bestimmt nicht lange, Madam.“


      Da sie diesen Spruch auch gut kannte, ergab sie sich in ihr Schicksal und stellte ihre Teetasse weg. Sie lehnte ihre Zimmertür an und führte ihn zu einer Bank auf dem Flur, froh, dass Daniel in der Nähe war, und besonders froh, dass Turner das nicht wusste. „Ich fühle mich wohler, wenn wir hier draußen miteinander sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


      „Gewiss, Miss Westbrook. Es riecht immer noch ein wenig stark da drinnen. Der Hilfssheriff hat mir gesagt, dass der Geruch von den Chemikalien kommt, die Sie für Ihre Arbeit verwenden.“


      „Ja, alle Flaschen wurden zerstört.“


      Sobald sie sich gesetzt hatte, hörte sie ein leises Klopfen aus ihrem Zimmer. Als ihr bewusst wurde, dass Beau gerade freudig mit seinem Schwanz wedelte, räusperte sie sich verlegen. Zweimal. Das Klopfen hörte auf. Turner schien jedoch nichts davon zu bemerken.


      „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrem Hobby stellen, bevor wir über das Verbrechen sprechen, das sich hier zugetragen hat. Damit unsere Leser einen Eindruck von der Frau hinter der Kamera bekommen.“


      Elizabeth lächelte über den übertriebenen dramatischen Ton in seiner Stimme. Ein unübersehbarer Versuch, sich bei seinem Gesprächspartner einzuschmeicheln. Das hatte sie auch schon gemacht. Als ihr das jetzt bewusst wurde, wand sie sich innerlich. „Das können wir gerne tun.“


      „Ach, und bevor ich es vergesse: Sie haben nicht zufällig ein Foto von sich selbst mit Ihrer Kamera? Das wäre eine wunderbare Ergänzung zu …“


      „Nein, tut mir leid. Ein solches Bild habe ich nicht.“ Sie lächelte, um abzumildern, dass sie ihm ins Wort gefallen war.


      „Nun, ich denke, es passt auch jedes andere Foto von Ihnen. Ich bin für jedes Bild dankbar, das Sie mir geben können.“


      „Tut mir leid, Mr Turner, aber ich habe kein Foto von mir hier.“


      „Überhaupt keines?“ Er wirkte überrascht und lächelte dann sanft. „Das ist ein bisschen so ähnlich wie bei einem Koch, der sein eigenes Essen nicht isst, nicht wahr, Miss Westbrook?“


      Ihr gefiel sein Ton nicht, und auch dieses Thema behagte ihr nicht. „Ich bin bereit, Ihnen ein paar Fragen zu beantworten, es sei denn, Sie wollen lieber …“


      „Ja, natürlich.“ Er gab sich leicht zerknirscht. „Sagen Sie mir, wie eine so … reife Frau wie Sie sich ein Hobby wie das Fotografieren zulegt und beschließt, in den Westen zu kommen?“


      Eine reife Frau? Diese Formulierung tat so weh wie ein falscher Ton, der mit voller Lautstärke gesungen wird. Ihre Gedanken wanderten zu Daniel, der in ihrem Zimmer war und jedes Wort hörte, das sie sprachen. Zweifellos genoss er diese Situation. Es war nicht das erste Mal, dass sie so beschrieben wurde, und es wäre bestimmt auch nicht das letzte Mal. Sie hatte es schon in weitaus weniger höflichen Formulierungen gehört. Sie war kaum älter als achtzehn gewesen, als das angefangen hatte. Sie sagte sich seit Jahren, dass sie das nicht störte, und an den meisten Tagen stimmte das auch. Es störte sie wirklich nicht mehr.


      Sie setzte ein Lächeln auf, da sie wusste, wie man ein Interview führte. Sie hoffte nur, dass Turner das auch merken würde.


      „Meine Liebe zur Fotografie, Mr Turner, entstand aus meiner Liebe zur Natur und zu den Naturwissenschaften. Im Herbst 1861 lernte ich in New York City einen Mr Mathew Brady kennen, als er den mittlerweile verstorbenen Präsidenten Lincoln fotografierte. Ich hatte das Glück, ihm bei diesen Aufnahmen assistieren zu dürfen, und dabei erkannte ich, dass ich eine starke Affinität …“


      In der nächsten Viertelstunde antwortete sie Turner, egal welche Frage er stellte, mit den Informationen, die sie ihm geben wollte. Schließlich erhob sie sich und signalisierte ihm damit, dass das Interview beendet war.


      Turner stand auch auf.


      „Vielen Dank für Ihre Zeit, Miss Westbrook, und für Ihre klugen Einblicke. Sie waren so offen und so hilfreich. Nichts stört mich mehr, als wenn ich etwas drucken muss, von dessen Richtigkeit ich nicht vollkommen überzeugt bin.“ Er nahm seinen Hut von der Bank. „Nur noch eine letzte Frage: Sie kennen einen gewissen Josiah Birch, nicht wahr?“


      Sie spürte, dass er mit ihr spielte, und das gefiel ihr überhaupt nicht. „Ja, ich kenne ihn. Sie haben ihn diese Woche selbst gesehen, als wir uns im Bestattungsunternehmen trafen. Mr Birch ist mein Angestellter und ein guter, anständiger Mann.“


      Er klopfte mit seinem Bleistift ein paarmal auf seinen Block. „Ich habe mich schon gefragt, ob er das war. Ist Ihnen bewusst, dass dieser Neger …“ Er brach ab, als wolle er sich verbessern. „Dieser gute, anständige Mann“, fügte er schnell hinzu. „Der Mann, der zurzeit Ihr Angestellter ist, im Bundesstaat Tennessee wegen Mordes an einem Weißen gesucht wird? Er hat einen wehrlosen Mann in den Rücken geschossen. Der arme Mann war tot, ehe er wusste, wie ihm geschah.“


      Wie ein Pendel, das mitten in der Luft stehen bleibt, hing dieser Moment in der Luft. Losgelöst. Abgetrennt. Das einzige Geräusch, das Elizabeth hören konnte, war das leise Wehen des Windes vor dem Fenster im Flur.


      „Entschuldigen Sie, dass ich das so unverblümt gesagt habe, Madam.“ Turner steckte seinen Bleistift und seinen Block wieder in seine Tasche. „Aber aus Ihrer Reaktion schließe ich, dass Sie das nicht wussten, als Sie ihn einstellten.“


      Sie versuchte zu schlucken, aber ihr trockener Mund ließ das nicht zu.


      „Es geht mich nichts an, und es steht Ihnen natürlich frei, mir das auch zu sagen, aber … ich würde Ihnen raten, bei der Wahl Ihrer Begleiter hier draußen vorsichtig zu sein. Die Leute neigen dazu, eine Frau danach zu beurteilen, welche Gesellschaft sie pflegt, und es kann ein wenig kompliziert werden, wenn jemand darauf besteht, engen Kontakt zu einem Schwarzen zu haben. Wir sind hier nicht in Washington, wie ich Ihnen schon einmal sagte, Madam. Sie werden bald merken, dass es den Leuten hier in dieser Gegend nicht gefällt, wenn man ihnen etwas vormacht. Sie reagieren überhaupt nicht freundlich auf Heuchler.“ Er schaute sie ohne jede Wärme an. „Und es interessiert sie dabei auch nicht, dass Sie die Tochter eines US-Senators sind.“


      Elizabeth war zu verblüfft, um etwas sagen zu können. Ein knarrendes Geräusch ertönte hinter ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihre Schlafzimmertür sich leicht bewegte. Dann kam dieses Geräusch wieder. Sie betete, dass Daniel nicht auftauchen würde und dass er Turners Worte nicht gehört hätte.


      Dann sah sie eine schwarze Knopfnase. Sie sah sie von dem Platz, an dem sie stand, ganz deutlich und fragte sich, ob Turner sie auch sehen konnte. Ein leises Kratzen, und die Nase verschwand wieder.


      Eine Sekunde lang dachte sie, Turner würde zu ihrer Tür gehen und nachsehen.


      Er lächelte vielsagend. „Ich wusste nicht, dass Sie um diese späte Stunde Besuch haben, Miss Westbrook. Ich hoffe, ich habe Sie nicht bei irgendetwas gestört.“


      Ihr Gesicht begann zu glühen. „Das muss der Wind sein, Mr Turner. Sie wissen, wie zugig diese Schindelhäuser sein können. Wie Sie schon sagten, wir sind hier nicht in Washington.“


      Er betrachtete sie einen Moment, dann ging er zur Treppe. „Sie müssen morgen unbedingt beim Reporter vorbeikommen, Miss Westbrook, wenn die Sonderausgabe gedruckt ist.“ An der Treppe drehte er sich noch einmal um. „Ich achte immer darauf, dass die Hauptperson unserer Titelstory ein kostenloses Exemplar bekommt.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Elizabeth stand auf dem Flur und konnte Drayton Turner nur sprachlos nachschauen, als er auf der Treppe verschwand. Das Wort unterschätzt schoss ihr durch den Kopf. Ein ganz kleines bisschen bewunderte sie sogar die Taktik, die er angewandt hatte. Er war heute zu ihr gekommen, um sie mit der Information über Josiah zu überrumpeln. Seine Fragen nach dem Fotografieren waren ein Vorwand gewesen, und sie war darauf hereingefallen, zum Teil wegen ihres Wunsches, ihn mit ihren Erfahrungen mit Mathew Brady und Präsident Lincoln zu beeindrucken. Wie dumm von ihr!


      Josiah wurde wegen Mordes gesucht? Unmöglich! Das musste ein Irrtum sein.


      Aber was passierte, wenn Turner dieses vernichtende Gerücht in seiner Morgenausgabe abdruckte? Und Turner würde diese Story drucken. Das stand außer Frage. Wahrscheinlich fing er damit an, dass Elizabeths Vater US-Senator war, dann würde er vielleicht eine oder zwei Zeilen über ihr Fotografieren einfügen, aber dann würde er die Anschuldigung gegen Josiah ausführlich schildern. Sie wusste, dass Turner so vorgehen würde, denn Wendell Goldberg würde es genauso machen und auch von ihr verlangen, das zu tun.


      Sie wollte die Stelle im Chronicle mehr als alles andere auf der Welt. Auf dieses Ziel arbeitete sie schon seit zehn Jahren hin. Aber es gab Momente, in denen sie sich fragte, ob sie wirklich für diese Arbeit geschaffen war.


      Turner würde in seinem Artikel vielleicht das Wort mutmaßlich oder vermeintlich verwenden, was aber für den Leser keine Rolle spielen würde. Sobald die Leute im Reporter das Wort Mord lasen und es mit Josiah, einem Schwarzen, in Verbindung brachten, würde er unweigerlich für den Tod von Travis Coulter verantwortlich gemacht werden.


      Sie musste es ihm sagen. Sie musste Josiah suchen und ihn warnen. Aber sie hatte keine Ahnung, wo er war.


      Daniel.


      Sie drehte sich um und sah ihn im Türrahmen zu ihrem Zimmer stehen. Sein Gesicht verriet, dass er jedes Wort ihres Gesprächs mit Turner gehört hatte. Er setzte seinen Hut auf und pfiff leise nach Beau. Der Hund kam aus dem Zimmer.


      Der Sheriff hatte gesagt, Daniel könne jeden und alles aufspüren, und dass er sich in diesen Bergen auskenne wie in seiner Westentasche. Aber sie wusste auch, wie schwer sich Daniel mit Josiah und insgesamt mit Schwarzen tat. Er hasste sie nicht, wie es manche andere taten, aber er sah sie eindeutig nicht als gleichwertig an. Aufgrund dieser Vorurteile bezweifelte sie, dass er bereit wäre, ihr zu helfen.


      „Hast du irgendeine Ahnung, wo Birch im Moment ist?“, fragte Daniel. „Wo er wohnt?“


      Die Sorge in seiner Stimme überraschte sie. „Als ich ihn vor ein paar Tagen fragte, sagte er nur, dass Gott ihm einen großen Wald geschenkt habe. Und Höhlen. Er sprach von Höhlen. Sagt dir das etwas?“


      „Ja. Das sagt mir, dass er im Umkreis von fünfhundert Meilen überall sein kann.“ Ein Lächeln milderte seinen Sarkasmus ab. „Ich werde ihn finden. Hoffentlich vor Sonnenaufgang.“


      Als er auf dem Flur an ihr vorbeigehen wollte, hielt sie ihn zurück. „Danke, Daniel. Ich brauche nur einen Moment, dann bin ich fertig.“


      Er schaute auf ihre Hand hinab, die auf seinem Arm lag. Er sah aus, als wollte er ihr widersprechen, doch dann sagte er: „Ich hole mein Pferd aus dem Mietstall und warte unten vor der Tür.“


      „Er hat es nicht getan.“ Ihre Stimme klang heiserer, als sie beabsichtigt hatte.


      Daniel blieb stehen und strich dann eine Locke aus ihrem Gesicht. „Woher willst du das so genau wissen?“


      „Ich kenne ihn. Das mag seltsam klingen, ich weiß, aber ich kenne das Herz, das in diesem Mann schlägt. Und ich sage dir: Er hat es nicht getan.“


      Daniel berührte ihre Hand. „Ein Mann kann in seinem Leben vieles tun, Elizabeth. Dinge, die eigentlich so untypisch für ihn sind, dass er nach einiger Zeit kaum noch Ähnlichkeit mit dem Menschen hat, der er früher war.“


      „Josiah hat es nicht in sich, einen Mann zu töten. Wenigstens nicht auf solche Weise.“


      Daniels Augen zogen sich zusammen. Sie wurden dunkel und tief wie das Meer um Mitternacht. „Was meinst du mit auf solche Weise?“ Eine plötzliche Härte lag in seiner Stimme.


      „Josiah könnte vielleicht aus Notwehr einen Menschen töten, aber er würde nie einen wehrlosen Mann töten, Daniel. Das wäre feige und grausam und eines Ehrenmannes nicht würdig.“


      Daniel trat einen Schritt zurück und sah aus, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Eines Ehrenmannes nicht würdig?“


      Sie verstand seinen Tonfall nicht. Vielleicht hatte sie seine Feindseligkeit gegenüber Schwarzen doch unterschätzt.


      „Ich warte in ein paar Minuten unten vor der Pension auf dich. Und ich werde alles tun, um ihn zu finden.“


      


      Daniel half Elizabeth auf den Sattel, wobei er wegen ihrer verbundenen Hand besonders vorsichtig war. Dann schwang er sich hinter sie auf das Pferd. Ihre Worte hallten in ihm nach: „Eines Ehrenmannes nicht würdig.“


      Wenn sie so reagierte, weil Josiah eines Mordes angeklagt wurde, wie würde sie dann reagieren, wenn sie wüsste, dass er unzählige wehrlose Männer getötet hatte? Er sagte sich, dass das etwas anderes sei, und wollte glauben, dass sie das auch so sehen würde. Damals war Krieg gewesen. Die Männer, die er getötet hatte, waren ihm alles andere als wehrlos erschienen. Sie hatten in ihren sauberen Büros in Washington oder in ihren Zelten, die vom Schlachtfeld weit genug entfernt gewesen waren, den Tod von Tausenden Soldaten geplant. Aber der plötzliche Schock auf den Gesichtern dieser Männer und ihre ungläubige Erkenntnis, dass sie nun sterben würden, ließen ihm noch immer keine Ruhe. Daran würde sich bis zu seinem eigenen Tod nichts ändern.


      Er legte die Arme um Elizabeth, um die Zügel zu ergreifen. „Sitzt du bequem?“


      „Ja, danke.“ Ihre Stimme war leise. Sie setzte sich aufrechter hin und brachte etwas Abstand zwischen sich und ihn.


      Er trieb die Stute an, aber in einem gemäßigten Tempo. Beau, der auf dem Boden ausgeruht hatte, sprang auf und trottete hinter ihnen her. In der Stadt war es ruhig. Es war spät. Daniel hatte nicht auf die Uhr gesehen, nahm aber an, dass es weit nach Mitternacht sein musste.


      Nach allem, was sie heute durchgemacht hatte, war es unvernünftig, dass sie jetzt mit ihm ritt. Doch er wusste, dass sie ein Nein nicht akzeptiert hätte. Nicht heute Abend. Sie hatte vorher schon nicht allein bleiben wollen.


      Auf dem Rückweg vom Mietstall war er zum Sheriffbüro geritten, um zu sehen, ob McPherson da war. Doch er hatte das Büro leer vorgefunden. Da sie aber unbedingt etwas über den Aufenthalt von Birch in Erfahrung bringen mussten, hatte Daniel sich überlegt, zu den Boyds hinauszureiten. Dann könnten er und McPherson losreiten und Josiah suchen und Elizabeth könnte die Nacht bei Rachel und den Jungen bleiben. Er vermutete, dass Rachel nichts gegen weibliche Gesellschaft einzuwenden hatte, auch wenn sie bestimmt nicht begeistert war, ihn wiederzusehen.


      Elizabeth drehte den Kopf, um nach hinten zu schauen, hielt aber schnell inne und griff an ihren Hinterkopf. „Ich glaube, meine Haare sind irgendwo hängen geblieben.“


      Er zügelte das Pferd und befreite ein paar Strähnen ihrer Locken, die sich in seiner Jacke verfangen hatten. „Passt es jetzt?“


      „Ich glaube schon.“ Sie lachte leise. „Aber eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht, wenn das möglich wäre.“


      Er trieb das Pferd wieder an. „Ich kann guten Kaffee kochen. Aber im Moment habe ich leider zufällig keinen bei mir. Ich kann ja einen mitbringen, wenn wir auf die Jagd gehen. Ich weiß, dass du deine Kamera nicht mehr hast, aber ich könnte dir etwas von der Landschaft zeigen. Es gibt hier einige richtig schöne Fleckchen Erde, die du bestimmt noch nicht gesehen hast.“


      Sie drehte sich wieder um, und ihre Wange kam seiner sehr nahe. „Das ist lieb von dir. Das wäre sehr schön.“


      Ihre Stimme klang resigniert, und er wurde wütend auf den Mann, der ihr das angetan hatte.


      Sie schaute wieder nach vorne. „Danke, dass du Josiah suchst.“


      „Bitte.“ Ihre Haare rochen leicht nach Schwefel. Das war nicht unbedingt der angenehmste Geruch, aber er war ihn gewohnt, da er seit Jahren hin und wieder in den heißen Quellen badete. Aber er bevorzugte die Quellen auf seinem eigenen Land. Sie rochen bei Weitem nicht so stark wie die Quellen in der Stadt und waren deutlich sauberer.


      Er hatte ihr keine Wahl gelassen, wie sie reiten würden. Selbst wenn sie es bevorzugt hätte, hinter ihm zu sitzen – er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie hinabrutschte und sich zusätzlich zu ihrer verletzten Hand auch noch den Arm brach. McPherson und seine Schwester wohnten nur eine Viertelstunde außerhalb der Stadt. Ein Teil des Weges zu ihrem Blockhaus bestand aus einem steilen Anstieg und dann einem schmalen Grat, der einen Blick auf ganz Timber Ridge bot, der Rest war ein gewundener Bergpfad.


      Die Tochter eines US-Senators. Wer hätte das gedacht!


      Diese neue Erkenntnis ging ihm immer wieder durch den Kopf, während sie den Stadtrand hinter sich ließen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er in diesem Moment und angesichts ihrer Umstände überhaupt daran dachte – aber vielleicht wäre sie bereit, ihm zu helfen, seine Petition vor die Kongressmitglieder zu bringen. Wenn jemand einen Senator dazu bewegen konnte, seiner Petition Gehör zu schenken, dann wäre das sicher seine Tochter.


      Aber was für ein Mann erlaubte seiner Tochter, ohne Begleitung, beziehungsweise ohne angemessene Begleitung, in die westlichen Territorien zu fahren, um mit einem Neger als Assistenten Fotoaufnahmen zu machen? Das ergab keinen Sinn. Wie dem auch sei, jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses Thema anzusprechen. Vielleicht ergäbe sich dafür auch nie der richtige Zeitpunkt. Aber er hoffte es trotzdem.


      Zum zweiten Mal bemerkte er, dass sie sich steif aufrichtete und dadurch versuchte, etwas Abstand zu ihm aufzubauen. Er schaute über ihre Schulter und sah, dass sie sich verkrampft am Sattelknauf festhielt. „Du kannst dich entspannen. Ich lasse dich nicht fallen. Mach dir keine Sorgen.“


      „Ich mache mir deshalb keine Sorgen.“ Aber trotzdem ließ sie nicht los.


      Er nahm die Abzweigung zu den Boyds. Hier begann der Steilanstieg. Elizabeth saß steif da und umklammerte mit der linken Hand den Sattelknauf. Sie beugte sich im Sattel nach vorne, bis ihr offenbar die Kraft ausging. Dann rutschte sie im Sattel zurück und musste sich widerwillig gegen Daniel lehnen. Ihm war es recht.


      Er hielt die Zügel mit einer Hand und legte die andere auf seinen Oberschenkel, wodurch er ihr Gewicht leicht abfangen konnte.


      „Ist das jetzt so schlimm?“


      „Es ist nicht schlimm. Ich wollte dich nur nicht zerquetschen.“


      Er lachte. „Zerquetschen?“


      Sie kicherte, und es klang richtig nett. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


      „Wenn mir das schon wehtun sollte, dann kannst du gerne damit weitermachen.“ Das brachte ihm einen kräftigen Stoß in die Rippen ein. Er lächelte. „Wenn es eine Sache gibt, um die wir uns keine Sorgen machen müssen, dann dass du mich zerquetschen könntest.“


      Der Weg wurde wieder ebener, und ihm fiel auf, dass sie nicht wieder von ihm abrückte. Er erblickte das Dach der Blockhütte der Boyds durch die Bäume, sah aber keinen Rauch aus dem Kamin kommen. Er war seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Aber er erinnerte sich an gute Zeiten im Haus der Boyds, mit herzlichem Lachen und köstlichem Essen und an die Aufregung, als Thomas’ und Rachels zwei Söhne geboren wurden.


      „Wir sind gleich da, wo der Sheriff wohnt. Ich habe überlegt, dass wir zuerst einmal hierher reiten. Er wird wissen wollen, was wir über Birch gehört haben und was passiert ist.“


      Der Bergpfad führte zu einem kleinen Waldstück, wo die Blockhütte zwischen dicht stehenden Espen und Fichten stand. Es hätte auch eine Talsenke in den Bergen von Tennessee sein können, wenn das Dach nicht von den charakteristischen zerklüfteten Bergen überragt worden wäre. Daniel warf einen Blick zum Stall und konnte im Geiste Thomas Boyd dort stehen und ihm die Hand zur Begrüßung reichen sehen.


      Er fragte sich, ob auch andere Männer eine so schwere Last mit sich herumtrugen, weil sie etwas, das sie getan hatten, zutiefst bereuten. Wenn er vorher gewusst hätte, was passieren würde, hätte er Thomas und Rachel nie ermutigt, hierher zu ziehen. Da er ahnte, wie Rachel bei seinem Anblick reagieren würde, fasste er sich ein Herz, Elizabeth kurz in die vergangenen Geschehnisse einzuweihen.


      „McPherson wohnt hier bei seiner Schwester und ihren zwei Jungen. Er ist im letzten Herbst hierher gezogen, um ihr zu helfen, nachdem Rachels …“


      „Mann getötet wurde.“ Elizabeth nickte. „Das habe ich gehört.“


      Daniel führte das Pferd zum Pfosten vor dem Blockhaus und fragte sich, was sie sonst noch gehört hatte. Er stieg ab und half ihr nach unten, dann band er die Stute an.


      Er hielt sanft Elizabeths Arm und stieg die Stufen zu der dunklen Veranda hinauf. Kein Licht drang durch die Fenster. Er klopfte. McPherson antwortete schnell. Er hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt.


      „Ranslett … Miss Westbrook …“ Er hatte in einer Hand eine Petroleumlampe und rieb sich mit der anderen die Augen. „Kommen Sie herein.“ Er hielt die Tür auf. „Was ist passiert?“


      Sie traten ein. In der Hoffnung, dass sie Rachel nicht wecken würden, berichtete Daniel ihm, was passiert war. „… und Turner hat Elizabeth gesagt, dass er die Geschichte am Morgen drucken will. Damit bleiben uns ungefähr sechs bis acht Stunden, um Birch zu finden.“


      „Sheriff, wir gehen beide davon aus, dass Turner diese Informationen über Josiah in seinem Artikel bringen wird.“ Elizabeth drückte ihre rechte Hand fest an sich. „Ich habe Angst, was passieren kann, wenn wir ihn nicht vorher finden.“


      „Darauf können Sie wetten, dass Turner das auf jeden Fall in seiner Zeitung bringen wird, Miss Westbrook. Und ich teile Ihre Angst“, seufzte McPherson. „Manchmal frage ich mich, ob die Vorteile einer Lokalzeitung wirklich die Nachteile überwiegen.“


      Daniel wartete und rechnete halb damit, dass Elizabeth erwähnen würde, dass ihr Vater Senator war, da Turner das sicher auch drucken würde. Aber sie schwieg.


      „Ich ziehe mich schnell an, Ranslett. Dann reiten wir los. Miss Westbrook, Sie können in meinem Bett schlafen.“


      Sie schaute von einem zum anderen. „Aber ich dachte, dass ich mitkommen kann.“ Sie wandte sich an Daniel. „Um euch zu helfen.“


      Daniel drückte sanft ihre Schulter. „McPherson und ich kommen schneller voran und können ein größeres Gelände abdecken, wenn du hier bleibst. Du hast heute schon genug durchgemacht. Und vergiss nicht, was Dr. Brookston …“


      „James, wer ist da?“ Ein Licht tauchte in der Dunkelheit hinter McPherson auf, dann hörte man gedämpfte Schritte. „Ist alles in Ordnung?“


      Daniel widerstand dem Drang, in den Schatten zurückzuweichen. Dieser Moment war unvermeidlich, aber er hatte trotzdem das Gefühl, dass es noch zu früh war. Die leisen Schritte kamen näher, und McPherson warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, dass er sein Unbehagen verstehe.


      „Es ist alles in Ordnung, Rachel.“


      „James, wer kommt um diese …“ Rachel tauchte neben ihrem Bruder auf. Der Schein einer Kerze beleuchtete ihr Gesicht.


      Rachel war schon als Kind eine Schönheit gewesen, und die Jahre hatten daran nichts geändert. Daniel erinnerte sich, welchen Spaß es ihm und McPherson gemacht hatte, jeden liebeskranken Jungen in ganz Williamson County, der es auf die Hand der hübschen Rachel McPherson abgesehen gehabt hatte, das Fürchten zu lehren. Daniel hatte nie eigene Schwestern gehabt, und so war Rachel im Laufe der Zeit wie eine Schwester für ihn geworden. Daran hatte sich lange Jahre nichts geändert. Bis zum vergangenen Herbst.


      „Daniel.“ Sein Name kam als schmerzliches Seufzen über ihre Lippen und ein Stirnrunzeln verdrängte ihren fragenden Ausdruck. Ihr Gesicht war in den letzten Monaten dünner geworden. Die kleinen Fältchen um ihre Augen und ihren Mund traten jetzt deutlicher hervor.


      Sie schaute ihn nur einen kurzen Moment an, bevor sie den Blick abwandte. Dafür war Daniel dankbar. Wenn er sie ansah, wurde er nur wieder daran erinnert, dass Thomas nicht mehr da war, und dass sie ihm dafür die Schuld gab.


      Daniel schluckte, um den Knoten in seiner zugeschnürten Kehle zu lösen. „Rachel …“ Er brach ab, bevor er sie fragen konnte, wie es ihr ging. Jeder Idiot konnte sehen, dass sie noch um ihren Mann trauerte. Selbst Beau schien das Unbehagen zu fühlen, denn er blieb still an seiner Seite.


      Rachels Aufmerksamkeit wanderte zu Elizabeth, und sie legte ihrem älteren Bruder die Hand auf den Arm. Daniel wusste, wozu sie ihn stumm aufforderte. McPherson wusste es auch. Rachel war schon immer eine Südstaatendame gewesen und legte großen Wert darauf, alles der Etikette entsprechend zu tun, selbst wenn sie in ihrem Nachthemd vor ihnen stand.


      McPherson nickte. „Rachel, darf ich dir Miss Elizabeth Westbrook aus Washington, D. C., vorstellen. Miss Westbrook, darf ich Ihnen meine Schwester, Mrs Thomas Boyd aus Timber Ridge, ursprünglich aus Franklin, Tennessee, vorstellen.“


      Rachel machte einen leichten Knicks. „Es freut mich, Sie offiziell kennenzulernen, Miss Westbrook. Und bitte, sagen Sie Rachel zu mir.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits.“ Elizabeth strich mit einer Hand über ihren Rock. Daniel ahnte, dass sie unsicher war. „Und ich heiße Elizabeth, wenn es Ihnen recht ist.“


      Rachel lächelte. „Gern, Elizabeth. Es tut mir so leid, dass du heute so viel durchmachen musstest. James hat mir erzählt, was passiert ist. Du musst völlig erschöpft sein.“


      „Ja, ich bin wirklich ziemlich müde.“ Elizabeths Blick wanderte zu Rachel und dann zu ihm zurück. Ihre Miene verriet ihre Verwirrung.


      „Ich mache dir eine warme Milch und bringe meine Sachen ins Zimmer der Jungen. Du kannst mein Bett haben.“


      „Lass sie doch in meinem Bett schlafen, Rachel. Ich habe sowieso noch etwas zu erledigen. Daniel und ich brechen gleich auf.“


      Ein Schatten zog über ihr Gesicht.


      „Mach dir keine Sorgen.“ Er drückte ihre Hand. „Es ist nicht gefährlich. Aber es kann sein, dass ich eine ganze Weile weg bin.“


      Daniel bemühte sich zu lächeln, als Rachel ihn anschaute. Aber bevor er noch den Mund bewegen konnte, wandte sie sich schon von ihm ab und bohrte das unsichtbare Messer noch tiefer in seinen Bauch hinein.


      Er warf Elizabeth einen letzten Blick zu. „Versuche zu schlafen, Elizabeth. Ich komme und gebe dir Bescheid, sobald wir ihn gefunden haben.“ Er pfiff Beau, der ihm folgte, und ging zum Stall, um McPhersons Pferd zu satteln.


      Eine Viertelstunde später durchbrach das dumpfe Klappern der Pferdehufe die Stille der Nacht.


      „Seit wann sind wir denn mit Miss Westbrook per Du?“


      Daniel lächelte über diese humorvolle Frage. „Ich glaube, das passierte irgendwann, nachdem ich ihr Korsett aufgeschnitten hatte und bevor sie mich in den heißen Quellen mit ihren Fingernägeln fast zu Tode kratzte.“


      McPherson lachte. „Diese Frau ist nicht leicht zu bändigen. Und ziemlich hübsch.“


      Daniel ließ diese Bemerkung kommentarlos stehen.


      „Manchmal spricht Schweigen lauter, als wenn man etwas sagt, Daniel.“


      „Und manchmal, James …“ Er erinnerte sich an einen Spruch aus ihrer Kindheit. „Ist es für einen Mann besser, für einen Idioten gehalten zu werden, als den Mund aufzumachen, um alle Zweifel beseitigen zu wollen.“


      James lachte wieder und sie ritten Seite an Seite weiter. Daniel hatte diese Freundschaft vermisst.


      „Ihr Vater ist Senator.“


      James pfiff leise. „Das hat sie dir sicher nicht freiwillig erzählt. Sie verheimlicht noch etwas anderes, weißt du das?“


      „Mm-hmm, ja, das weiß ich.“ Daniel war nicht überrascht, dass James schon etwas ahnte. Dieser Mann hatte eine Nase für Geheimnisse.


      „Ich denke, es ist nichts Schlimmes. Ich habe eher den Eindruck, dass sie vor etwas wegläuft. Irgendwann wird sie es sicher verraten. Sie braucht nur noch ein wenig Zeit dafür.“


      „Normalerweise würde ich dir recht geben. Du kannst Leute ja sehr gut zu etwas überreden. Aber sie ist die eigensinnigste Person, der ich je begegnet bin. Mir scheint es auch so, dass sie mit irgendetwas nicht ehrlich ist. Dabei ist sie keine gute Lügnerin, was wiederum für sie spricht.“


      „Da fällt mir ein: Wo warst du eigentlich, als Turner ihr auf dem Flur diese ganzen Fragen stellte und ihr das von Josiah Birch erzählte?“


      Da er ahnte, dass James vorhatte, ihn aufzuziehen, beschloss Daniel, ihm zuvorzukommen. „Habe ich dir das noch nicht gesagt? Ich war mit Beau in ihrem Zimmer und habe mich hinter ihrem Kleiderschrank versteckt.“


      Auf dem Grat mit Blick über die Stadt hielten sie an. Im Tageslicht konnte man von dieser Stelle aus alle Straßen, die nach Timber Ridge hineinführten, sehen. Aber jetzt war die Stadt, die unter ihnen lag, in Dunkelheit gehüllt, und das einzige Licht war das gelegentliche Flackern der mit Kohlen brennenden Straßenlampen, die die Hauptstraßen beleuchteten.


      Das Heulen eines Wolfes war in der Dunkelheit zu hören. Es klang einsam, gequält, wie Erinnerungen an eine andere Zeit. Als er es hörte, zog ein seltsames Schauern über Daniels Rücken. Aus Gründen, die er nicht erklären konnte, selbst wenn man ihn dazu gezwungen hätte, sprach er mit gedämpfter Stimme. „Hörst du es manchmal noch, wenn nachts alles still ist und du schon fast eingeschlafen bist?“


      Der kalte Winter, der sich eigentlich allmählich verabschieden sollte, pfiff mit einem eisigen Wind aus dem Norden herab und bahnte sich einen unsichtbaren Weg durch die Äste und in die Öffnung von Daniels Jacke hinein. Er zog sie eng zusammen.


      „Ich werde dieses Geräusch nie aus meinem Gedächtnis löschen können, egal, wie lange ich auf dieser Erde lebe, Danny. Niemals …“


      Daniel atmete tief aus. Seine Antwort und dass James den Namen aus ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend benutzte, tröstete ihn. Seit Jahren fragte er sich, ob er in jener Nacht auf dem Schlachtfeld in Franklin sein letztes Gramm Verstand verloren hatte.


      James’ Pferd wieherte. Er beugte sich vor, um ihm den Hals zu streicheln. „Rachel liebt dich immer noch, Danny. Genauso wie damals, als wir Kinder waren. Thomas war ein guter Mann. Aber er war Farmer und Rancher und kein Jäger. Er war noch nicht so weit, dass er schon allein auf die Jagd gehen konnte. Tief in ihrem Herzen weiß Rachel das. Sie vermisst ihn einfach. Das ist alles. Lass ihr Zeit.“


      Daniel richtete seinen Blick auf einen Gipfel in der Ferne. „Ich vermisse ihn auch. Und Rachel und die Jungen …“ Da die aufgewühlten Gefühle in seinem Inneren ihn im Moment überforderten, konzentrierte er seine Gedanken bewusst auf Josiah Birch. „Wo ist er wohl jetzt?“


      „Das kommt ganz darauf an.“ James schwieg einen Moment. „Wo vermutest du ihn?“


      Daniel wog die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. „Normalerweise würde ich sagen, in den Holzhütten. Aber da Coulters Leiche gefunden wurde und da alle wissen, dass Josiah vor nicht allzu langer Zeit eine Auseinandersetzung mit diesem Mann hatte, glaube ich nicht, dass er im Moment seiner Gewohnheit nachgeht. Ich denke, er hält sich außerhalb der Stadt auf.“ Er beugte sich auf seinem Sattel vor. „Als ich vor Kurzem in der Abenddämmerung nach Hause geritten bin, habe ich drei Lagerfeuer gesehen. Eines im Süden der Stadt bei den Salter’s Mines, eines drüben beim Crater Lake und das dritte bei den Quellen in der Nähe der Fraziers.“


      „Ich habe ihn öfter durch mein Bürofenster beobachtet. Er folgt nie einem Muster, das mir aufgefallen wäre. Das heißt nicht, dass er schuldig wäre, nur dass er vorsichtig ist. Und klug.“


      Daniel holte seine Handschuhe aus seinen Satteltaschen und zog sie an. Es wurde immer kälter. „Ich würde auf die Stelle bei den Fraziers tippen. Wenig bewohnt, keine Hauptstraßen, und in der Nähe sind einige verlassene Bergbauhöhlen. Sie bieten ein gutes Versteck. Aber der Crater Lake ist näher bei der Stadt.“


      „Versuchen wir es zuerst bei den Fraziers.“ James trieb sein Pferd an. Sie umrundeten Timber Ridge auf einer Anhöhe und bahnten sich im schwachen Licht des abnehmenden Halbmonds ihren Weg durch die Nacht.


      Eine Lichtung tauchte vor ihnen auf. Als sie auf dem Grat ankamen, stiegen sie ab und banden die Pferde an. Nachdem sie das Gebiet abgesucht hatten, fanden sie Reste von Lagerfeuern und Hinterlassenschaften von einem Pferd oder Maultier, aber nicht Birch selbst. Sie ritten den Grat hinab und nach Crater Lake hinüber. Nachdem sie das Seeufer und die umliegende Gegend abgekämmt hatten, ritten sie weiter zu den Salter’s Mines. Auch hier fanden sie nichts.


      Die Sonne warf schon ihre ersten schwachen Lichtstrahlen über den östlichen Horizont, aber Daniel konnte nicht zurückreiten und ohne Birch vor Elizabeth treten. Also ritten sie weiter und suchten jeden Winkel und jede Ecke ab. Als am östlichen Horizont schließlich der Morgen dämmerte, ritten sie den Berg hinab in die Stadt. McPherson wollte zu seinem Büro, um zu sehen, ob der Hilfssheriff neue Informationen hatte.


      Steif von den vielen Stunden im Sattel und müde von der Suche stieg Daniel ab und konnte es nicht erwarten, sich die Beine zu vertreten. Er ging die kurze Strecke um das Gebäude herum zu dem kleinen Bach und kniete nieder, um etwas zu trinken. Da sah er ihn. Nackt und blutend, auf der anderen Seite des Bachbetts.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Des Wartens müde, ging Elizabeth zum Stall, um Rachels Pferd zu satteln. Noch bevor sie dort ankam, hörte sie das laute Trappeln von galoppierenden Pferdehufen auf dem Weg. Daniel kam auf seiner Stute um die Ecke und ritt so schnell, dass kleine Steinchen nach allen Seiten hin wegspritzten. Dann zog er scharf an den Zügeln und sie lief ihm entgegen.


      Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber die Dringlichkeit in seinen Augen machte ihr Hoffnung.


      „Ihr habt ihn gefunden?“


      Er stieg ab. „Du musst deine Sachen holen, Elizabeth. Und mitkommen.“


      Sie schaute an ihm vorbei. „Aber wo ist Josiah? Habt ihr ihn nicht gefunden?“


      Die Muskeln an seinem Kinn zuckten. Etwas funkelte in seinen Augen, und wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie gedacht, dass er auf sie wütend war.


      „Wir haben ihn gefunden. Erst heute Morgen. In der Stadt hinter einem Gebäude.“


      Ihr Instinkt ließ sie einen Schritt zurückweichen. Sie verdrängte das Bild, das vor ihrem inneren Auge aufstieg. „Geht es ihm gut?“


      „Er wurde ziemlich übel zugerichtet.“ Daniel verzog das Gesicht. „Wir haben ihn zum Arzt gebracht. Dr. Brookston hat ihn noch behandelt, als ich aufbrach. Er hat gesagt, dass er eine Weile brauchen wird, bis er ihn wieder zusammengeflickt hat.“


      Sie erschauerte und musste daran denken, wie sie selbst genäht worden war.


      „Josiah hat nach dir gefragt. Und …“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Es gibt noch etwas.“ Er zog ein Papier aus seiner Jackentasche. Sie erkannte den Druck. Er hielt die Zeitung so fest, dass das Papier zerknittert wurde. „Turners ‚Sonderausgabe‘ ist heute Morgen erschienen.“


      Wut regte sich in ihr, als sie sich ausmalte, welche Lügen Turner wahrscheinlich über Josiah geschrieben hatte, und was er damit auslöste. „Das sind Lügen, Daniel. Nichts als Lügen. Josiah kann unmöglich das getan haben, was Turner gestern Abend gesagt hat. Josiah ist ein guter Mann. Und gute Männer …“


      „Auch gute Männer machen Fehler, Elizabeth. Sie tun Dinge, die sie später bereuen.“ Daniel atmete tief aus und sah kopfschüttelnd weg. Als er sie wieder anschaute, waren seine Augen feucht. „Egal, was Josiah getan oder nicht getan hat, bitte belaste ihn nicht auch noch mit deiner Enttäuschung. Er schleppt im Moment schon genug Last mit sich herum.“


      Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie begriff, was er damit sagte. Sie biss die Zähne zusammen, und eine einsame Träne lief ihr langsam über die Wange und in den Mundwinkel. Das Salz ihrer Tränen schmeckte bitter auf ihrer Zunge, genauso wie die erneute Erinnerung, dass ihr Vater sicher von ihr enttäuscht wäre.


      Daniel hielt ihr die Zeitung hin. „Du musst das lesen.“


      Etwas in ihr sagte ihr, dass sie die Zeitung nicht sehen wollte. „Ich gehe und hole meine Sachen.“


      Er ergriff ihren Arm, als sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. Sein Griff war sanft, aber unnachgiebig. „Lies es, Elizabeth.“


      Etwas in seiner Stimme veranlasste sie, stolz das Kinn zu heben. Doch als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Sie nahm die Zeitung und warf einen Blick auf die Titelseite. Als sie die Schlagzeile las, stockte ihr der Atem.


      


      REPORTERIN DES WASHINGTON CHRONICLE

      BESUCHT TIMBER RIDGE


      


      Gleich darunter, in nicht viel kleinerer Schrift:


      


      MORDVERDÄCHTIGER AUS DEM SÜDEN GESUCHT


      


      Sie suchte tastend nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, und fand Daniel. Er hielt sie fest. Er stand nahe neben ihr, fühlte sich aber für sie in diesem Moment so weit weg an. Ihre Hände zitterten, als sie sich bemühte, sich auf die Seite zu konzentrieren.


      


      Elizabeth Westbrook … arbeitet für den Washington Daily Chronicle und ist Tochter eines US-Senators … Fotografin für fragwürdige Publikation im Osten, kommt auf der Suche nach Abenteuern in den Westen … bewaffnet mit ihrer Kamera und fest entschlossen, alles zu bezwingen, das sich ihr in den Weg stellt … arbeitet mit einem Immobilienmakler zusammen, um …


      


      Sie fühlte sich nackt und entblößt, und je mehr sie las, umso verwundbarer fühlte sie sich.


      


      Von einer Lungenkrankheit geplagt … profitierte vom Können des neuen Arztes unserer Stadt … war offenbar mit dem verstorbenen Präsidenten Lincoln bekannt … ihr Zimmer wurde verwüstet … Expedition in den Süden zu den Felsbehausungen könnte gefährdet sein …


      


      Mit großen Gewissensbissen las sie weiter und hätte Drayton Turner am liebsten erdrosselt.


      


      Josiah Birch … früherer Sklave aus dem Bundesstaat Tennessee und mutmaßlicher Verdächtiger … des Mordes an einem Plantagenbesitzer angeklagt … 11. November 1866. Leiche entdeckt … Waldgebiet … Todesursache Genickbruch. Birch tatverdächtig … aufgrund mangelnder Beweise freigelassen. Sheriff sucht Birch zum Verhör im Mordfall Coulter … Birch hat Coulter vor Kurzem bedroht.


      


      Elizabeth hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen, aber ihr Magen rumorte. Eine große Beschämung erfüllte sie. Sie fühlte, dass Daniel sie beobachtete, konnte sich aber nicht überwinden, den Kopf zu heben.


      „Ich kann das erklären“, flüsterte sie.


      Er ließ sie los. „Aber nicht jetzt. Wir müssen in die Stadt zurück.“


      „Was Turner geschrieben hat, ist so nicht wahr, Daniel. Ich kann beweisen …“


      „Hol einfach deine Sachen, Elizabeth. Bitte.“


      Sie eilte ins Haus und sagte Rachel nur, dass sie Josiah gefunden hätten. Dann nahm sie ihren Mantel und ihre Handtasche und ging zu Daniel hinaus. Er saß auf seiner Stute und wartete neben der untersten Stufe. Elizabeth drückte ihre verbundene Hand fest an ihre Brust, um sie zu schützen, und ergriff seine Hand. Sie stellte ihren linken Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter ihm hinauf. Dabei schaute sie ihn kein einziges Mal an.


      Er lenkte die Stute den Weg hinab. Sie versuchte, sich hinten am Sattel festzuhalten, aber der Sattel war nicht groß genug, um einen festen Halt zu finden, ohne Daniel zu nahe zu kommen. Sie rutschte fast hinunter und hielt sich schnell an seiner Jacke fest.


      Er zog an den Zügeln. „Leg die Arme um mich.“


      Sie legte die Hände auf beide Seiten seiner Taille.


      „Leg sie um mich herum, Elizabeth.“


      Als sie das nicht tat, ergriff er ihre linke Hand und zog sie um seine Taille herum. „Gib mir deine andere Hand.“


      Vorsichtig ergriff er ihre verbundene Hand und zog sie nach vorne, bis sie sich eng an seinen Rücken schmiegte.


      „Halt dich jetzt fest.“


      Der Gang des Pferdes war geschmeidig und gleichmäßig, und die Stute schien sich auf die Herausforderungen des bergigen Geländes genauso zu freuen wie sein Besitzer. Elizabeth hätte nie versucht, diese Wege mit dieser Geschwindigkeit auf ihrem Pferd zurückzulegen, aber trotzdem hatte sie kein einziges Mal das Gefühl, in Gefahr zu sein.


      Die Nadelbäume, auf denen das Eis glitzerte, funkelten in der Morgensonne. Daniels Lederjacke fühlte sich weich auf ihrer Wange an, und sie genoss seine Wärme beim Reiten. Es hatte noch nicht angefangen zu schneien, aber die beißende Kälte versprach, dass es bald so weit wäre.


      Sie wusste nicht, woher Turner etwas von ihrer Beziehung zum Chronicle wusste, aber sie würde ihn zur Rede stellen und verlangen, dass er die Falschmeldungen, die er gedruckt hatte, berichtigte. Aber wie Sheriff McPherson gesagt hatte: Der Schaden war schon angerichtet. Sie konnte es nicht erklären, aber der Schmerz, den sie beim Anblick ihrer zerstörten Ausrüstung und des geraubten Geldes empfunden hatte, war bei Weitem nicht so stark wie die Schmach, betrogen und getäuscht worden zu sein.


      In der Ferne wehte ein scharfer Wind über den North Maroon Bell und schickte einen Nebel aus Eis und Schnee in den Himmel. Sie schaute zu, wie der Schnee wehte und aufgewirbelt wurde, sich absenkte, wieder aufwirbelte und ein wenig später wieder niederging, bis er sich schließlich in Nichts auflöste.


      Sie verstärkte ihren Griff um Daniels Taille.


      


      Als sie vom Berg heruntergeritten waren, umrundete Daniel die Stadt auf einem schmalen Weg, der in der Nähe von Dr. Brookstons Praxis endete. Beau lag vor der Praxistür, wo er ihn zurückgelassen hatte, zu Füßen des Hilfssheriffs. Daniel stieg ab und half Elizabeth auf den Boden. Er sah, wie ausgelaugt sie war, und erinnerte sich, wie fest sie sich an ihn geklammert hatte. Sie sah beschämt, besiegt und wütend zugleich aus.


      Er ging die Stufen hinauf und hörte ihre Schritte hinter sich. „McPherson hat in seinem Büro zu tun. Er bat mich, dich zu ihm zu bringen, wenn wir hier fertig sind.“ Er grüßte den Hilfssheriff. Dann blieb er kurz stehen, bevor er die Tür zu Dr. Brookstons Praxis öffnete, da er nicht wusste, was sie hinter dieser Tür erwartete. „Bist du bereit?“


      Sie hob den Kopf. Ihre blauen Augen waren groß, ihre Locken fielen zerzaust über ihren Rücken. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, kniff dann aber die Lippen zusammen und nickte nur.


      Der Arzt zog gerade ein Tuch über Josiah, als sie eintraten. Daniel blieb kurz stehen und entspannte sich dann wieder, als Dr. Brookston es lediglich um Josiahs Schultern feststeckte. Er lebte also noch.


      Der Arzt forderte sie mit einer Handbewegung auf, einzutreten. „Kommen Sie herein, Miss Westbrook, Mr Ranslett.“ Er holte einen Krug aus einem Regal. „Mr Birch hat nach Ihnen gefragt, Madam. Er steht im Moment unter der Wirkung von starken Medikamenten.“ Er warf einen schnellen Blick auf Daniel. „Deshalb verliert er immer wieder das Bewusstsein.“


      Daniel sah die offene „Medikamentenflasche“ auf dem Regal, glaubte aber nicht, dass Elizabeth sie bemerkt hatte.


      Sie trat ein paar zögernde Schritte vor und legte eine zitternde Hand auf Josiahs Brust. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


      Als Daniel heute Morgen die Schlagzeile gelesen und dann erfahren hatte, dass sie sich im Auftrag von Immobilienmaklern hier in der Gegend aufhielt, war er überrascht gewesen. Er hatte den Verdacht gehabt, dass sie etwas verheimlichte, aber nicht so etwas. Dass das Land an große Maklerfirmen verkauft werden sollte, war ein strittiger Punkt, und die Bewohner von Timber Ridge waren in dieser Frage unterschiedlicher Meinung. Aber wenigstens wusste er jetzt, warum Elizabeth seinen Kontakt gesucht hatte. Wegen seines Landbesitzes.


      Verbände bedeckten die rechte Seite von Josiahs Gesicht und versteckten eine tiefe, klaffende Wunde, die, Gott sei Dank, unter seinem Auge endete. Sein linker Arm war in einen dünnen Verband gewickelt und eng an seinen Körper gebunden, damit er ruhiggestellt wurde. Als Daniel ihn gefunden hatte, war er in einem seltsamen Winkel verdreht gewesen. Josiah hatte die Augen geschlossen, aber sein Brustkorb hob und senkte sich in einem kräftigen, gleichmäßigen Rhythmus, was ein gutes Zeichen war.


      „Wird er wieder ganz gesund?“, flüsterte Elizabeth.


      Dr. Brookston schraubte den Deckel von der Dose. „Wenn die Entschlossenheit eines Menschen zu seiner Gesundung beiträgt – ja, dann habe ich allen Grund zu glauben, dass er wieder gesund wird. Er muss allerdings Ruhe haben, um seine Wunden auszukurieren. Ich glaube, ich bin noch keinem Mann begegnet, der eine stärkere Konstitution hatte.“ Er deutete auf Josiah. „Sprechen Sie mit ihm. Es kann gut sein, dass er auf den Klang Ihrer Stimme reagiert.“


      Sie trat an den Untersuchungstisch und beugte sich weit vor. „Josiah?“ Als er nicht antwortete, wartete sie und versuchte es dann noch einmal. Dieses Mal lauter.


      Josiahs Augen zuckten und fielen dann wieder zu. „Miss Westbrook … sind Sie das, Madam?“


      Sie schluchzte. „Ja, ich bin es.“ Sie streichelte vorsichtig seinen Arm. „Es tut mir so leid, Josiah.“


      Josiah hob seinen guten Arm und strich über ihre Haare. „Oh, Madam, machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Das war nicht Ihre Schuld.“


      „Do-doch. Was heute Morgen in der Zeitung stand … ich bin daran schuld.“


      Er atmete tief ein und dann langsam wieder aus. „Das stimmt nicht, Madam. Das weiß ich genau, denn ich lag fast die ganze Nacht neben diesem Bach.“


      Daniel sah, dass Elizabeth den Kopf hängen ließ und wahrscheinlich das Gleiche dachte wie er: Sie waren kurz nach Mitternacht ganz in der Nähe dieses Bachbetts vorbeigeritten. Es war bitterkalt gewesen, und Josiah hatte zu diesem Zeitpunkt schon vollkommen nackt in der Kälte gelegen.


      Dr. Brookston tauchte seine Finger in eine Salbe und begann sie auf die Schnitte auf Josiahs Arm zu streichen. Elizabeth nahm ihm die Dose aus der Hand und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte.


      Josiah blinzelte langsam und schaffte es, die Augen zu öffnen. „Es tut gut, Ihr hübsches Gesicht zu sehen, Miss Westbrook.“


      Sie lachte kurz. „Die Medikamente, die Dr. Brookston Ihnen verabreicht, beeinträchtigen offenbar Ihr Sehvermögen.“


      Daniel lächelte. Sie hatte die Whiskeyflasche also doch gesehen. Dr. Brookstons Augen wurden groß, als wäre er auf frischer Tat ertappt worden.


      Josiah versuchte den Kopf zu heben. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Miss Westbrook? Ist Ihnen irgendetwas angetan worden?“


      „Nein, mir hat niemand etwas getan.“


      „Warum weinen Sie dann? Sie liegen doch nicht hier auf diesem Tisch, sondern ich.“


      Sein tiefes Lachen erfüllte die Praxis und entlockte auch den anderen ein trauriges Schmunzeln. Elizabeth legte ihre blasse Hand auf seine dunkle Stirn. Josiah seufzte: „Ihre Hand fühlt sich gut an, Madam. Sie ist kühl, als hätten Sie sie in einen Bergbach getaucht.“


      Daniel beobachtete die Freundschaft zwischen den beiden. Sie war in Elizabeths Zärtlichkeit und ihrem Respekt und in Josiahs Lachen und Beschützerdrang deutlich zu sehen. Es war eine Freundschaft, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Wenigstens bei keinem so ungleichen Paar.


      Er setzte sich auf einen Hocker und fühlte, wie der Holzboden unter seinem Gewicht nachgab. Er hoffte, Brookston war mit einem Hammer genauso geschickt wie mit seiner Nadel. Auf dem Tisch neben ihm lag der Lederbeutel, den er bei Josiah gefunden hatte. Er hatte einen kurzen Blick hineingeworfen. Der Beutel schien eine Sammlung von Notizen zu enthalten, wie Seiten aus einem Tagebuch, von denen die meisten, nach ihrem Aussehen zu urteilen, viele Jahre alt waren.


      Josiah verzog das Gesicht, und Dr. Brookston goss mehr Whiskey in eine Tasse. Elizabeth nahm ihm die Tasse ab und stützte Josiahs Kopf, als er ein paar Schlucke trank. Als die Tasse leer war, legte sie seinen Kopf wieder auf das Kissen zurück.


      „Madam, Sie haben gerade …“ Josiah schloss erschöpft die Augen „… etwas von der Zeitung gesagt. Was steht denn in der Zeitung“, er atmete hörbar ein, „dass Sie glauben, das alles wäre Ihre Schuld?“


      „Mr Turner hat einen Artikel über mich und über Sie geschrieben. Einiges von dem, was er geschrieben hat, war nicht positiv und auch nicht freundlich.“


      „Das, was er über Sie geschrieben hat – ist es wahr?“


      „Einiges davon ist wahr und anderes nicht.“


      „Regen Sie sich wegen der Wahrheit auf, Madam? Oder wegen der Lügen?“


      Sie nahm ein nasses Tuch von Dr. Brookston entgegen und legte es Josiah auf die Stirn. „Ein wenig wegen beidem, schätze ich.“


      „Ich sehe es so, Miss Westbrook: Wenn Sie sauer sind, weil er die Wahrheit geschrieben hat, dann müssen Sie sich selbst fragen, warum das so ist. Aber wenn er Lügen verbreitet, werden einige Leute ihm glauben und andere nicht. Das Beste, was Sie tun können, ist, so zu leben, dass er als Lügner überführt wird.“


      Daniel dachte über diesen Rat nach und fand ihn einleuchtend. Dr. Brookston saß auf einem Hocker auf der anderen Seite des Raumes und mahlte etwas mit seinem Mörser. Er hörte jedes Wort. Nur das Ticken einer Uhr auf dem Kaminsims durchbrach die Stille.


      Elizabeth beugte sich näher zu Josiah vor. „Können Sie mich noch hören, Josiah?“


      „Ja, Madam. Ich höre Sie sehr gut. Nur meine Augen sind müde.“


      Sie ergriff seine Hand. „Bitte hören Sie mir zu. Ich will …“


      Zu Daniels Überraschung drehte sie sich um und sah ihn an. Er sah, wie sie mit sich rang. Er kannte diesen Moment, in dem ein Mensch überlegt, ob er die ganze Wahrheit sagen soll oder nicht. Den Moment, wenn er das Risiko, jemandem zu vertrauen, und die Möglichkeit, seine Karten doch nicht aufzudecken, gegeneinander abwägt.


      Doch wenn er ihre Miene richtig deutete, stand Elizabeth Westbrook kurz davor, ihre Karten offen auf den Tisch zu legen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      „Ich habe Sie angelogen … Josiah. Das Fotografieren ist nicht nur ein Hobby von mir. Ich … ich arbeite für eine Zeitung im Osten. Den Washington Daily Chronicle.“


      Daniel sah an ihren schnellen, aufgeregten Atemzügen, dass ihr dieses Geständnis nicht leicht fiel. Trotzdem wandte sie keinen Moment den Blick von seinen Augen ab. Sie redete mit Josiah, dessen Hand sie immer noch hielt und der zwischen ihnen auf dem Tisch lag, aber Daniel wusste, dass sie auch ihm die Wahrheit gestehen wollte, und fühlte sich geehrt.


      „Ich bin Sekretärin und Assistentin von …“ Ihre Miene spiegelte eine plötzliche Abscheu wider, und sie setzte erneut an. „Ich schreibe Artikel für diese Zeitung, und ich bin hier, weil ich mich für eine Stelle beworben habe. Die Fotografien, die ich gemacht habe“, ihre Stimme wurde kräftiger, „und die Bilder, die ich von den Felsbehausungen aufnehmen wollte, sowie die Artikel, die ich schreibe, sollten Teil meiner Bewerbungsunterlagen werden. Sie entscheiden darüber, ob ich die offizielle Fotografin und Journalistin der Zeitung werden kann.“


      Daniel nickte kurz und gab ihr damit stumm zu verstehen, dass er sie verstanden hatte. Er fragte sich, ob Josiah wieder eingeschlafen war.


      „Sind Sie fertig, Madam?“ Obwohl er die Augen immer noch geschlossen hatte, war Josiahs Stimme klar und deutlich. „Darf ich jetzt auch etwas sagen?“


      „Nein“, sagte sie leise. „Ich bin noch nicht ganz fertig, aber fast.“


      Daniel erwiderte ihren Blick. Er wurde nicht müde, diese Frau anzuschauen. Oder ihr zuzuhören.


      „Außerdem bin ich hier, um Land für eine Firma zu suchen, die ein Hotel bauen will. Deshalb waren wir damals auf Travis Coulters Grundstück, und deshalb habe ich darauf bestanden, zu seiner Hütte weiterzugehen. Ich habe mit dieser Firma nichts zu tun, außer dass ich Fotografien von dem Land mache und herausfinde, wer die verschiedenen Grundbesitzer sind. Das ist alles.“ Ihre Gefühle waren sichtlich aufgewühlt. „Ich hatte nie die Absicht, irgendjemandem zu schaden oder jemanden zu benutzen, wie ich es aber leider nun doch getan habe. Und ich bedaure jedes Missverständnis, das ich verursacht habe.“ Langsam entspannten sich ihre Schultern. „Jetzt bin ich fertig, Josiah. Jetzt sind Sie dran.“


      Er lachte leise. „Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich die ganze Zeit schon das Gefühl hatte, dass Sie mir nicht alles erzählen, Miss Westbrook. Ich wusste nur nicht, was es war.“


      Daniel lächelte. Er mochte diesen Mann mit jedem Tag mehr.


      „Aber ich will noch etwas wissen, Madam.“ Josiah hob den Kopf von seinem Kissen. „Weiß Ihr Vater, was Sie hier tun?“


      Daniel wartete und war gespannt auf ihre Antwort.


      „Nein, das weiß er nicht.“ Sie wandte den Blick ab. „Er glaubt, ich wäre hierhergekommen, um als Lehrerin zu arbeiten und eine Schule aufzumachen. Und um mir zu helfen“, Sarkasmus lag in ihrer Stimme, „hat er mit einem Kollegen gesprochen und veranlasst, dass dieses ganze Unterrichtsmaterial hierhergeschickt wurde. Die Bücher und Tafeln, die Sie in mein Zimmer getragen haben. In den nächsten Tagen wird außerdem eine Möbellieferung hier eintreffen.“


      „Ist Ihr Papa Lehrer?“


      Der erste Hauch eines Lächelns zog über ihr Gesicht. „Nein, mein Vater ist Senator im Kongress. Das ist ein Teil der Regierung in Washington.“


      Josiah stieß einen leisen Pfiff auf. „Dann sind Sie ja eine richtig wichtige Frau, Miss Westbrook.“


      Ihr Lächeln verschwand. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur die Tochter eines richtig wichtigen Mannes.“


      


      Daniel wartete auf dem Gehweg vor dem Sheriffbüro. Er rieb sich das Gesicht und seufzte, da er lange nicht geschlafen hatte und sehr müde war. Beau lag neben seinen Füßen.


      Über eine Stunde war vergangen, seit er Elizabeth ins Büro begleitet hatte, damit sie mit James sprechen konnte. Sie hatte ängstlich ausgesehen. Er verstand ihre Nervosität. James war ein Mann, den man in einer solchen Situation gerne auf seiner Seite haben wollte. Wenn James McPherson aber etwas überhaupt nicht mochte, dann war das, angelogen zu werden.


      Die Tür des Sheriffbüros ging auf und Beau sprang auf.


      James schloss die Tür hinter sich. Er sah genauso müde aus, wie Daniel sich fühlte. „Willis bleibt eine Weile bei ihr, und Lyda Mullins bringt ihr etwas zu essen.“ Er deutete auf den Weg. „Geh mit mir spazieren. Ich kann besser nachdenken, wenn ich mich bewege.“


      Daniel ging neben ihm her. Beau folgte ihnen, ohne dafür eine Aufforderung zu brauchen. James schlug den Weg ein, den sie früher häufig gegangen waren.


      „Ich fühle mich besser, wenn Miss Westbrook in meinem Büro bleibt, als wenn sie im Moment in der Stadt herumläuft.“


      Daniel verlangsamte seine Schritte. „Glaubst du, sie ist in Gefahr?“


      „Nicht, wenn wir auf sie aufpassen. Aber nach dem Gespräch gerade mit ihr habe ich das Gefühl, dass derjenige, der gestern in ihrem Zimmer war, etwas gesucht hat. Ja, man hat ihr Geld gestohlen, aber ich glaube nicht, dass das der Grund für den Einbruch war.“ James schaute zu ihm herüber. „Wusstest du, dass sie noch ein Foto von Coulters Leiche gemacht hat?“


      Daniel brauchte eine Sekunde, um ihm folgen zu können. „Du meinst außer dem Bild, das Turner in der Zeitung abgedruckt hat?“


      James berichtete ihm, was Elizabeth erzählt hatte, und während Daniel ihm zuhörte, wurde ihm bewusst, dass sie tatsächlich eine Reporterin war. Genauso wie Turner. Nein, das war nicht fair. Sie war ganz anders als Drayton Turner. Elizabeth besaß vielleicht eine ähnliche Neugier, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie solche Dinge abdrucken würde, wie Turner sie in den letzten Monaten verbreitet hatte.


      Beau lief voraus, und mit einem Pfiff signalisierte Daniel ihm, zurückzukommen. „Kann sie dir dieses erste Foto von der Leiche geben?“


      James blieb am Ufer des Maroon Lake stehen. „Sie schickt ihrem Chef beim Chronicle noch heute ein Telegramm und bittet ihn, es zurückzuschicken. Das kann aber zwei bis drei Wochen dauern, sagt sie. Dieses Bild würde ich wirklich gerne sehen. Ich habe mit ihr auch über Josiah gesprochen. Ich habe dem Richter in Tennessee ein Telegramm geschickt. Falls an Turners Artikel irgendetwas nicht stimmt, werden wir das bald wissen. Turner behauptet, dass das, was er über Birch gedruckt hat, angeblich die Wahrheit ist.“ Er bückte sich und hob einen Stein auf, dann holte er aus und warf ihn über die Wasseroberfläche. Der Kiesel hüpfte ein, zwei, drei Mal über das Wasser, dann ging er unter.


      Daniel hatte sorgfältig einen Stein ausgewählt und tat es James gleich. Eins, zwei … fünf, sechs. Sein Stein hinterließ kaum Spuren auf der Oberfläche. Ein missmutiges Schnauben ertönte neben ihm.


      „Wie machst du das? Dein Stein springt immer weiter und länger als bei jedem anderen.“


      „Ich brauchte auch etwas, in dem ich gut bin. Du konntest mich und jeden anderen Mann in Tennessee zu Boden ringen. Gegen dich hatte ich keine Chance.“


      Einen Moment sprach keiner ein Wort. Daniels Gedanken kreisten um Elizabeth und darum, was sie als Nächstes tun würde. Offensichtlich würde sie nicht zu ihrer Expedition aufbrechen. Das war in seinen Augen eine gute Entscheidung. Diese Reise war ein gefährliches Unterfangen. Und nichts für jemanden, der eine schwache Lunge hatte.


      Während sie hier standen, kehrte eine angenehme Vertrautheit zwischen ihm und James ein.


      „Es ist gut, das wieder zu machen.“ James deutete mit der Hand zuerst auf ihn und dann auf sich. „Es ist schon zu lange her.“ Er blickte auf den See hinaus. „Das macht mir das, was ich zu sagen habe, aber noch schwerer.“


      Daniel versuchte seine Miene zu deuten, es gelang ihm aber nicht.


      „Als ich Sheriff wurde, habe ich geschworen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um die Menschen in Timber Ridge zu beschützen. Es ist für Miss Westbrook und für Josiah im Moment nicht sicher, in der Stadt zu bleiben.“


      „Dann schick sie eine Weile nach Denver. Und Josiah auch. Bis sich der Staub wieder gelegt hat.“ Sobald er das gesagt hatte, fiel Daniel auf, dass er nicht vorgeschlagen hatte, sie nach Washington zurückzuschicken. Der Blick, den James ihm zuwarf, verriet, dass ihm das auch aufgefallen war.


      „Das könnte ich machen. Aber ich habe mich gerade ziemlich lange mit ihr unterhalten. Dabei habe ich sie ein wenig besser kennengelernt und konnte die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwägen. Nur eine erscheint mir wirklich sinnvoll. Ich habe zuvor auch mit Josiah gesprochen, und er sieht es ähnlich.“


      Er schwieg wieder.


      Langsam begriff Daniel, worauf er hinauswollte. Er schüttelte den Kopf. „Nein, James. Das mache ich nicht. Ich habe ihr schon gesagt, dass ich sie nicht führe, und ich habe ihr meine Gründe genannt.“


      „Ich denke dabei nicht nur an sie, sondern auch an dich. Hast du dir überlegt, dass ihr Vater US-Senator ist? Seit wie vielen Jahren schreibst du schon diese Briefe? Drei Jahre? Vier Jahre?“


      „Sieben. Aber ich werde Elizabeth nicht benutzen, um an ihren Vater heranzukommen.“ Auch wenn ihm dieser Gedanke tatsächlich in den Sinn gekommen war.


      James runzelte die Stirn. „Das wollte ich damit nicht vorschlagen, und das weißt du auch. Ich fordere dich nur auf, diese Gelegenheit zu nutzen. Zeig ihr die Gegend. Erkläre ihr, was du vorhast. Du hast selbst unzählige Male gesagt: ‚Wenn diese Leute in Washington dieses Land nur sehen könnten, dann würden sie etwas unternehmen, um es zu schützen.‘ Sorge dafür, dass sie es sehen! Elizabeth kann das Land für dich fotografieren. Und sie würde es auch machen. Du brauchst sie nur darum zu bitten!“


      Daniel fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Selbst wenn ich sie dorthin brächte, hat sie keine Kamera mehr. Es besteht für sie kein Grund …“


      „Das haben wir schon geklärt. Timber Ridge will schon seit einiger Zeit eine Schule, und ihr Vater schickt für eine Schule alles bis auf eine Lehrerin. Er hat schon die Bücher und Tafeln geschickt, und Miss Westbrook hat mir gesagt, dass Möbel unterwegs sind. Da erscheint es mir nur richtig, dass die Stadt ihr als Gegenleistung für das alles eine neue Kamera und die nötige Ausrüstung bezahlt. Wir bestellen die Kamera und die anderen Sachen im Osten. Dann müssen wir nur noch eine Möglichkeit finden, sie von New York nach Mesa Verde zu transportieren.“


      Der Transporteur, den er vor Kurzem kennengelernt hatte, kam Daniel mit einem Mal in den Sinn, aber er würde ihn bestimmt nicht gegenüber James erwähnen. „Du hast sie gestern Abend gesehen, James. Sie ist nicht gesund genug für einen solchen Ritt. Und Josiah auch nicht.“


      „In Bezug auf Josiah hast du vielleicht recht. Dr. Brookston denkt, dass er möglicherweise bald reisefähig ist. Er gibt mir noch Bescheid. Aber Elizabeth ist fest entschlossen, diese Reise zu unternehmen. Ich denke, sie kann es schaffen, und würde ihr gerne dabei helfen.“ James lachte leise.


      „Dann führe du sie doch!“


      James schaute ihn scharf an. „Dr. Brookston denkt, ihr gestriges Problem war auf die Chemikalien in ihrem Zimmer zurückzuführen. Solange sie sich nicht wieder solchen konzentrierten Dämpfen aussetzt, dürfte sich ein solcher Vorfall nicht wiederholen.“


      Obwohl sie in freier Natur waren, fühlte sich Daniel, als würden gerade undurchdringliche Mauern um ihn herum hochgezogen. „Es ist ein anstrengender Weg. Zu riskant für jemanden wie sie.“ Er schnaubte. „Ich weiß nicht einmal, ob sie reiten kann!“


      James drehte sich zu ihm herum. „Früher warst du anders. Du hast immer behauptet, du könntest alles jagen, überall hinaufklettern. Und du wärst ein guter Lehrer, der anderen seine Fertigkeiten beibringen kann. Das war nicht gelogen. Du konntest das wirklich. Aber jetzt …“ Etwas wie Mitleid trat in seine Augen. „Jetzt hast du anscheinend Angst, zu weit aus deinem eigenen Schatten herauszutreten.“


      James war schon immer gut darin gewesen, die Wahrheit aufzudecken. Manchmal, wie zum Beispiel jetzt, machte ihn das wütend. Daniel wurde ganz heiß, als er sich an einen Wunsch aus seiner Kindheit erinnerte: dass er James McPherson einmal, nur ein einziges Mal, zu Boden schlagen könnte.


      „Wovor hast du Angst, Danny?“ James stellte die Frage, als wisse er bereits die Antwort.


      „Ich habe vor nichts Angst.“ Daniels Kehle zog sich zusammen. Er wandte sich ab.


      „Du kennst diese Berge besser als jeder andere. Du hast den Weg nach Mesa Verde schon mehrere Male zurückgelegt.“


      „Aber allein!“ Zu spät erkannte Daniel, was er mit seiner abrupten Antwort verraten hatte.


      Das Geräusch des Windes, der über das Wasser ans Ufer wehte, füllte die Stille zwischen ihnen aus.


      „Darum geht es also. Immer noch. Nach so vielen Jahren.“


      Daniel vermied es, James in die Augen zu blicken. „Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn ihr etwas Schlimmes zustößt, James. Oder Josiah.“


      „Ich könnte dir jetzt erzählen, dass nichts Schlimmes passieren wird. Dass ihr alle sicher dort ankommt, aber wir wissen beide, dass das vielleicht nicht stimmt. Aber eines weiß ich: Falls unterwegs irgendetwas passieren sollte, dann bestimmt nicht, weil du dir etwas zuschulden kommen lässt oder zu wenig Erfahrung hättest. In besseren Händen als in deinen könnten Elizabeth und Josiah nicht sein. Warum, glaubst du, vertraue ich dir diese Aufgabe an?“


      Daniel starrte auf den teilweise zugefrorenen See und war froh, dass er ihm keine Antwort geben musste.


      „Der Krieg ist vorbei, Danny“, flüsterte James. „Du musst das, was dort passiert ist, überwinden.“


      Daniel schüttelte den Kopf und hoffte, seine Stimme würde ihm gehorchen. „Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?“ Er verzog das Gesicht. „Ich sehe immer noch Benjamins Gesicht. Jeden Tag. Wie er zum letzten Mal zu mir hinaufgeschaut hat. Dieses Bild ist in meinem Kopf eingebrannt, James. Und die Bitte meiner Mutter, die mir immer wieder gesagt hat, dass ich nicht zulassen darf, dass ihm irgendetwas zustößt.“


      Ein kalter Wind, der den Geruch von Kiefern mit sich trug, veranlasste Daniel, seinen Jackenkragen hochzuschlagen. Er hoffte, sein Freund würde die stumme Frage hören, obwohl er sich nicht überwinden konnte, sie laut auszusprechen.


      James betrachtete lange seine Stiefel. „Ich würde dir gerne sagen können, dass ich das alles hinter mir gelassen habe, Danny. Aber ich trage das auch jeden Tag mit mir herum. Es beherrscht mich nur nicht mehr so wie früher. Anfangs habe ich so viele Tränen geweint, dass ich mich fragte, ob ich überhaupt noch ein Mann bin. Aber ich hatte zwei Möglichkeiten: entweder ich weinte, oder ich blieb in Gedanken dort auf diesem Schlachtfeld zwischen meinen gefallenen Brüdern liegen. Sie sind nur einmal gestorben, Danny. Du stirbst seitdem jeden Tag, wenn du an etwas festhältst, das du nicht ändern kannst. Sorge dafür, dass Benjamins Tod einen Sinn hat. Sei der Mann, den er in dir sah. Sei der Mann, den er liebte.“ James’ Tonfall wurde entschlossener. „Und was Miss Westbrook angeht, bitte ich dich jetzt nicht mehr, sie nach Mesa Verde zu führen. Du schuldest mir noch etwas. Ich appelliere an dein Ehrgefühl.“


      Dass er seine Schuld einforderte, war, als bohre er Daniel ein Messer in den Bauch. „Du weißt, dass das nicht darunter fällt. Das geht nicht.“


      James lachte leise. „Soll das heißen, dass deine Ehre jetzt Grenzen hat?“


      „Du weißt genau, was ich meine.“


      „Dein Wort, das du mir vor Jahren gegeben hast, lautete: Wenn ich je irgendetwas brauche, irgendetwas, bist du zur Stelle. Und das brauche ich jetzt. Weil ich es mir nicht leisten kann, dass etwas schiefläuft. Ich will nicht, dass es in dieser Stadt wieder so wird wie früher.“


      Daniel wusste, worauf er anspielte. Wenn er sich umdrehte, könnte er wahrscheinlich sogar die Gräber sehen, aber er drehte sich nicht um.


      „Rachel und die Jungen brauchen mich. Ich habe diese Aufgabe gerne übernommen. Ich liebe meine Schwester, und ich liebe die Jungen. Aber der Versuch, in einer solchen Stadt für Recht und Ordnung zu sorgen, während man gleichzeitig die Verantwortung für eine Familie trägt …“ James’ Stimme war ernst. Er hatte immer alles, was er angepackt hatte, aus vollem Herzen getan, „… macht einen für bestimmte Leute zur Zielscheibe. Ich kann damit leben, dass sie es auf mich abgesehen haben. Dieses Risiko war mir bewusst, als ich dieses Amt antrat. Aber wenn mein Versuch, meine Familie zu beschützen, dazu führt, dass einem von ihnen etwas zustößt, weiß ich nicht …“


      „Ich mache es“, flüsterte Daniel, der ganz genau wusste, welchen Preis Thomas und Rachel und ihre Söhne schon dafür gezahlt hatten, dass sie in den Westen gezogen waren. Er hatte sie zu diesem Schritt ermutigt. „Aber falls Elizabeth Westbrook auch nur die geringsten Anzeichen zeigt, dass sie überfordert ist, oder Josiah, oder wenn die Pässe zu gefährlich sind, kehre ich um. Dann bringe ich sie nach Denver und sorge dafür, dass sie dort gut unterkommen.“


      James erwiderte seinen Blick. „Einverstanden.“


      Während sie schweigend zu James’ Büro zurückkehrten, ging Daniel alles durch den Kopf, was bei einer solchen Reise schieflaufen könnte. Er wusste nicht, was er tun sollte, falls ihr unterwegs etwas zustieße. Elizabeth Westbrook bedeutete ihm schon jetzt mehr als irgendeine andere Frau, die er je gekannt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Sie schaute ihn mit ihren Augen an, die das zarte Blau von Rotkehlcheneiern hatten, und runzelte die Stirn, als glaube sie, sie habe ihn falsch verstanden. „Du willst mich nach Mesa Verde führen?“


      „Ja.“ Daniel sah den Argwohn in ihrem Blick. Das machte ihn nur noch gereizter.


      „Zwingt Sheriff McPherson dich dazu?“


      „Das ist meine Entscheidung, Elizabeth.“ Er trat an James’ Schreibtisch.


      „Aber du hast mir doch gesagt, dass du das nicht machen willst. Erinnerst du dich, dass du sagtest, es sei keine gute Idee, so früh im Jahr zu dieser Expedition aufzubrechen? Ich …“


      „An den Gründen, warum ich nicht so früh in die Berge gehen will, hat sich nichts geändert. Und eine Woche früher aufzubrechen ist noch gefährlicher. Aber die Umstände haben sich geändert. Also müssen wir uns anpassen. Wo sind deine Reisevorräte gelagert?“


      „In Ben Mullins’ Hinterzimmer.“


      „Ich brauche eine Liste von allem, was du schon gekauft hast. Wenn wir Timber Ridge erst einmal verlassen, dauert es zwei Wochen, bis wir wieder eine Siedlung erreichen. Und das ist keine richtige Stadt, eher ein Bergbaulager. Aber sie haben manchmal einige Vorräte, je nachdem wie lange es her ist, seit sie das letzte Mal eine Lieferung bekommen haben. Besitzt du Handschuhe?“


      Sie nickte.


      Er warf einen Blick auf das Paar, das auf ihrer Handtasche lag. „Andere als diese hier?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er nahm die Schreibfeder und ein Blatt Papier. „Von dort brauchen wir noch einmal zwei Wochen, bis wir Mancos erreichen. Das liegt in der Nähe der Felsbehausungen. Wir nehmen also alles mit, was wir brauchen. Oder wir müssen darauf verzichten.“


      Die zarten Linien um ihre Augen und ihren Mund unterstrichen ihr Lächeln und vertrieben seine Frustration ein wenig. „Ich verspreche dir, dass ich deine Anweisungen befolgen werde, Daniel, wie ich schon gesagt habe. Ich werde nicht schwierig sein, und ich werde mich nicht beschweren.“


      Er tauchte die Feder in die Tinte. „Kann ich das bitte schriftlich haben?“


      Sie nahm ihm die Feder aus der Hand. „Die Liste mit den Sachen, die Hawthorne gekauft hat, ist in meinem Zimmer. Soll ich mit ihm sprechen und ihm sagen, dass …“


      „Nein. Das übernehme ich. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, das du brauchst, dann schreib es bitte auf. Angefangen bei den Handschuhen. Wir gehen zuerst ins Geschäft, dann in dein Zimmer in der Pension, und dann schauen wir nach Josiah. Wir bleiben die Nacht bei James und Rachel, und morgen bei Tagesanbruch brechen wir auf. Kannst du reiten?“


      „Ja.“


      „Kannst du kochen?“


      Sie blinzelte. „Natürlich.“ Sie beugte sich schnell über das Papier. Das eifrige Kratzen der Feder erfüllte die Stille. Daniel bemerkte einen Tintenklecks auf ihrem Zeigefinger.


      Er hatte nicht gewusst, wie sie reagieren würde, als er ihr seine Entscheidung mitgeteilt hatte. Doch diese Unterwürfigkeit, die sie jetzt zur Schau trug, verwirrte ihn. Er war nicht so dumm zu glauben, dass diese Haltung von Dauer wäre.


      Im Moment war Elizabeth Westbrook genauso verletzt und verwundet wie Josiah drüben in der Arztpraxis. Nur dass man ihre Verletzungen und Wunden nicht sah. Aber die Folgen davon waren immer noch deutlich zu sehen: Sie hielt seinem Blick nicht allzu lange stand, sie hatte viel zu schnell allem zugestimmt, was er gesagt hatte, und ihren Augen fehlte das gewohnte Feuer.


      Sie hob den Kopf. „Was ist mit Josiah?“


      Er hatte schon darauf gewartet, dass sie das fragen würde. „Es kann sein, dass er nicht fit genug ist, um mitzukommen. Das entscheiden wir morgen früh.“


      „Aber ich kann nicht …“ Sie brach ab und schloss langsam wieder den Mund.


      Ihre Zurückhaltung war bewundernswert. Daniel konnte sehen, dass sie ihre Antwort noch einmal überdacht hatte.


      „Vielleicht könnten wir ein paar Tage warten, bis es Josiah wieder gut genug geht, um mitzukommen?“


      „Das würde ich gerne, aber wir haben nicht genug Zeit.“ Er deutete zum Fenster. Der Schneefall hatte eingesetzt, während er und James vom See zurückgegangen waren. „Entweder schaffen wir es morgen über den Pass und aus diesem Tal hinaus, oder wir stecken eine Weile hier fest.“ Er nahm seine Jacke und forderte sie mit einer Handbewegung auf, es ihm gleichzutun. Beau sprang von seinem Platz neben dem Kohlenofen auf.


      Die Temperaturen draußen waren im Lauf der letzten Stunde gesunken, und durch den schneidenden Wind hatte man das Gefühl, es wäre viel kälter als die minus drei Grad, die das Thermometer vor Mullins’ Gemischtwarenladen anzeigte. Daniel ließ Elizabeth bei Lyda Mullins an der Theke zurück, wo sie einen dicken Katalog wälzte und sich eine Kamera aussuchte, während er im Hinterzimmer mit Ben über die Vorräte und den Transporteur sprach.


      Mullins nickte. „Brennan hat mir gesagt, dass er, ganz gleich was Sie innerhalb seines Gebiets transportiert haben wollen, es kostenlos erledigen würde. Ich kümmere mich darum, Ranslett. Sagen Sie mir nur, was und wohin.“


      „Danke, Sir. Miss Westbrook sucht sich gerade aus, was sie braucht. Ich bin in zwei Stunden mit einem Wagen zurück und hole die Sachen ab.“


      Nach einem Zwischenstopp beim Telegrafenamt, wo sie Goldberg telegrafierte, gingen sie zur Pension und packten, was sie mitnehmen wollte. Sie brauchten drei Anläufe, aber schließlich hatten sie das, was sie wollte, auf das reduziert, was sie wirklich brauchte, und es in eine einzige, große Satteltasche gepackt. Er war ermutigt, als sie ein Buch mit dem Titel REZEPTE einpackte. Lange Jahre als Junggeselle hatten ihn gezwungen, kochen zu lernen, aber es wäre wirklich schön, diese Aufgabe eine Weile abgeben zu können. Besonders, da fast alles andere auf seinen Schultern liegen würde.


      Der Schnee fiel ununterbrochen weiter. Als sie schon fast bei der Arztpraxis waren, hörten sie, noch bevor sie um die Ecke bogen, Rufe. Er entdeckte James auf dem Gehweg. Seine Hand lag auf der Waffe an seiner Hüfte. Ungefähr ein Dutzend Männer drängten sich die Stufen hinauf, während James und zwei Hilfssheriffs ihnen den Weg versperrten.


      Daniel ergriff Elizabeths Arm und zog sie in eine Gasse zurück. „Planänderung.“


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Wenn er gewusst hätte, dass sie so fügsam sein konnte, wäre er vielleicht von Anfang an versucht gewesen, sich auf diese Bergtour einzulassen.


      „Du wirst Josiah bald sehen, aber nicht jetzt.“ Er führte sie durch mehrere Nebengassen zu seinem Pferd hinter dem Sheriffbüro. Fünfzehn Minuten später befanden sie sich bereits auf dem Weg zu Rachel. Auf dem Grat mit Blick auf die Stadt hielten sie inne. Er schaute ins Tal hinab, auf der Suche nach dem Gebäude mit der Arztpraxis. Es war leicht zu finden. Vor dem Gebäude hatte sich eine Menschenansammlung gebildet.


      


      Zum zehnten Mal in fünf Minuten schob Elizabeth den Vorhang beiseite und starrte durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus. Das blasse Licht der Mondsichel beleuchtete Millionen federleichter Schneeflocken, die auf die Erde schwebten. Zum Glück hatte der Wind ein wenig nachgelassen.


      Rachel trat neben sie. „James wird nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt. Darauf kannst du dich verlassen.“


      Elizabeth konnte ihre Besorgnis trotzdem nicht von sich abschütteln. Es waren so viele Männer gewesen und auf der anderen Seite standen ihnen nur James und zwei Hilfssheriffs und jetzt auch Daniel gegenüber, der in die Stadt zurückgefahren war, um ihre Vorräte zu holen. Ihre Vorräte. Sie konnte es gar nicht glauben, dass sie morgen aufbrechen würden! Daniel hatte nicht besonders erfreut ausgesehen, als er ihr heute seine Entscheidung mitgeteilt hatte. Doch er hatte ihr ihren Traum zurückgegeben, auch wenn sie nicht wusste, was ihn veranlasst hatte, seine Meinung zu ändern. Wenn sie jetzt nur Josiah eine Nachricht zukommen lassen könnte!


      Rachels Söhne saßen beim Essen am Küchentisch. Sie nahm an, dass Mitchell und Kurt ihre roten Haare von ihrem Vater geerbt hatten, da Rachel dunkelbraune Haare hatte. Aber die Augen hatten sie eindeutig von ihrer Mutter.


      Sie hatte Rachel den Zeitungsartikel gezeigt, da sie ehrlich zu ihr sein wollte. Sie hatte gehofft, dass sie und Rachel Boyd gute Freundinnen werden könnten. Rachels verständnisvolle Reaktion auf ihr Geständnis machte ihr Hoffnung, dass das immer noch möglich war.


      „Hast du schon Hunger, Elizabeth? Der Eintopf ist fertig.“


      „Nein, danke. Jetzt noch nicht.“ Sie schwiegen eine Weile. Elizabeth blickte auf und dann wieder weg. „Es … es tut mir leid, dass du deinen Mann verloren hast, Rachel.“


      Ein schwaches Lächeln. „Danke.“ Ihre Stimme war belegt. „Ich vermisse ihn sehr.“


      „Hast du je daran gedacht, nach Tennessee zurückzukehren?“ Die Frage kam über ihre Lippen, bevor Elizabeth genauer darüber nachgedacht hatte. Sie berührte Rachels Hand. „Entschuldige bitte. Ich wollte damit auf keinen Fall andeuten, dass …“


      Rachel unterbrach sie freundlich. „Das ist eine vollkommen normale Frage. Zuerst habe ich schon daran gedacht, aber … da meine Eltern und Schwiegereltern nicht mehr leben und da James und Dan …“ Ihr Kinn wurde hart. „Ich habe beschlossen, hierzubleiben und unseren Söhnen das Leben zu ermöglichen, das Thomas für sie geplant hatte. Das wir beide ihnen ermöglichen wollten.“


      Ein Poltern in der Ferne ließ sie beide von ihren Stühlen hochfahren.


      Elizabeth eilte zur Tür. Mitchell und Kurt waren dicht hinter ihr. Aber Rachel kam ihnen zuvor und legte eine Hand auf die Tür, bevor sie sie aufziehen konnte. Elizabeth drehte sich um und schaute sie mit großen Augen an.


      Die würdevolle Südstaatendame hielt ein Gewehr in der Hand. „Wir müssen uns erst vergewissern, dass keine Gefahr droht.“


      Elizabeth war beeindruckt und dachte an den viel zu kleinen Damenrevolver in ihrer Tasche. „Hast du das hier draußen gelernt?“


      „Nein, aber ich bin mit Jungen aufgewachsen.“ Rachel bedeutete ihren Söhnen, sich im Hintergrund zu halten, und sah dann vorsichtig mit dem Gewehr im Anschlag hinaus. Sie warteten schweigend. Allmählich entspannte sich ihr Gesicht. „Es ist Onkel James.“ Sie riss die Tür auf.


      McPherson und ein Hilfssheriff hielten ihre Pferde vor dem Haus an.


      Elizabeth stieg die Stufen hinab und ging ihnen entgegen, war aber wegen des Schneefalls und des vereisten Bodens sehr vorsichtig. „Wo ist Josiah?“


      McPherson stieg ab. „Daniel bringt ihn her. Dr. Brookston sollte auch bei ihnen sein.“


      „Sollte?“ Elizabeths Blick wanderte zwischen ihm und dem Hilfssheriff hin und her. „Sie haben sie also losfahren sehen?“


      „Nein, Madam.“ McPhersons Gesicht verriet seine Müdigkeit. „Und hoffentlich hat sie auch sonst niemand gesehen.“ Mit einer Handbewegung forderte er alle auf, ins Haus zu gehen.


      Sie standen nahe am Feuer. Der Sheriff und der Hilfssheriff legten die Hände um ihre Tassen mit heißem Kaffee und stellten sich nahe an den Kamin, während Mitchell ein weiteres Holzscheit in die Flammen warf.


      McPherson blies über das heiße Getränk, bevor er einen vorsichtigen Schluck nahm. „Einige Männer in der Stadt waren heute Nachmittag ziemlich aufgeregt. Sie kamen auf die Idee, dass Mr Birch etwas getan hätte, das er nicht getan hat.“ Seine vorsichtig gewählten Worte verwunderten Elizabeth, bis sie sah, dass Mitchell und Kurt auf ihrer Stuhlkante saßen und ihm aufmerksam lauschten. „Also habe ich mit ihnen gesprochen und ihnen erklärt, dass sie im Irrtum sind.“


      „Haben sie dir geglaubt, Onkel James?“


      Kurt nickte bei der Frage seines älteren Bruders.


      „Zuerst nicht. Und sie waren ziemlich wütend. Aber Willis hier und Stanton, der noch in der Stadt ist, haben mir geholfen, sie zu überzeugen.“


      „Musstest du auf sie schießen?“ Kurts Augen wanderten zu der Pistole an der Hüfte seines Onkels.


      Elizabeth sah, dass McPherson sich ein Lächeln verkneifen musste.


      „Nein, Gott sei Dank, dazu kam es nicht.“ Aber der unauffällige Blick, den McPherson seiner Schwester zuwarf, verriet, dass nicht viel gefehlt hatte.


      Ein dumpfes Geräusch ertönte auf der Veranda vor dem Haus. McPherson stand auf, um nachzusehen, kam aber kurz darauf zurück. „Würden Sie bitte mitkommen, Miss Westbrook?“


      Elizabeth nahm ihren Mantel.


      Er führte sie zum Stall, wo Dr. Brookston im Schatten wartete. „Hat es geklappt?“


      „Ich glaube schon. Uns ist niemand gefolgt. Wir sind zweimal zurückgeritten, um auf Nummer sicher zu gehen. Stanton hält die ganze Nacht Wache in der Stadt.“ McPherson spähte in die Dunkelheit hinein. „Wie geht es ihm?“


      „Einen so zähen Menschen habe ich noch nie gesehen. Er hat die Fahrt gut überstanden, aber es ist kalt. Wir müssen ihn ins Haus bringen.“


      Elizabeth folgte ihnen zu einer Pferdebox, wo Daniel über Josiah kniete und Beau nahe neben den beiden stand. Josiah sah aus, als sei ihm überraschend warm. Er war in einen Pelz gewickelt und nur sein Gesicht war zu sehen. Die Männer trugen ihn ins Haus und legten ihn auf Decken und Kissen, die vor dem Kamin ausgebreitet waren. Die Jungen waren nirgends zu sehen.


      McPherson stellte Dr. Brookston und Rachel einander vor. Rachel begrüßte den Arzt herzlich, würdigte Daniel aber keines Blickes. Nicht einmal eines flüchtigen Blickes. Daniel ließ es sich nicht anmerken, aber Elizabeth ahnte, dass er sich nicht wohlfühlte.


      Dr. Brookston öffnete seine Arzttasche und befreite Josiahs Oberkörper von der Pelzdecke. Er legte vorsichtig das Stethoskop auf Josiahs Brust. „Ich habe Mr Birch eine große Dosis Beruhigungsmittel gegeben, bevor wir aufbrachen. Er wird also wahrscheinlich noch eine Weile schlafen.“


      Elizabeth kniete neben ihm auf dem Boden nieder. „Wie sind Sie aus der Stadt gekommen, ohne gesehen zu werden? Das Letzte, was ich sah, war eine Menschenmenge, die sich vor Ihrer Praxis drängte.“


      „Das Gebäude, in dem sich meine Praxis befindet, wurde nicht besonders stabil gebaut.“ Dr. Brookston warf einen kurzen Blick auf Daniel. „Ranslett fielen einige lose Bodendielen auf, und heute Abend hat er sie herausgerissen. Er hat Josiah durch den Boden in den darunterliegenden Hohlraum hinuntergelassen und dann ungesehen weggebracht, während der Sheriff und seine Hilfssheriffs vor der Tür die Leute in Schach hielten. Natürlich brauche ich jetzt einen Zimmermann.“


      Die Männer zogen Daniel damit auf, dass er das, was er kaputt gemacht hatte, nun auch reparieren müsse. Daniel lächelte schwach, sagte aber nichts dazu. Als sie ihn beobachtete, regte sich in Elizabeth ein unerwarteter Stolz auf ihn.


      „Mama, wer ist gekommen?“


      Mitchell und Kurt lugten neugierig um die Ecke. Dann riefen sie wie aus einem Mund: „Onkel Daniel!“ und kamen auf ihn zugestürmt.


      Daniel ging auf ein Knie und drückte beide fest an sich. Der Schwung der Jungen warf ihn fast um, aber es gelang ihm, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


      „Wir haben dich so lange nicht mehr gesehen!“ – „Hast du immer noch deinen Hund?“ – „Warst du wieder auf der Jagd?“ – „Wo ist denn Beau?“ – „Hast du uns dieses Mal die Bärenkrallen mitgebracht?“


      Daniel zerzauste den Jungen ihre roten Haare und lächelte. Die Jungen versuchten in Deckung zu gehen, waren aber nicht schnell genug. Beau sprang freudig zwischen ihnen herum, als Daniel Mitchell erwischte, ihn über seine rechte Schulter warf und dann auch Kurt packte und beide wie Kartoffelsäcke herumtrug. Lachen erfüllte den Raum.


      Elizabeth saß sprachlos da, als sie diese unbekannte Seite an Daniel wahrnahm. Mit einem Grinsen schaute sie Rachel an und erwartete, Freude in ihrem Gesicht zu sehen, entdeckte aber stattdessen Tränen. Rachel erwiderte ihren Blick, dann beugte sie schnell den Kopf und verließ das Zimmer. Daniels Lächeln verschwand auch, als er sie gehen sah.


      Elizabeth fragte sich, welche Geschichte die beiden wohl verband. Ihre erste Vermutung war, dass sie früher vielleicht ein Liebespaar gewesen waren. Rachel Boyd war eine ungewöhnlich schöne Frau. Welcher Mann würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen? Und sie waren miteinander aufgewachsen.


      James stellte Daniel sein Bett zur Verfügung, und Rachel beharrte darauf, dass Elizabeth mit ihr im Ehebett schlafen sollte, um es bequem zu haben. Josiah wachte kurz auf und trank etwas heiße Brühe, bevor er wieder einschlief. Die anderen Männer legten sich mit Decken auf den Fußboden.


      Elizabeth trank in der Küche ihren Tee leer und schlich leise in Rachels Zimmer, da sie nicht sicher war, ob Rachel schon schlief. Als sie die Decke über sich zog, bewegte sich Rachel, und Elizabeth hörte ein ersticktes Weinen.


      „Rachel“, flüsterte sie nach einem Moment und schaute in die Dunkelheit hinein. „Ist alles in Ordnung?“


      Sie hörte ein abgehacktes Atmen. „Nein …“


      Elizabeth war unwohl zumute. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Mit leiser Stimme fragte sie: „Soll ich James holen?“


      „Nein.“ Ein weiteres Schluchzen. „Ich will diesen Mann nicht in meinem Haus haben.“


      Josiah. Da McPherson Schwarze akzeptierte, hatte sie nicht daran gedacht, dass Rachel das anders sehen würde. „Es tut mir leid, aber er ist verletzt und …“


      „Nein, nicht Mr Birch.“ Sie schluchzte. „Daniel Ranslett.“


      Daniel? Er lag gleich hinter der Wand in James’ Bett. „Ich … ich verstehe nicht. Warum stört es dich, dass er hier ist?“


      In der Dunkelheit kamen ihr die Sekunden, die verstrichen, unendlich lange vor.


      Schließlich atmete Rachel stockend aus. „Weil er meinen Mann auf dem Gewissen hat.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Elizabeth wurde von gedämpften Stimmen vor der Schlafzimmertür geweckt. Sie setzte sich gähnend auf und blinzelte. Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, während sie versuchte, ganz wach zu werden. Ihre verbundene Hand tat weh, aber nicht mehr so sehr wie gestern, und ein leichtes Pochen hämmerte in ihren Schläfen. Die Stimmen wurden deutlicher.


      „Du weißt, was du getan hast! Wir wissen beide, was du getan hast!“


      „Rachel, du hast kein Recht, so mit ihm …“


      „Thomas ist tot, James!“ Ein Schluchzen ertönte. „Und er ist schuld daran!“


      „Sprich leiser. Sonst hören die Jungen dich.“


      Als sie McPhersons energische Stimme erkannte, stand Elizabeth auf und schlich zur geschlossenen Tür. Die Stimmen verstummten, aber obwohl die Tür sie voneinander trennte, spürte sie die Anspannung im Zimmer nebenan. Es war nicht schwer, dem Gespräch zu folgen, da sie sich sehr deutlich an das Letzte erinnerte, was Rachel gestern Abend zu ihr gesagt hatte. Die Kälte des Bodens drang durch ihre Strümpfe, und Elizabeth warf einen Blick zum Fenster. Draußen war es immer noch dunkel. Obwohl sie gestern am späten Abend noch einen Tee getrunken hatte, sehnte sie sich schon wieder nach einer heißen Tasse.


      Vorsichtig drehte sie den Türknopf und stellte sich darauf ein, dass die Türangeln gleich knarren würden.


      „Was passiert ist, tut mir leid, Rachel. Ich weiß, dass das nichts ändert, aber wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte und …“


      „Mein Mann wollte, dass seine Söhne stolz auf ihn wären. Das ist alles, Danny. Weißt du das? Deshalb ist er an jenem Tag losgeritten.“


      „Thomas hat mich gebeten, ihn auf die Bärenjagd mitzunehmen, Rachel. Und ihm zu zeigen, wie man einen Bären jagt. Deshalb habe ich es gemacht. Ich hatte keine Ahnung, dass er versuchen würde, allein loszugehen. Ich habe ihm gesagt, dass ich jederzeit mit ihm gehen würde. Er hätte mich nur …“


      Elizabeth hörte eine schallende Ohrfeige.


      „Wie kannst du es wagen, Thomas die Schuld zu geben! Wenn du den Jungen nicht Flausen von Fährtensuchen und Jagen in den Kopf gesetzt hättest, wäre das alles nicht …“


      „Rachel!“ McPhersons gedämpfte Stimme war streng. „Das ist nicht wahr! Du kanntest Thomas besser als jeder andere. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihm das niemand ausreden. Du vermisst Thomas.“ Seine Stimme wurde weicher, und Elizabeth konnte sich vorstellen, dass auch seine Miene weicher wurde. „Wir vermissen ihn alle. Aber es ist falsch, Danny die Schuld dafür zu geben, und das weißt du ganz genau. Sie müssen bald aufbrechen. Deshalb will ich, dass du …“


      Ein leises Weinen übertönte das, was McPherson noch sagte. Elizabeth schloss die Tür und hatte Schuldgefühle, weil sie gelauscht hatte, war aber gleichzeitig froh, dass sie jetzt endlich wusste, was zwischen Daniel und Rachel vorgefallen war.


      Ein Klopfen ertönte und sie öffnete wieder die Tür.


      Daniel hob langsam den Kopf. „Guten Morgen.“


      „Guten Morgen, Daniel.“ Sie fragte nicht, wie es ihm ging. Seine hängenden Schultern und das, was sie gerade gehört hatte, verrieten ihr genug.


      „Wir brechen in einer Stunde auf. Bei Sonnenaufgang. Josiah behauptet, dass er reisefähig ist, und Dr. Brookston traut es ihm zu, so zäh wie Josiah ist.“ Ein Lächeln lag in seiner Stimme, auch wenn sein Gesicht ernst und traurig blieb.


      „Ich bin gleich fertig.“ Sie wollte die Tür zumachen, hielt aber inne, als er keine Anstalten machte zu gehen.


      Er seufzte, und die Worte schienen ihm schwerzufallen. „Noch etwas, bevor wir aufbrechen. Du musst wissen, dass ich mein Bestes gebe, um euch nach Mesa Verde zu bringen, damit du deinen Abgabetermin einhalten kannst. Aber wenn ich merke, dass einer von euch beiden es nicht schafft, kehre ich um. Nicht aus Bosheit, und nicht, weil ich anfangs dagegen war, sondern weil ich nicht das Risiko eingehen will, dass einem von euch etwas passiert. Ist das klar?“


      Sie nickte kurz. „Vollkommen klar.“


      „Dann lade ich jetzt alles ein.“


      Sie schrieb ihrem Vater einen eiligen Brief, in dem sie ihm mitteilte, dass es ihr gut gehe, dass sie aber damit beschäftigt sei, sich in „ihrer neuen Arbeit“ einzugewöhnen. Und dass sie vielleicht eine Weile keine Zeit hätte zu schreiben. James erklärte sich bereit, den Brief für sie aufzugeben. Sie würde ihrem Vater wieder schreiben, wenn sie in Mesa Verde ankamen, damit er sich keine Sorgen machte.


      


      Eine Stunde später saßen sie startbereit im Sattel. Graue Wolken schoben sich vor das fahle Sonnenlicht, und federleichte Schneeflocken fielen unablässig vom Himmel. Daniel nahm die Zügel der zwei Packpferde. Elizabeth hatte angeboten, eines zu übernehmen, aber er hatte ihr Angebot in einem Tonfall abgelehnt, der keinen Widerspruch duldete.


      Sie warf einen besorgten Blick auf Josiah, der neben ihr ritt. Obwohl Dr. Brookston ihm diesen anstrengenden Ritt zutraute, hatte sie ihre Zweifel. „Sind Sie sicher, dass Sie fit genug sind?“


      „Natürlich, Madam. Ich lasse mir das um nichts auf der Welt entgehen, Miss Westbrook. Mir geht es gut. Ich werde Ihnen und Mr Ranslett nicht zur Last fallen. Das verspreche ich Ihnen.“


      „Josiah, Sie könnten mir nie zur Last fallen.“


      Er lächelte breit. Er hatte ein herzhaftes Frühstück gegessen, und Dr. Brookston hatte ihr versichert, dass seine Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren. Sie hatte gehört, wie Dr. Brookston Daniel empfohlen hatte, an den ersten paar Tagen früh eine Pause einzulegen, damit Josiah genug Ruhe bekam.


      McPherson spielte mit einem Lederriemen am Zaumzeug von Daniels Pferd. „Schick uns eine Nachricht, wenn ihr dort seid. Und auch von unterwegs, wenn du kannst.“


      Daniel nickte. „Wird gemacht.“


      „Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.“


      Daniel senkte den Blick. „Das vergesse ich nicht.“ Dann schaute er zum Haus zurück. „Sag den Jungen, ich bringe jedem eine …“ Er kniff die Augen zusammen. „Sag ihnen einfach, dass sie brav sein und ihrer Mutter gehorchen sollen.“


      Die Hüttentür ging auf, und wie auf Kommando kamen die Jungen herausgelaufen. Ihre Jacken waren nur halb zugeknöpft und ihre Schnürsenkel nicht zugebunden. Rachel stand mit verschränkten Armen an der Tür und beobachtete sie.


      „Onkel Daniel!“


      „Du wärst beinahe aufgebrochen, ohne dich von uns zu verabschieden!“


      Mitchell kam als Erster bei ihm an, aber Kurt war ihm dicht auf den Fersen. Daniel sprang noch einmal aus dem Sattel und drückte beide in einer kräftigen Umarmung an sich. Er küsste sie auf die Stirn.


      „Bringst du uns eine Bärenkralle mit?“ Kurts Augen wurden groß.


      „Oder vielleicht eine Pfote von einem Berglöwen?“ Mitchells Miene verriet, dass er fest überzeugt war, dass seine Idee die seines jüngeren Bruders in den Schatten stellte.


      „Ich bringe euch beiden etwas mit, aber nur, wenn ihr mir versprecht, dass ihr brav seid und eurer Mutter helft.“


      „Versprochen, Onkel Daniel.“


      „Mhm, ja.“


      Mitchell trat zu Josiahs Pferd. „Ich und mein Bruder kümmern uns um Mondschein, Sir.“


      „Vielen Dank, Mr Mitchell.“ Josiah berührte seine Hutkrempe. „Er ist zu alt für einen so weiten Weg. Es ist besser für ihn, wenn er hier bei euch bleibt.“


      Daniel zerzauste den Jungen die Haare, bevor er sich wieder in den Sattel schwang. Er drehte sich zu McPherson herum und flüsterte leise etwas, dann stieß er einen scharfen Pfiff aus und Beau kam angelaufen. Daniel blickte hinter sich und Elizabeth sah die Frage in seinen Augen. Sie nickte, da sie seine Aufregung und Anspannung fühlte und teilte.


      Er übernahm mit den zwei Packpferden die Führung, und sie folgte ihm mit Josiah. Am Ende der Straße drehte sie sich um und sah, dass McPherson die Hand zum Abschied gehoben hatte und Rachel die Hand auf ihr Herz drückte.


      Der Vormittag verging, und außer Daniels gelegentlichen Warnungen vor vereisten Stellen auf dem Weg wurden nicht viele Worte gewechselt. Das kam Elizabeth ganz gelegen. Sie nutzte die Zeit, um das Gefühlschaos in sich zu ordnen. War sie gut genug vorbereitet? Was würde sie tun, wenn ihre Bemühungen nicht genügten, um die Stelle beim Chronicle zu bekommen?


      Der Morgenwind wich einem Nachmittagswind, der ihnen immer kälter entgegenwehte, je höher sie ritten. Beau war zunächst aufgeregt vorausgelaufen, wurde jedoch irgendwann immer langsamer. Daniel hielt an, wischte den Schnee von seinem Fell und setzte ihn in eine Tasche, die an der Seite seines Sattels hing. Sie sah aus, als wäre sie eigens für ihn gemacht worden. Beau steckte oben den Kopf heraus und war unübersehbar zufrieden und glücklich. Elizabeth vermutete, dass Daniel und Beau schon oft auf diese Weise unterwegs gewesen waren.


      Ein Zittern erfasste sie. Ohne ihre Kameraausrüstung zu reisen bedeutete, dass sie schneller vorankamen, zum einen, was den Transport der Ausrüstung anging. Zum anderen aber auch, weil sie nicht immer wieder anhalten und fotografieren mussten. Falls sie nach Mesa Verde käme und ihre neue Ausrüstung noch nicht eingetroffen wäre, hätten sie den ganzen Weg vergeblich zurückgelegt. Sie musste einfach vertrauen, dass der Transporteur, dem Daniel diesen Auftrag gegeben hatte, ein zuverlässiger Mann war.


      Vor ihnen gabelte sich der Weg und Daniel bog nach links ab. Jeder Instinkt in ihr sagte jedoch, dass der andere Weg der richtige sei.


      Sie schaute zum bewölkten Himmel hinauf und versuchte zu bestimmen, wo die Sonne stand. „Bist du sicher, dass das der Weg zum Pass ist?“


      Ihr Tempo verlangsamte sich. Daniel hielt an und drehte sich im Sattel um. „Ja, das ist der Weg zum Pass. Es sei denn, du hast gestern Nacht einen neuen geschaffen.“ Sein Verhalten zeigte, dass er keine Lust hatte zu diskutieren. Er drehte sich wieder um und ritt weiter.


      Elizabeth warf einen Blick hinter sich auf Josiah und erwartete sein Mitgefühl, erntete aber stattdessen nur einen Blick, der ihr zu sagen schien: „Das hast du von deiner Frage.“


      Der Schnee wurde tiefer, je höher sie kamen. Schließlich reichte er den Pferden bis zu den Knien. Sie hoffte, Daniel würde bald eine Mittagspause einlegen und ein Feuer machen. Ihr war kalt und sie sehnte sich nach einer Tasse Tee. Ihre Nerven waren angespannt, und eine Tasse Tee würde sie bestimmt ein wenig beruhigen.


      Sie ritten weiter den Berg hinauf. Vom Himmel, von dem unaufhörlich der Schnee auf sie herabtanzte, konnte sie immer weniger sehen, da die Felswände auf beiden Seiten immer höher anstiegen. Daniel brachte sein Pferd zum Stehen. Er betrachtete die Felswände über sich. Dann stieg er ab und band die Packpferde an einen Ast.


      „Der Pass liegt direkt vor uns.“ Mit leiser Stimme betrachtete er den höchsten Punkt der Wände. „Ihr beide bleibt hier. Ich reite ein Stück voraus. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, um etwas zu essen, wenn ihr Hunger habt. Und denkt daran, Wasser zu trinken, egal ob ihr Durst habt oder nicht. Euer Körper braucht die Flüssigkeit wegen der Höhe. Wir haben keine Zeit für ein Feuer. Wir müssen durch den Pass kommen und noch vier oder fünf Meilen weiterreiten, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen.“ Er schaute sie an. „Ist dir warm genug?“


      Elizabeth war frustriert, weil sie sich ihren Tee nicht kochen konnte, aber sie nickte dennoch zustimmend. Ihr war eiskalt, doch sie wollte sich nicht beklagen, nachdem sie Daniel am Tag zuvor im Gemischtwarenladen so stolz erklärt hatte, dass sie für sich und Josiah die modernste Reisekleidung ausgewählt habe: die wärmsten Jacken, Stiefel und Decken. Offenbar hatten die New Yorker Hersteller jedoch ihre Sachen nicht einem Feldtest in den Rocky Mountains unterzogen. Selbst noch in den Handschuhen, die Daniel ihr empfohlen hatte, taten ihre Finger vor Kälte weh.


      Er blickte zu Josiah zurück. „Ist dir warm genug?“


      „Ja, Sir, dieses Fell ist richtig warm, danke.“ Daniel und Dr. Brookston hatten ein Bärenfell um Josiah gewickelt, als er schon im Sattel gesessen hatte, und es um seine Beine festgesteckt, um ihm zusätzlichen Schutz vor Wind und Schnee zu geben. Elizabeth beneidete ihn jetzt um die Wärme.


      Daniel rieb Beau den Hals, bevor er sich erneut in den Sattel schwang.


      Sie beugte die Finger ihrer rechten Hand, die sie kaum fühlen konnte, um sie aufzuwärmen. Besonders ihre rechte Hand mit dem Verband tat weh. „Wenn du willst, kannst du einfach rufen, wenn der Pass frei ist. Dann reiten wir weiter und du brauchst nicht den ganzen Weg zurückreiten.“ Und sie müssten nicht hier sitzen und frieren.


      Ein Funkeln trat in Daniels grüne Augen, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. „Ich würde vorschlagen, dass du überhaupt nichts rufst, während ich durch den Schluchtpass reite. Es sei denn, du willst eine Schneelawine auslösen und dann im Sommer wiederkommen, um mich und Beau auszubuddeln.“ Er zwinkerte ihr zu. „Und wenn es dir nichts ausmacht, solltest du auch nicht niesen, solange ich da drinnen bin.“


      Elizabeth kam sich völlig inkompetent vor und wusste, dass sie auch diesen Eindruck vermittelte. Sie betrachtete die Schneeschichten, die die Felswände des Passes säumten und die Schlucht überragten.


      „Beobachte den Wind.“ Daniels Tonfall war aufmerksam, aber nicht im Geringsten herablassend. „Schau, wie er herabweht und durch den Pass kommt. Der Wind legt Schneeflocke für Schneeflocke auf den Berggrat und schafft damit eine Art Brett. Nur dass das Brett von unten durch nichts abgestützt wird. Im Winter ist es gefroren und deshalb nicht ganz so gefährlich. Aber wenn es wärmer wird und die Schichten schmelzen und wieder gefrieren, schmelzen und wieder gefrieren, schwächt das die …“


      „Struktur des Schneebretts. Ja, danke, Daniel. Ich verstehe.“ Ihr Tonfall klang süßlicher, als sie beabsichtigt hatte. Sie war weniger verärgert als vielmehr beschämt. Sie hatte angenommen, dass es sich hier um Felsvorsprünge handeln würde, auf denen der Schnee lag, hätte es aber besser wissen müssen. „Das war dumm von mir. Entschuldige.“ Dieses Eingeständnis störte sie nicht so sehr wie ihr schlechtes Gedächtnis. Sie hatte von Lawinen gelesen und hatte sogar Bilder gesehen, wie es nach einem Lawinenabgang aussah.


      Daniel sah sie prüfend an, dann wanderte sein Blick nach oben zu ihrer Stirn. „Du brauchst nicht wütend zu werden, Elizabeth. Ich wollte nur sichergehen, dass du die Situation verstehst.“


      „Ich bin nicht wütend, Daniel.“


      Seine Miene verriet, dass er das anders sah, und ihr wurde allmählich bewusst, worauf sein Blick gerichtet war. Diese verdammte Ader auf ihrer Stirn!


      Er lächelte sie an, ritt dann langsam durch die vor ihnen liegende Schlucht und verschwand um eine Biegung.


      „Sind Sie sicher, dass Ihnen warm genug ist, Miss Westbrook?“, flüsterte Josiah hinter ihr.


      Elizabeth wollte sich nicht umdrehen, da sie Angst hatte, dass ihr Sattelleder knarren und eine Lawine auslösen könnte. „Ja, mir geht es gut.“


      „Wenn Ihnen kalt ist, müssen Sie ihm das sagen, Madam.“ Seine Stimme war immer noch sehr leise. „Er hat noch ein zweites Fell eingepackt. Er holt es für Sie heraus. Sie müssen es ihm nur sagen.“


      „Mir geht es gut, sobald wir weiterreiten. Machen Sie sich keine Sorgen um mich.“ Sie war froh, als er nichts mehr sagte. Sie griff hinter sich in ihre Satteltasche und ertastete die Flasche mit dem Sirup. Sie zog sie heraus und schaute dann zu Josiah hinüber, der ein Brötchen mit Wurst aß, das Rachel ihm eingepackt hatte, und die Felswände über ihnen betrachtete.


      Sie schraubte den Deckel ab, trank schnell einen Schluck und dann noch einen. Der Sirup brannte wie immer angenehm in ihrer Kehle, und innerhalb weniger Minuten reagierte ihr Körper auf die Medizin. Sie spürte, dass sie anfing, sich zu entspannen. Sie nahm ihr eigenes Brötchen mit Wurst und aß ein paar Bissen. Dabei schaute sie nach oben und wartete und lauschte auf das leiseste Knacken.


      Erleichterung erfüllte sie, als Daniel wieder auftauchte. In seiner vertrauten Wildlederkleidung und mit seinen dunklen Haaren, die ihm über die Schultern hingen, sah er aus wie eine Mischung aus einem Indianer und einem Soldaten, der verwundet aus der Schlacht zurückkehrt. In ihr regten sich ungewohnte Gefühle. Als sie bemerkte, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen, wurde ihr ganz warm ums Herz. Wie wäre es wohl, von ihm in den Armen gehalten zu werden? Von ihm geliebt zu werden? Er hatte ihr gesagt, dass sie eine schöne Frau sei, und sie wollte glauben, dass er sie für attraktiv hielt. Aber sie wusste, dass sie manchmal Dinge sagte, die nicht gut bei ihm ankamen. Und dennoch konnte sie ihren Mund nicht halten.


      Als sie genauer darüber nachdachte, wie verschieden sie waren, kühlten ihre unerwartet romantischen Gefühle deutlich ab. Sie lebten in völlig verschiedenen Welten, und unabhängig von seiner ursprünglichen Herkunft war sein Zuhause jetzt das Colorado-Territorium. Die Berge, die unberührte Wildnis. Ihre Welt wartete weit entfernt im hektischen Großstadttreiben von Washington.


      Seine ernste Miene war vielsagend. „Wenn wir losreiten, bleiben wir eng zusammen. Wenn ich den Arm hebe, bleibt ihr stehen. Nehmt eure Zügel fest in die Hand und folgt dicht hinter mir. Weicht nicht nach links oder rechts ab. Der Schnee verdeckt auf der rechten Seite einen Graben und ein Stück weiter unten einen weiteren Abgrund. Noch irgendwelche Fragen?“


      Elizabeth war wie erstarrt. „Wie lange dauert es, bis wir auf der anderen Seite sind?“


      „Im Sommer reiten Beau und ich in höchstens drei Minuten auf die andere Seite. Aber heute gehen wir es langsam und ruhig an. Wenn ihr unbedingt sprechen müsst, dann nur flüsternd. Ihr werdet immer wieder ein Knacken hören, aber zieht daraus keine voreiligen Schlüsse. Das ist nur das Eis.“ Er holte die Packpferde.


      Elizabeth verlagerte ihr Gewicht im Sattel und sah im Geiste eine Schlagzeile vor sich, die verkündete, dass die Zeitungskarriere einer reifen Frau aufgrund ihres übertriebenen Ehrgeizes ein abruptes Ende gefunden habe. Sie verdrängte diesen Gedanken und folgte Daniel.


      Die Schneewehen reichten stellenweise bis zur Brusthöhe der Pferde, aber sie passten sich an das Tempo und den Weg, den Daniel vorgab, an. Elizabeth warf gelegentlich einen Blick hinter sich auf Josiah, der die Schneewände über ihnen aufmerksam im Auge behielt.


      Daniel deutete weit nach oben. Gut zwölf Meter über ihnen standen zwei Dickhornschafe auf hohen Felsen. Sie standen einfach nur da und starrten zu ihnen hinab. Und sie hatte keine Kamera! Natürlich hätte ihr das jetzt auch nicht weitergeholfen, da sie nicht anhalten konnten. Die Schafe sprangen genauso leichtfüßig wie Kinder beim Kästchenhüpfen von einem Felsen zum anderen.


      Dieses Land war heimtückisch und unbarmherzig und strahlte dennoch eine Schönheit aus, die sich jemand, der es mit eigenen Augen nie gesehen hatte, nicht vorstellen konnte. Sie hätte ihr ganzes Leben in Washington verbringen können, ohne dieses Wunder der Natur je zu Gesicht zu bekommen. Ihr wäre etwas Wertvolles entgangen, ohne dass sie eine Ahnung davon gehabt hätte. Aber Gott hatte sie hierher geführt, damit sie es erleben und ihre Träume erfüllen konnte.


      Sie überquerten den Pass, und sie erwartete irgendwie, dass Daniel anhalten und eine Bemerkung dazu machen würde, oder dass sie sich einen Moment Zeit nehmen würden, um ihre Leistung zu feiern. Aber er ritt einfach weiter, und zwar mit erhöhter Geschwindigkeit. Der Wind nahm eine grausame Kälte an, als sie über den Grat ritten. Sie zitterte am ganzen Leib. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gewünscht, sich an ein warmes Feuer setzen zu können. So oft hatte sie nachts im Bett gelegen und gedacht, ihre Bettlaken wären kalt. Aber bis zu diesem Tag war ihr unbekannt gewesen, was wirkliche Kälte war.


      Zwei Stunden später hatte die Kälte ihren Stolz besiegt und sie öffnete gerade den Mund, um Daniel um das zweite Fell zu bitten, als er stehen blieb und von seinem Pferd stieg. Er nahm sein Gewehr und drehte eine Schulter dem Wind zu.


      „Wartet hier“, rief er und verschwand unter mehreren Espen, die mit Eis überzogen waren. Einen Moment später kam er zurück. „Wir schlagen hier unser Lager auf. In einer Höhle hinter diesen Bäumen. Sie ist groß genug, um auch Schutz für die Pferde zu bieten.“


      Er ging voraus. Elizabeth war überrascht, wie geräumig und dunkel die Höhle war. Die Höhle zog sich enger zusammen, je weiter sie hineingingen, aber er hatte recht: Hier war genug Platz für sie und die Pferde. Die Höhle hatte einen modrigen Geruch, aber sie war nicht feucht, wie sie erwartet hatte.


      Wie tief die Höhle war, konnte Elizabeth wegen der Dunkelheit nicht erkennen. Als Daniel ein Feuer anzündete, starrte sie in die pechschwarze Tiefe hinein, sehnte sich nach dem Sirup in ihrer Tasche und fragte sich, ob sich außer ihnen noch andere Lebewesen in der Höhle befanden.


      Daniel holte noch mehr Feuerholz und klopfte den Schnee ab, bevor er es in die Flammen warf. „Mach dir keine Sorgen. Da drinnen ist nichts. Ich zeige es dir, wenn du willst, sobald das Feuer richtig brennt.“


      Sie folgte seinem Vorbild, klopfte den Schnee von den kahlen Zweigen und reichte sie ihm. Es gefiel ihr nicht, dass er sie so leicht durchschaute. „Ich habe keine Angst, ich bin nur neugierig.“


      „Sie haben einen guten Platz für die Nacht gefunden, Mr Ranslett, Sir.“ Josiah schaute sich um und nickte. „Wirklich gut.“


      „Beau und ich haben schon ein paarmal hier übernachtet. Nur einmal tauchte in der Nacht ein Puma auf. Er ließ uns in Ruhe, und wir ließen ihn in Ruhe. Wir drei kamen also ganz gut miteinander aus.“


      Elizabeth starrte ihn eine Sekunde lang sprachlos an. Dann begannen er und Josiah zu grinsen. Um ihre Verärgerung nicht zu zeigen, lächelte sie und warf das wenige Feuerholz, das sie noch in der Hand hatte, Daniel an den Kopf. Er ging in Deckung und das Holz flog an ihm vorbei.


      „Jetzt hat er Sie aber drangekriegt, Miss Westbrook.“ Josiah schmunzelte.


      „Ich habe ihm eigentlich nicht geglaubt.“ Sie hielt die Hände über das Feuer und genoss die Wärme, aber nicht das unangenehme Prickeln in ihren tauben Fingerspitzen, in die langsam wieder Gefühl hineinkam. Sie hatte keine Ahnung, ob sie je wieder aufhören könnte zu zittern.


      „Ich kümmere mich um die Pferde. Du und Josiah, ihr könnt schon mit dem Kochen anfangen. Die Lebensmittel sind …“ Er nahm ihre Hände. „Ist alles in Ordnung?“


      Sie zog die Hände zurück und steckte sie in ihre Manteltaschen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie so gereizt war. „Mir geht es gut. Mir ist nur kalt.“


      Josiah trat vor. „Ich kann Ihnen bei den Pferden helfen, Sir. Ich bin fit genug dafür.“


      Daniel schaute Elizabeth immer noch prüfend an. „Das wäre sehr nett, Josiah, aber der Arzt hat mir heute Morgen gesagt, dass du es in den ersten zwei oder drei Tagen langsam angehen lassen sollst. Wenn wir in ein paar Tagen sehen, dass es dir gut genug geht, können wir uns die Arbeit gerne teilen.“


      „Dann lassen Sie mich wenigstens helfen, die Pferde trockenzureiben. Das kann ich auch mit einer Hand, Sir.“


      Schließlich nickte Daniel. Dann sah er wieder Elizabeth an und deutete auf eine Tasche neben dem Feuer. „Rachel hat die Zutaten für Maisbrot eingepackt. In der Tasche sind auch ein paar Bohnen, die du aufwärmen, und etwas Speck, den du anbraten kannst.“


      Elizabeth rührte sich nicht vom Fleck. Sie starrte die Tasche an und wünschte, sie könnte lieber die Pferde abladen. Als er sie gefragt hatte, ob sie kochen könne, hatte sie aus dem Wunsch heraus geantwortet, ihm eine Freude zu machen. Und vielleicht auch, um ihn zu beeindrucken. Sie konnte Tee kochen und sie konnte Rühreier machen, meistens sogar, ohne dass sie zu braun wurden. Aber die feineren Einzelheiten der Kochkunst waren irgendwie an ihr vorübergegangen. Das war auch dadurch unterstützt worden, dass im Haus ihres Vaters solche Arbeiten von Dienstboten erledigt worden waren.


      „Du hast gesagt, dass du kochen kannst. Oder?“


      Sie reagierte gereizt. „Natürlich kann ich kochen. Ich bin kein Kind mehr!“


      „Das habe ich auch nicht behauptet, Elizabeth.“ Daniel sah aus, als wollte er noch etwas sagen, entschied sich dann aber offenbar dagegen.


      Er und Josiah kümmerten sich um die Tiere und sie kramte in der Tasche. Sie erkannte alle Zutaten. Sie wusste nur nicht, was sie damit machen musste. Sie kippte die Bohnen in einen Topf, deckte ihn zu und stellte ihn ins Feuer. Das war leicht. Dann stellte sie auch die Eisenpfanne auf die Flammen, legte den Speck hinein und deckte sie zu. Als sie die Zutaten für das Maismehl zusammenmischte, hatte sie schon mehr Selbstvertrauen.


      Plötzlich roch sie etwas Angebranntes.


      Der Topf mit den Bohnen rauchte. Sie hob den Deckel im selben Moment hoch, in dem in ihrem Verstand eine Warnlampe aufleuchtete. „Au!“ Der Deckel war glühend heiß. Sie ließ ihn ins Feuer fallen und verkniff sich ein Fluchen. Die Bohnen waren angebrannt. Mit ihrem Rocksaum zog sie den Topf von den Flammen und nahm auch die Eisenpfanne vom Feuer. Der Deckel rutschte herab und das heiße Fett des Specks zischte und spritzte. Flammen loderten in die Höhe. Sie wich zurück und hielt sich die Hand.


      Hinter ihr näherten sich Schritte.


      „Ist alles in Ordnung?“ Daniel, der immer noch seine Handschuhe anhatte, nahm sowohl den Topf als auch die Pfanne und angelte dann mit einem Stock auch die Deckel aus dem Feuer. „Was hattest du denn vor?“


      Sein Tonfall klang, als spräche er mit Mitchell oder Kurt, und sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Ich hatte vor, das Essen vorzubereiten. Wie du gesagt hast!“ Ihre Stimme klang schrill und angespannt, und sie erkannte sie selbst kaum wieder.


      Er schaute sie überrascht an. „Ich habe doch nur eine Frage gestellt.“ Er kniff die Augen zusammen. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


      „Mir geht es bestens!“ Sie wich zurück und hielt sich ihre Hand, während ihr Tränen in die Augen traten. „Ich habe nur …“ Sie schaute sich nach ihrer Tasche um. „Ich brauche meine Tasche. Wo ist meine Tasche?“


      Daniel kam zu ihr. „Gib mir deine Hand.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut.“


      Sanft, aber bestimmt ergriff er ihr Handgelenk und drehte ihre Hand um. Da, wo sie sich am Topfdeckel verbrannt hatte, war jetzt eine rote Stelle zu sehen. Sie pochte schmerzhaft. Daniel ging vor die Höhle und kam mit einem Schneeball und einem Tuch zurück. Er wickelte das Tuch um den Schnee. „Halte das Tuch auf die Brandwunde, das hilft. Wenn ich mit den Tieren fertig bin, mache ich das Essen.“


      Sie wollte protestieren, wusste aber, dass es sinnlos wäre. Sie würde alles nur noch schlimmer machen. Sobald er gegangen war, suchte sie ihre Tasche und trank einen kräftigen Schluck von ihrem Sirup. In der Flasche war nur noch genug für einen Tag, aber in einer anderen Tasche hatte sie noch mehrere volle Flaschen. Sie kniete vor dem Feuer nieder, legte immer wieder Holz nach und schaute zu, wie die Flammen die Zweige und Holzstücke auffraßen. Als Daniel und Josiah zurückkamen, hatte sich ihre Stimmung wieder gebessert.


      Daniel stocherte in dem Feuer und stellte die Eisenpfanne wieder über zwei Steine in die Flammen. Josiah ging neben ihm mit einer Gabel in die Hocke und drehte den Speck um. Daniel warf frischen Schnee auf die klebrigen Bohnen und stellte sie wieder über die Flamme, obwohl Elizabeth bezweifelte, dass das gegen den verbrannten Geschmack helfen würde. Dann begann er, die Zutaten für das Maisbrot zusammenzumischen.


      Sie suchte den Blickkontakt zu ihm, aber ohne Erfolg. „Es tut mir leid, Daniel. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich nicht kochen kann. Ich wollte einfach nicht, dass du …“


      „Dass ich es mir anders überlege und dich doch nicht zu den Felsbehausungen führe?“ Er schaute sie an, und die Enttäuschung in seinem Blick tat ihr weh.


      Sie nickte und ließ den Kopf hängen.


      Er rührte den Teig an. „Ich dachte, du würdest endlich die Wahrheit sagen. Das hast du mir jedenfalls so gesagt. Das hast du uns gesagt“, fügte er leiser hinzu. „Oder war das auch eine Lüge?“


      Sein Tadel rührte ihr Gewissen an. Tränen traten ihr in die Augen. „Es tut mir leid. Ich hatte in dem Moment einfach den Eindruck, dass es nur eine Kleinigkeit wäre.“ Sobald ihr diese Worte entschlüpft waren, hätte sie sie gerne zurückgenommen. Das klang, als wären kleine Lügen erlaubt. Das stimmte natürlich nicht, aber sie erkannte jetzt, dass sie sehr großzügig mit der Wahrheit umgegangen war. Eine kleine Lüge hier, um eine unerfreuliche Situation abzumildern. Oder eine Halbwahrheit dort, damit alles so lief, wie es für alle am besten war. So war sie sogar bei ihren Artikeln verfahren, in ihrer Kolumne als E. G. Brenton. Tatsachen verdrehen, damit sie interessanter klangen, damit sie die Aufmerksamkeit der Leser erregten. Wendell Goldberg hatte sie gut in seine Schule genommen.


      Die Wahrheit durchbohrte sie wie eine scharfe Klinge. Scharf und schmerzlich. Sie erkannte, wie sie in den Augen der beiden Männer auf der anderen Seite des Feuers dastehen musste. Das Bild, das sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht.


      Sie aßen ihr Abendessen: verbrannte Bohnen, zu knusprig gebratenen Speck und golden gebackenes Maisbrot, das so köstlich war, dass es auf der Zunge zerging. Aber es lag wie Asche in ihrem Magen. Daniel und Josiah unterhielten sich über den Weg, der vor ihnen lag, und erzählten Geschichten von Nächten, die sie in Höhlen verbracht hatten. Sie hörte zu, konnte aber selbst nichts zu dem Gespräch beitragen.


      Als es Zeit zum Schlafen war, schaute sie sich nach einer Stelle um, an der sie zur Toilette gehen könnte, aber hier gab es so gut wie keine Privatsphäre. Als Daniel und Josiah ein letztes Mal zu den Pferden gingen, um nach ihnen zu schauen, wagte sie sich in die Dunkelheit der Höhle hinein und betete, dass die Männer nicht zu früh zurückkämen, und dass im Schatten kein Tier auf sie wartete.


      Als Nächstes stand sie vor der Frage, wo sie sich zum Schlafen ausziehen sollte. Sie erkannte jedoch mit einem Mal, wie sinnlos dieser Gedanke war. Was sollte sie dann anziehen? Ihr Nachthemd? Darin würde sie erfrieren. Sie nahm ihre Decken von dem Stoß und baute sich ein Lager neben dem Feuer. Josiah machte es genauso wie sie. Dann nahm er die Medizin, die Dr. Brookston ihm verordnet hatte, und schlief ein, bevor Elizabeth sich ihr Lager für die Nacht zurechtgemacht hatte. Er hatte sein Fell über sich gelegt und sie starrte das andere Fell an der Wand an. Es gehörte Daniel und sie wollte ihn nicht darum bitten. Damit würde sie nur eingestehen, dass sie nicht richtig gepackt hatte. Aber sie hatte nicht falsch gepackt!


      Beau fand eine Stelle auf Josiahs Felldecke und kuschelte sich an ihn. Josiah rührte sich nicht.


      Sie knöpfte ihren Mantel zu, zog ihre Handschuhe an, wickelte sich ihren Schal um und legte sich dann auf ihre Decke mit dem Rücken zum Feuer und zu Daniel, der zurückgekommen war, nachdem er draußen noch mehr Feuerholz geholt hatte. Sie legte den Arm unter ihren Kopf und starrte in die Dunkelheit hinein. Stumme Tränen liefen ihr über die Nase. Das Knistern der Flammen hallte in der Höhle wider. Sie empfand dieses Geräusch als etwas sehr Einsames und rollte sich noch enger zusammen.


      Daniel bewegte sich nicht mehr. Sie wartete und nahm an, dass er auch eingeschlafen war.


      Ihr Rücken war ein wenig warm, aber vorne war ihr eiskalt. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Daniel auf der Seite lag und sie direkt anschaute. Sie richtete ihren Blick auf die Flammen, rollte sich wieder zusammen und zog ihre teuren, aber ziemlich nutzlosen Decken bis zu ihrem Kinn hoch.


      „Das Rezeptbuch, das du hast“, flüsterte er. „Was steht in dem Buch?“


      Sie schaute zu, wie eine hartnäckige Flamme sich durch einen gefrorenen Zweig fraß und ihn nach und nach verzehrte. „Formeln für Chemikalien, die ich bei der Entwicklung von Fotografien brauche.“


      Er lachte leise. „Das ergibt jetzt mehr Sinn.“


      Sie teilte seinen Humor nicht. Eine Frage ließ ihr keine Ruhe, und sie wollte brennend gerne eine Antwort darauf haben. „Warum hast du eingewilligt, mich zu begleiten?“


      Er verzog keine Miene. „Weil ich will, dass du dieses Land, dieses Territorium siehst. Du sollst lernen, es in dir zu fühlen, Elizabeth, damit es nicht nur etwas ist, das du fotografierst, sondern etwas, das du liebst.“


      Sie schaute ihn lange an. Diese unerwartete Antwort beunruhigte sie. Trotzdem verstand sie ihn. Sie hatte bereits begonnen, das zu fühlen, was er beschrieb. Sie konnte es nur noch nicht in die richtigen Worte fassen. Diese Erkenntnis stärkte ihr Selbstvertrauen als Journalistin nicht gerade.


      „Ist dir warm genug?“


      Sie hatte genug vom Lügen, selbst wenn ihre Lügen leicht durchschaubar waren, und unterließ es, bestätigend zu nicken. „Es geht schon.“


      „Unter normalen Umständen würde ich das nicht vorschlagen, aber … willst du mein Bärenfell mit mir teilen? Ich möchte wetten, dass es wärmer ist als das, was du hast.“


      Ihr war so kalt, dass sie seinen Vorschlag einen Moment tatsächlich in Erwägung zog. Er war vollständig bekleidet, genauso wie sie, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es nicht richtig wäre. Sie schüttelte den Kopf.


      Er stand auf und kam zu ihr herüber. „Ich würde es dir ja geben, aber dann erfriere ich, und wer bringt dich dann nach Mesa Verde?“


      Ohne zu fragen, legte er sich hinter sie und zog das Fell über sie beide. Sie lag auf der Seite mit dem Gesicht zum Feuer und widersprach ihm nicht. Wenige Momente später drang sowohl die Wärme des Bärenfells als auch seine Körperwärme durch ihre Kleidung und sie hörte allmählich auf zu zittern.


      „Danke“, flüsterte sie, obwohl sie immer noch mit dem Rücken zu ihm lag und ins Feuer blickte. „Ist dir auch warm genug?“


      Er antwortete einen Moment nicht. „Mir ist warm genug. Glaub mir.“


      Er rührte sich hinter ihr. „Wegen des Essens …“ Seine Stimme war sehr nahe. „Ich kann kochen, und Josiah kann es auch. Das ist also kein großes Problem.“


      „Für mich schon.“


      „Das sehe ich, und das schätze ich an dir.“ Er berührte ihre Schulter. „Deshalb will ich dir ja sagen, dass wir das schon hinkriegen.“


      Tränen brannten in ihrer Kehle. „Ich kann es lernen.“


      „Das weiß ich. Und das wirst du auch.“


      Sie lachte leise und drehte sich auf den Rücken. Er lag auf der Seite und schaute sie an. In der Dunkelheit und in der relativen Privatsphäre, da Josiah fest schlief, wurde die Sehnsucht danach, von Daniel zärtlich berührt zu werden, noch lebendiger. Sie war keine Anfängerin. Sie war schon geküsst worden. Zweimal sogar. Von zwei verschiedenen Männern. Beim zweiten Mal war der Kuss ziemlich leidenschaftlich gewesen und hatte mindestens zehn Sekunden gedauert. Vielleicht auch länger. Aber sie hatte noch nie einem Mann so nahe sein wollen wie Daniel Ranslett.


      Er hob die Hand und berührte ihre Wange. Mit einer Zärtlichkeit, die mehr sagte als alle Worte, fuhr er langsam die Konturen ihres Kinns nach. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund und eine starke Wärme durchflutete sie.


      Abrupt zog er die Hand zurück und drehte sich auf den Rücken.


      Sie wünschte, er hätte sich nicht wegbewegt, und starrte im schwachen Schein des Feuerlichts sein Profil an. Sie fragte sich, wann sie angefangen hatte, so tiefe Gefühle für ihn zu entwickeln. Wenn die Zeit käme, nach Washington zurückzukehren, würde sie einen Menschen hier zurücklassen, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet und von dem sie schon gedacht hatte, dass sie ihn nie finden würde.


      „Wir brechen bei Sonnenaufgang auf, Elizabeth.“ Er sah sie nicht an. „Wir sollten versuchen zu schlafen.“


      Sie rollte sich auf die Seite und blickte prüfend in sein Gesicht. „Du kannst vielleicht besser einschlafen, wenn du die Augen zumachst.“


      „Ich kann vielleicht besser einschlafen, wenn du dich wieder umdrehst.“ Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Bitte …“


      Sie grinste und ließ sich Zeit, bevor sie seiner Bitte nachkam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Daniel wachte in der Nacht auf und sah nach den Pferden. Es hatte aufgehört zu schneien und der Wind hatte sich gelegt. Beau lief hinter ihm her und legte sich erst wieder hin, als Daniel Holz ins Feuer nachgelegt hatte. Der Hund wusste, wie die Nächte im Freien abliefen. Es verletzte Daniels Gefühle nicht, dass Beau sich dann wieder zu Josiah auf das Bärenfell legte. Besonders wenn er daran dachte, was ihn unter seinem eigenen Bärenfell erwartete.


      Er legte sich neben Elizabeth, zog das Bärenfell nach oben und lächelte über die Ironie des Schicksals. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen. Und nun verbrachte er mit einer Frau die Nacht unter einem Bärenfell! Er war allerdings viel schneller in tiefen Schlaf gesunken, als er erwartet hatte. Das lag nicht daran, dass er durch Elizabeths Nähe nicht versucht gewesen wäre, sondern einfach daran, dass er vollkommen erschöpft war.


      Er schloss die Augen, da er es nicht wagte, sie anzuschauen, während sie so nahe neben ihm lag, oder sich auf ihre wunderschönen Locken zu konzentrieren, die im Feuerschein wie Kupfer leuchteten. Schließlich drehte er sich von ihr weg und versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Er begann zu berechnen, welche Strecke sie jeden Tag zurücklegen könnten, wenn milderes Wetter einsetzte. Er überlegte, wann sie in Timber Ridge zurück sein müsste, um ihre Bilder von den Felsbehausungen rechtzeitig nach Washington zu schicken. Das bedeutete, dass sie sich nicht viel Zeit lassen dürften, aber sie könnten es schaffen.


      Elizabeths Bild tauchte trotzdem wieder vor seinen inneren Augen auf.


      Also begann er, im Geiste einen Brief zu verfassen, den er an den Kongress schicken würde. Natürlich nur in dem Fall, dass Elizabeth ihm zustimmte, ihm bei seinen Bemühungen zu helfen und ihm Bilder aus dem Colorado-Territorium zur Verfügung zu stellen. Wenn die Kongressabgeordneten diese Landschaften nur sehen könnten, besonders Mesa Verde, würden sie verstehen, dass dieses Land vor Spekulanten und Firmen geschützt werden musste, die es nur ausbeuten wollten. Die Möglichkeit, mit seinem Schreiben und Elizabeths Fotos Erfolg haben zu können, schenkte ihm neue Hoffnung. Nachdem er den Brief im Geiste viermal geschrieben hatte, schlief er endlich ein.


      Einige Zeit später erwachte er wieder und stützte sich auf einen Ellbogen. Das schwache Licht der grauen Morgendämmerung drang durch den Höhleneingang. Er musste aufstehen. Er schaute auf Elizabeth hinab, die neben ihm schlief, und sehnte sich wieder danach, sie zu berühren. Sie war so schön und …


      „Guten Morgen, Mr Ranslett, Sir.“


      Daniels Puls erhöhte sich schlagartig. Josiah war wach und schaute ihn direkt an. Ihn und Elizabeth.


      Daniel konnte seine Gedanken lesen und schüttelte den Kopf. „Ihr wurde kalt. Ich habe mein Bärenfell mit ihr geteilt. Das ist alles.“ Es war ein seltsames Gefühl, sich vor einem schwarzen Angestellten zu rechtfertigen. Dennoch hatte er das Gefühl, dass das nötig war.


      Josiah sagte einen Augenblick nichts, dann nickte er schließlich. Aber er legte sich nicht wieder schlafen. Daniel fühlte immer noch seine Blicke auf sich, als er eine Weile später von den Pferden zurückkam, denen er zu fressen und zu trinken gegeben hatte.


      Elizabeth war wach und kochte Wasser in einem Topf, offenbar für ihren Tee. Sie hatte die Stirn gerunzelt.


      Daniel ging neben ihr in die Hocke und warf mehr Holz ins Feuer. „Guten Morgen.“


      „Guten Morgen, Daniel.“ Ihr abwesendes Lächeln verriet, dass sie in Gedanken woanders war. Sie rieb sich die Schläfen.


      „Hast du gut geschlafen?“


      Sie warf einen kurzen Blick auf Josiah. „Ja. Danke.“


      „Wie fühlst du dich?“


      Sie verzog das Gesicht. „Ganz gut, bis auf diese Kopfschmerzen. Der Tee hilft mir immer.“


      Er hatte sich anfangs nichts dabei gedacht, dass sie ihren Tee trank. Aber als er in den letzten Tagen beobachtet hatte, dass sie ihn morgens, mittags und abends trank, war er aufmerksam geworden. Er machte sich weniger wegen des Tees Gedanken. Seine Mutter hatte auch viel von Kräuterheilmitteln gehalten. Aber das, was Elizabeth ihrem Tee hinzufügte, beunruhigte ihn.


      Als sie damit fertig war, den Sirup in ihre Tasse zu gießen, deutete er auf die Flasche in ihrer Hand. „Was gießt du da in deinen Tee?“


      „Etwas, das mir mein Arzt empfohlen hat. Es ist für meine Lunge.“


      Er nickte und zweifelte nicht an ihren Worten. Er fragte sich nur, was dieser Sirup enthielt. „Darf ich es sehen?“


      Sie runzelte die Stirn, reichte ihm aber die Flasche.


      Er drehte die Flasche um und las die kurze Beschreibung auf der Rückseite, während Josiah ihn aufmerksam beobachtete. Die Flasche war fast leer. Er glaubte sich zu erinnern, dass sie diese Flasche erst vor zwei Tagen bei Rachel geöffnet hatte. „Mrs Winslows Beruhigungssirup. Für Kinder?“


      Sie nahm ihm die Flasche wieder aus der Hand. „Wie ich schon sagte, es hilft gegen meine Atemprobleme.“


      „Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du Atemprobleme hast.“


      Ihr Blick war fast komisch. Sie hielt ihm die Flasche vor die Nase. „Warum wohl?“


      Er stand auf und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Sie war eine erwachsene Frau und konnte sich selbst ihre Meinung bilden. Das tat sie sowieso, egal, was er sagte.


      Während sie packten und die Pferde beluden, blieb Josiah ernst und still und ließ ihn nicht aus den Augen. Daniel fühlte sich wie ein schüchterner Junge, als wäre Elizabeths Vater hier und beobachte ihn auf Schritt und Tritt.


      Die Schneewehen auf dem Weg waren stellenweise sehr hoch, aber es ging fast kein Wind und es hatte aufgehört zu schneien. Die Berge waren weiß überzogen. Alles glitzerte und funkelte. Er warf gelegentlich einen Blick hinter sich auf Elizabeth, da er wusste, dass sie sich ihre Kamera herbeiwünschte. Er hätte sich ebenso gewünscht, dass sie für ihn ein paar Bilder machen könnte.


      Mittags hielten sie an und machten ein Feuer. Sie kamen gut voran, die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen und es war wärmer geworden. Sie müssten heute noch einen weiteren Pass überqueren, einen kürzeren, und dann wartete an den nächsten zwei oder drei Tagen eine leichtere Wegstrecke auf sie. Josiah sah hundemüde aus und aß fast nichts von dem Maisbrot und Speck, der am Abend zuvor übrig geblieben war. Elizabeth hingegen hatte fast den ganzen Morgen geredet, trank ihre zweite Teetasse und leerte den letzten Rest aus ihrer Flasche in die Tasse.


      Daniel schenkte Kaffee in Josiahs Blechtasse. „Geht es dir gut?“


      Josiah atmete tief ein und wieder aus. „Ja, Sir. Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde.“ Er zog das Fell enger um seine Brust und stand auf. „Ich kann weiterreiten. Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich bin gleich wieder da.“ Damit verschwand er hinter mehreren Bäumen.


      Mit Elizabeths Hilfe löschte Daniel das Feuer, säuberte das Geschirr und packte die Sachen wieder ein. Aus einer Tasche, die an der Seite eines Packpferdes hing, zog er eine Dose Pfefferminzstangen und bot ihr eine davon an. Eine andere brach er in der Mitte durch und warf sie Beau hin, der sie mit zwei Bissen verschlang. Er hob eine Stange für Josiah auf, dann steckte er die Dose wieder ein. Dabei fiel sein Blick auf ein Papier unter der Dose.


      Als er erkannte, was das für ein Papier war, reichte er es ihr. „Das wollte ich dir schon vor zwei Tagen geben. Ich habe es hier in die Tasche gesteckt und ganz vergessen.“


      Sie nahm das Papier, und als sie es las, lächelte sie.


      Die Tucker-Kinder hatten ihm diesen Zettel gegeben, als er bei ihnen gewesen war. Es handelte sich um einen Brief, in dem sie sich bei Elizabeth für das Foto bedankten, das sie von ihnen gemacht hatte. Sie hatten alle mit ihren Namen unterschrieben, was bereits die halbe Seite einnahm, außerdem hatte jemand unten in die Ecke ein Eichhörnchen gemalt.


      Sie deutete auf das Eichhörnchen. „Glaubst du, das Eichhörnchen lacht? Oder lächelt es nur?“


      Daniel beugte sich näher vor, um es genauer zu betrachten. „Ich würde sagen, es übergibt sich gleich.“


      Sie kicherte und versuchte, ihn an den Arm zu boxen, aber er hielt ihre Hand fest. Es war die Hand, die sie sich gestern Nacht verbrannt hatte. Ohne nachzudenken, hob er sie an seine Lippen und küsste ihre Hand. Einmal, zweimal. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau so schnell von Lachen auf schüchternes Schweigen umschalten konnte. Er hörte das Knacken eines Zweiges und drückte ihre Hand kurz, bevor er sie wieder losließ. Es war nicht nötig, Josiah Birch noch mehr Grund zur Sorge zu geben.


      Am Nachmittag führte Daniel sie durch den zweiten Pass. Er ritt voraus und Elizabeth und Josiah folgten ihm. Er war bei Weitem nicht so schmal oder steil wie der erste Pass, aber er fiel auf einer Seite in eine Schlucht ab. Deshalb hielt sich Daniel nahe an der Felswand, um kein Risiko einzugehen. Sie waren fast auf der anderen Seite des Passes angelangt, als sein Pferd plötzlich die Ohren spitzte. Die Stute wieherte und eines der Packpferde stieg mit den Vorderhufen. Beau bellte aus seiner Satteltasche heraus.


      „Still, Beau …“ Daniel suchte den Grat und die Felsen über ihnen ab, sah aber nichts. Da er den Instinkten der Pferde vertraute, blieb er stehen, nahm die Zügel der Packpferde in eine Hand und tastete mit der anderen nach seinem Gewehr. Er entsicherte es mit dem Daumen. Dann sah er ihn.


      Elizabeths erschrecktes Keuchen verriet, dass sie ihn auch bemerkt hatte.


      Ein schwarzer Bär tapste auf den Weg und blieb keine zehn Meter von ihnen entfernt stehen. Sein Aussehen verriet, dass er noch jung war, aber er war schon ziemlich groß. Groß genug, hoffte Daniel, um sich schon von seiner Mutter getrennt zu haben. Der Bär schnupperte und klopfte mit der Tatze auf den Schnee.


      Links neben ihm wackelte ein Nadelbaum.


      Daniel betrachtete die Schneebretter, die bedrohlich instabil über die Felswand hingen, und wusste, dass er nur schießen würde, wenn ihm keine andere Wahl bliebe.


      „Sollen wir umkehren?“, flüsterte Elizabeth.


      Er schüttelte den Kopf. Der Weg war zu schmal. Sie hatten nicht genug Zeit und er konnte nicht das Risiko eingehen, dass sie zu nahe an den Rand mit den Schneewehen kamen. Da tauchte die Bärenmutter auf dem Weg auf, sah sie und stieß ein lautes Brüllen aus. Daniel betete, dass sie und ihr Junges erst vor Kurzem gefressen hatten, aber als er sah, wie sie ihn anschaute und den Kopf senkte, bezweifelte er das.


      Sie stürmte auf ihn los.


      Er ließ die Zügel der Packpferde los, richtete sich in seinem Sattel auf und zielte. Er hatte nur Zeit für einen einzigen Schuss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Die Bärenmutter sank zu Boden. Das Junge schrie und rannte weg. Und der Berg stieß ein bedrohliches Donnergrollen aus.


      Daniel blickte hinter sich und sah, dass Elizabeth ihr Pferd antrieb. Mit überraschender Wendigkeit packte sie die Zügel des ersten Packpferds, während das andere in die entgegengesetzte Richtung lospreschte. Josiah wollte das Zaumzeug ergreifen, als das zweite Tier an ihm vorbeiraste, erwischte es aber nicht.


      Daniel warf einen Blick auf das Schneebrett über ihnen. Es begann zu rutschen. „Schnell! Weg von hier!“


      Da der Bär tot auf dem Weg lag, war nicht genug Platz, um Elizabeth oder Josiah zuerst vorbeireiten zu lassen. Er gab seinem Pferd kräftig die Fersen und betete, dass die beiden ihm folgen würden. Er durchquerte den Pass und blickte dann sofort über die Schulter, um zu sehen, was aus ihnen geworden war.


      Elizabeth hatte es schon fast geschafft, als das Packpferd scheute und sich gegen sie sträubte. Zum Glück fiel sie nicht aus dem Sattel. Daniel schrie ihr zu, dass sie das Tier loslassen sollte, doch in diesem Moment schlug Josiah es kräftig von hinten und das Pferd raste los. Daniel versuchte, die Zügel zu fassen, als das Pferd an ihm vorbeistürmte, aber er schaffte es nicht. Er könnte es später suchen. Elizabeth und Josiah kamen im selben Moment auf der anderen Passseite an, in dem ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte.


      Das erste Schneebrett gab nach.


      Daniel führte sie auf dem Weg weiter und blieb in sicherem Abstand stehen. Atemlos schauten sie sich alle einen Moment lang an, bevor sie sich umdrehten. Schneekristalle glitzerten in der Nachmittagssonne und eine unheimliche Stille legte sich über den Berg.


      „Ist jemand verletzt?“


      Josiah und Elizabeth schüttelten den Kopf.


      „Sie haben diesen Bären direkt zwischen die Augen getroffen, Sir. Er fiel um, bevor er wusste, wie ihm geschah.“


      Elizabeths Lachen klang etwas hysterisch. „Ich habe nur gebetet, dass du treffen würdest.“


      Daniel erschauerte, als er daran dachte, dass die Sache auch ganz anders hätte ausgehen können. „Ihr habt euch beide gut gemacht. Richtig gut.“ Er blickte hinter sich. „Ich muss das Packpferd finden und sehen, wie viele Vorräte wir noch haben.“


      Josiah deutete mit der Hand zum Pass, der hinter ihnen lag. „Hat es dieses andere Pferd geschafft, Sir?“


      Daniel nickte. „Ja, aber leider hat es den größten Teil unserer Lebensmittel mitgenommen.“


      


      Eine Stunde später kam Daniel mit dem ihnen verbliebenen Packpferd zum Lager zurück. Genau, wie er vermutet hatte, war der größte Teil ihrer Lebensmittelvorräte fort, aber wenigstens hatten sie ihr zweites Bärenfell, Kaffee und genug Kekse und Dörrfleisch, um ein paar Tage zu überstehen. Das gab ihm Zeit, auf die Jagd zu gehen. Er hatte sehr früh gelernt, dass man nicht alle Lebensmittel auf ein einziges Tier laden sollte.


      Josiah hatte ein Feuer gemacht. Es brannte heiß und erzeugte nur wenig Rauch. Josiah saß daneben und hatte sein Fell eng um seine breiten Schultern gewickelt, trotzdem zitterte er. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Elizabeth drückte ein Tuch auf seine Stirn und blickte Daniel besorgt an.


      Daniel legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wie lange hast du schon Fieber?“


      „Es fing irgendwann heute Vormittag an, Sir. Aber das wird schon wieder. Ich kann reiten. Ich bremse Sie nicht.“


      „Ich mache mir keine Sorgen, dass du uns bremsen könntest, Josiah. Wo tut es dir weh?“


      „Überall, Sir.“


      Elizabeth kniete neben ihm. „Warum haben Sie nicht früher etwas gesagt?“


      Josiah schloss die Augen. „Das war nicht nötig. Es war sowieso nichts zu machen. Ich muss einfach warten, bis es vorbei ist.“


      Daniel berechnete, wo sie waren. Auf den nächsten zehn Kilometern gab es keine Höhle, und es wäre bald dunkel. Der Himmel war wolkenlos blau, was bedeutete, dass die Nacht bitterkalt werden würde. Doch wenigstens schneite es im Moment nicht und es wehte kein Wind. „Wir schlagen hier unser Nachtlager auf. Josiah, du ruhst dich aus.“


      Ohne etwas zu sagen, wickelte sich Josiah in sein Bärenfell und legte sich hin.


      Erst als Elizabeth anfing, die Taschen zu durchsuchen, begriff Daniel, was sie noch verloren hatten. Sie schaute ihn an und wandte dann schnell den Blick ab.


      Er deutete mit dem Kopf zu ihren Satteltaschen. „Hast du noch welche da drinnen?“


      „Ich wollte beim Mittagessen eine neue Flasche herausholen, habe es aber vergessen.“ Sie setzte einen tapferen Blick auf. „Du hast gesagt, dass wir erst in zwei Wochen wieder eine Siedlung erreichen. Habe ich das richtig in Erinnerung?“ So, wie sie diese Frage aussprach, wusste sie bereits die Antwort.


      „Ja, aber das ist auch nur ein Bergbaulager. Dort gibt es keine Medikamente.“


      Sie sagte nichts, und er sah, wie ihre Tapferkeit ins Wanken geriet.


      Sie kochte ein Stück Dörrfleisch in geschmolzenem Schnee und gab die Brühe Josiah mit dem Löffel ein, der nur wenig aß und dann wieder in einen unruhigen Schlaf fiel.


      Daniel beobachtete sie den ganzen Abend, wartete auf die typischen Anzeichen des Entzugs und betete, dass er sich irrte. Aber als sie sich schlafen legte, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte.


      Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, zuerst nur leicht, doch später schlimmer, gefolgt von Magenkrämpfen in der Nacht und den Muskelkrämpfen, an die er sich so gut erinnerte. Ihr Körper wollte das Wenige, das sie abends gegessen hatte, nicht bei sich behalten. Er hielt sie fest, während sie abwechselnd vor Kälte zitterte und Schweißausbrüche bekam. Er schaute auch nach Josiah, der hohes Fieber hatte. Kalte Kompressen halfen, aber der Mann brauchte dringend einen Arzt. Der Morgen dämmerte und tief in Elizabeths Lunge setzte ein Pfeifen ein, das langsam immer schlimmer wurde. Irgendwann am Vormittag brach sie vor Erschöpfung zusammen.


      Kurz vor Mittag rührte sie sich. „Werde ich … sterben?“, flüsterte sie.


      Er strich ihr über die Haare und küsste sie auf die Stirn. „Nein, du wirst nicht sterben.“ Aber bis diese Qualen vorbei wären, würde sie sich das manchmal wünschen. „Es wird hart werden, aber du schaffst es. Ich bin da und helfe dir.“


      Ihre Beine verkrampften sich unter dem Bärenfell und sie zog sie an ihre Brust heran. „Hast du … es gewusst?“ Ihre Zähne klapperten, aber nicht vor Kälte.


      Ihre Frage fühlte sich an, als ob ihm ein heißer Schürhaken in den Magen gestoßen würde. Er biss die Zähne zusammen. „Ich habe es vermutet. Aber ich war nicht sicher.“ Sie legte die Arme um ihren Bauch und schloss die Augen.


      Am späten Nachmittag wusste Daniel, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er weckte beide. „Wir müssen dringend Hilfe suchen. Ich kann euch nicht hier lassen. Ihr müsst also beide reiten.“ Er beschloss, ihnen nicht zu sagen, wie weit sie vielleicht würden reiten müssen. In ihrem Zustand würden sie das als Todesurteil empfinden.


      Sie brachen ihr Lager ab und er half Josiah auf sein Pferd.


      Josiah beugte sich vor, konnte aber kaum die Zügel festhalten. „Meine Belle … ich muss … meine Belle …“


      Daniel hatte keine Ahnung, wovon er sprach. „Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.“


      Josiah nickte und sah getröstet aus.


      Daniel führte sein eigenes Pferd herum und hob Elizabeth in den Sattel, obwohl er nicht sagen konnte, ob sie verstand, was um sie herum geschah. Er stieg hinter ihr auf und zog sie an sich heran. Sie wehrte sich nicht dagegen.


      Sie kamen nur langsam voran und er warf immer wieder einen Blick durch die Bäume rechts neben dem Weg und hoffte und betete, dass er sich richtig erinnerte. Und dass es immer noch da wäre. Er gab Elizabeth immer wieder die Feldflasche und hielt oft an, um dafür zu sorgen, dass Josiah auch etwas trank. Als er ihn hörte, war es schon fast dunkel.


      Den Schrei eines Falken.


      Er zog die Zügel an und schaute nach oben. Kein Falke war zu sehen. Die Last auf seinen Schultern wurde etwas leichter.


      Er antwortete ebenfalls mit einem Falkenschrei. Da endlich trat Makya ein Stück vor ihm auf die Lichtung. Der Ute-Indianer streckte ihm zum Gruß den Arm entgegen und kam auf ihn zu.


      „Warte!“ Daniel hob die Hand und Makya blieb stehen. „Ich habe Krankheit bei mir, mein Freund. Ich komme wegen Medizin und Essen, wenn ihr etwas für uns habt. Ich will keinen Schaden in dein Lager bringen.“


      Makya schaute ihn an. „Hast du die Krankheit?“


      „Nein, aber der dunkle Mann. Der Frau geht es auch nicht gut, aber das kommt von der Medizin des weißen Mannes, nicht wegen einer Krankheit.“


      „Ich will sie mir ansehen.“ Makya kam auf sie zu.


      Daniel reichte Makya Elizabeth hinab und der Indianer legte sie auf die Erde. Sie stöhnte und hielt sich den Magen, während Makya ihren Kopf und Hals abtastete, dann ihre Augen untersuchte und ihre Brust abhorchte.


      „Sie hat ein Gift in sich.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


      Daniel nickte und half Josiah von seinem Pferd. „Ja, das stimmt. Dasselbe Gift, das ich vor Jahren in mir hatte.“


      Josiahs Beine gaben unter ihm nach und es kostete Daniel seine ganze Kraft, das Gewicht des Mannes abzustützen. Er war schwerer, als er aussah, und seine Kleidung war schweißgetränkt. Daniel legte ihn nieder und deckte ihn mit dem Fell zu.


      Makya kniete neben ihm. „Er riecht bitter. Der Tod wartet auf ihn.“


      „Hat dein Volk eine Medizin, die ihm helfen kann?“


      Makya ließ sich mit der Antwort Zeit. „Der Frau können wir helfen. Ob wir dem Mann helfen können, weiß ich nicht. Ich gehe vor. Wartet, bis ich zurückkomme.“


      Daniel wollte ihm sagen, dass er sich beeilen sollte, aber das war nicht nötig. Makya lief, so schnell er konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Irgendwann in der Nacht brachte die älteste von Makyas vier Frauen einen Tontopf, in dem etwas scharf und süßlich Riechendes, ähnlich brennenden Tannennadeln, glühte. Die warme Luft in dem Zelt wurde feucht und rauchig. Daniel spürte es tief in seiner Lunge. Elizabeth würde es auch merken, wenn sie wach wäre.


      Er lag neben ihr im Feuerschein, beobachtete ihren unruhigen Schlaf und wusste, was sie durchmachte. Vor einiger Zeit hatte der Medizinmann darauf bestanden, dass sie ein dunkelfarbiges Gebräu trank. Makya erklärte, die Mischung würde ihrem Körper Heilung bringen. Ihre Reaktion hatte verraten, dass es nicht besonders angenehm schmeckte. Aber offenbar zeigte es eine beruhigende Wirkung, da sie seitdem schlief.


      Makyas älteste Frau kam bei Tagesanbruch zurück und Daniel sah nach Josiah. Er lag in einem Zelt, das ein Stück abseits vom Lager stand und, wie Daniel vermutete, für Quarantänefälle benutzt wurde. Der Medizinmann war da, als Daniel kam. Josiah lag wach. Seine Augen waren groß und verfolgten aufmerksam den indianischen Heiler. Doch man sah, dass in seinem Körper immer noch das Fieber wütete.


      Daniel stand so, dass Josiah ihn sehen konnte. Er verhielt sich still, da er das, was hier geschah, nicht unterbrechen wollte. Perlen und Büschel mit getrockneten Kräutern hingen von der Zeltdecke. Der Medizinmann sang etwas und zerstieß eine grünblättrige Pflanze auf einem flachen Stein. Dann streute er die Pflanzenteile in einen Becher mit einer Flüssigkeit und drehte ihn über der Flamme. Als er Josiah den Becher hinhielt, trank dieser, ohne eine Frage zu stellen, genauso wie Daniel es an seiner Stelle getan hätte.


      Als der Medizinmann gegangen war, trat Daniel näher.


      „Mr Ranslett, schön Sie wiederzusehen, Sir. Wie geht es Miss Westbrook?“


      Daniel setzte sich neben ihn und war von der tiefen Zuneigung, die diese Frage verriet, gerührt. „Sie ruht sich aus. Sie hatte eine schwere Nacht und sie hat noch einige schwere Tage vor sich, aber sie wird wieder gesund.“


      „Was ist in dieser Flasche, das ihr so geschadet hat, Sir?“


      „Morphium. In einem Sirup, der die Nerven beruhigen soll. Ihr Arzt hat es ihr verschrieben und sie hat es monatelang eingenommen. Wenn man anfängt, das zu schlucken, gewöhnt der Körper sich daran und will immer mehr. Wenn man sich weigert, es ihm zu geben, rebelliert der Körper. Ich weiß das, weil ich zwei Jahre davon abhängig war, nachdem ich im Krieg verwundet wurde. Ein Freund sah, was ich mir antat, und half mir, davon wieder loszukommen. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich gestorben.“


      „Dieser Freund ist der Sheriff, Sir?“


      Daniel lächelte und nickte. „McPherson und ich sind miteinander aufgewachsen.“


      „Ich dachte schon, dass ich eine enge Freundschaft zwischen Ihnen beiden gesehen habe, Sir.“


      Daniel nahm das Tuch von Josiahs Stirn und tauchte es erneut in eine Wasserschüssel. „Wie fühlst du dich?“


      „Als würde ich fast sterben, aber der Himmel will mich noch nicht haben“, seufzte Josiah, als Daniel ihm das feuchte Tuch auf die Stirn legte. „Das fühlt sich gut an, Sir. Danke. Ich bin so müde. Mein Körper fühlt sich so schwer an, Sir. Als würde ich gleich in der Erde versinken.“


      Daniel sah ihn an und hätte gern mehr für ihn getan. „Du hast vorhin immer wieder etwas von einer Belle gesagt. Erinnerst du dich?“


      Josiahs Miene verriet, dass er wusste, wovon er sprach. „Ich erinnere mich zwar nicht, dass ich etwas gesagt habe, aber es überrascht mich nicht.“


      Daniel wartete, da er vermutete, dass Josiah vielleicht mehr sagen würde.


      „Sehen Sie irgendwo meine Kleidung, Sir?“


      Daniel akzeptierte diesen Themenwechsel und schaute sich um. Er entdeckte ein paar Sachen, die auf einer Seite des Zeltes lagen, und erkannte den Lederbeutel, der neben dem schwer verwundeten Josiah am Bach gelegen hatte. „Ich sehe, was du in deinen Taschen hattest, aber ich glaube, deine Kleidung ist fort.“


      „Sehen Sie einen Beutel, Sir?“


      „Ja …“ Er stand auf, holte den Beutel und drückte ihn Josiah in die Hand.


      „Danke, Sir.“ Josiahs Kinn zitterte und es vergingen mehrere Sekunden, bevor er wieder sprach. „Haben Sie in den Aufzeichnungen gelesen, die sich hier drin befinden, Mr Ranslett?“


      Obwohl er stark versucht gewesen war, darin zu lesen, war Daniel jetzt froh, dass er wahrheitsgemäß antworten konnte. „Nein.“


      Josiah hielt ihm den Beutel hin. „Nehmen Sie ihn.“


      Daniel zögerte.


      „Nehmen Sie ihn, Sir, bitte. Und lesen Sie in den Aufzeichnungen.“ Josiah schob ihm den Beutel hin. „Wenn ein Mann dem Tod nahe ist, ist es ein Trost, wenn er jemanden hat, der etwas über sein Leben weiß. Wenigstens ein bisschen. Dann hat er nicht ganz so sehr das Gefühl, verlassen zu sein.“


      Daniel nahm den Beutel.


      „Behalten Sie die Aufzeichnungen und zeigen Sie sie Miss Westbrook, wenn es ihr wieder besser geht. Und egal, was kommt – wenn Sie mich zurücklassen müssen, Sir, verstehe ich das. Miss Westbrook ist eine wichtige Frau. Sie muss ihren Abgabetermin einhalten.“


      „Miss Westbrooks Abgabetermin liegt nicht mehr in ihrer Hand, Josiah. Und wir werden nicht ohne dich weiterreiten. Das würde sie nie zulassen.“


      Ein kurzes Lächeln huschte über Josiahs Lippen. „Ich würde diese Felsbehausungen, von denen sie erzählt hat, wirklich gerne sehen, Sir.“ Er erschauerte. „Dinge von früher zu sehen, die immer noch stehen, gibt mir irgendwie Hoffnung.“


      „Mir geht es ganz genauso, Josiah. Konzentriere dich einfach darauf, wieder gesund zu werden. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich dorthin bringen werde, damit du diese Höhlen sehen kannst.“


      


      Während Daniel in den nächsten drei Tagen abwechselnd Elizabeth und Josiah pflegte, las er die abgegriffenen Blätter, die in dem Lederbeutel steckten, und kam sich sehr bald wie ein ungebetener Eindringling vor. Er hörte bereits das leise Echo einer Frauenstimme beim Lesen. Die Stimme der Frau, die diese Worte zu Papier gebracht hatte. Die Stimme war von Schmerz gezeichnet. Er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er wirklich ihre ganze Geschichte lesen wollte.


      Die persönliche Art des Tagebuchs verriet, dass die Frau, die es geschrieben hatte, wahrscheinlich davon ausgegangen war, dass die Gedanken darin niemand sonst lesen würde, und das aus gutem Grund. Ihre Handschrift konnte er nur schwer entziffern und langsam lesen. Es stand kein Datum auf den Zetteln, es gab keine Namen und die Seiten hatten keine erkennbare Reihenfolge.


      Aber die abgegriffenen Ränder verrieten, dass Josiah sie oft gelesen hatte.


      Elizabeth rührte sich auf der Matte neben ihm. Sie schlug zitternd die Augen auf. Daniel legte die Seite, die er gerade gelesen hatte, weg, dann hielt er einen Wasserbecher an ihre Lippen. Sie trank den Becher leer.


      „Willst du noch mehr?“


      Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Ich will, dass mein Kopf aufhört zu hämmern.“ Ihre Stimme war heiser.


      Er streichelte ihre Stirn. „Das wird er bald. Und falls es dir hilft: Das Schlimmste hast du hinter dir.“


      Sie runzelte skeptisch die Stirn. „So fühlt es sich aber nicht an.“


      „Ich verspreche es dir. Ich bin sogar so sicher …“ Er schaute sie an. „Dass ich dir die Hand darauf gebe.“


      Sie blickte ihn an und kniff die Augen prüfend zusammen. „Ich dachte, du bist grundsätzlich gegen einen Handschlag mit einer Frau?“


      Er zuckte mit den Achseln. „Das war ich auch. Aber Menschen ändern sich.“ Er hielt ihr die Hand hin.


      Sie schaute seine Hand einen Moment an, dann schlug sie ein. Ihr Griff war schwach und er drückte ihre Hand nur zärtlich, aber trotzdem so fest, dass es ein richtiger Handschlag war. Sie hielt seine Hand länger als nötig fest und ein starker Beschützerinstinkt regte sich in ihm.


      Er gab ihr einige Löffel voll lauwarme Brühe und sie schlief allmählich wieder ein.


      Daniel hob die Tagebuchseite hoch, die er beiseitegelegt hatte, las sie zu Ende und zog dann das nächste Blatt aus dem Beutel. Sein Blick fiel auf den Satz ganz oben. Eine große Wut über so viel Ungerechtigkeit regte sich in ihm.


      


      Ich werde gezwungen, nackt vor ihm zu stehen. Zuerst rührt er mich nicht an. Er schaut mich nur mit Blicken an, die mir auf der Haut brennen. Ich versuche, nicht zu zittern, kann es aber nicht verhindern. Ich stelle mir vor, du würdest mich berühren, aber du wärst nicht grob. Ich wasche mich, als er fertig ist. Ich will es dir sagen, aber er sagt, er bringt dich um, wenn ich es dir sage.


      


      Daniel verzog angewidert das Gesicht, als sich diese Szene vor seinem geistigen Auge abspielte. Er strich mit einem Finger über die Seite, auf der die tiefen Kratzer der Feder sich in das Papier eingegraben hatten. Erst da fiel ihm auf, dass diese Seite anders war als die anderen, die er bis jetzt gelesen hatte.


      Es war ein schöneres Papier, es fühlte sich schwerer an. Es war irgendein Briefpapier. Aber ohne Prägung. Er blätterte in den übrigen Seiten und sah noch ein paar Blätter aus diesem Papier. Er las weiter.


      


      Die Leute im Haus sagen mir, dass er dich weggeschickt hat. Es hilft ein wenig, dass ich das weiß, aber es tut trotzdem weh. Du bist mein Zuhause. Ich werde nie wieder zu Hause sein, solange du fort bist. Ich vermisse dich. Ich halte jeden Tag nach dir Ausschau. Wo bist du? Wenn ich nicht von hier wegkomme, werde ich sterben. Ich bete, dass ich sterbe.


      


      Er drehte das Blatt herum und las, was an den Rand geschrieben war.


      


      Heute war ein guter Tag. Er ist nicht aufgetaucht. Man hat mir gesagt, dass er eine Weile verreist ist, und ich bin froh darüber. Die Dame des Hauses ruft mich zu sich und fragt, ob ich schreiben lernen will. Sie freut sich, als sie hört, dass ich schon schreiben kann. Die Frau ist nett. Ich mag sie.


      


      Daniel starrte diese Worte an und spürte, wie er neuen Mut bekam. Er kannte diese Frau nicht einmal, trotzdem freute er sich, dass sie nach so vielen schlimmen Tagen einen guten Tag gehabt hatte. Sie war eine Sklavin. Und das, was sie auf diesen Seiten erzählte, warf ein schmerzliches Licht auf die unschöne Seite einer Welt, von der er früher gedacht hatte, er würde sie kennen.


      


      Ich wache von meinen eigenen Schreien auf. Du bist immer noch fort. Ich suche dich jeden Tag, sehe dich aber nicht. Er war wieder hier. Er hat mich auch gesehen und ich wusste, was er vorhatte. Er brachte mich in den Wald. Später fragte ich Gott, warum er mich überhaupt geschaffen hat. Aber er gibt mir keine Antwort. Ich glaube, er schaut weg, weil es ihn schmerzt, das mit anzusehen. Aber er sollte nicht wegschauen. Er hat uns geschaffen und er sollte uns helfen.


      


      Die Worte verschwammen. Daniel blinzelte und seine Träne verfehlte nur knapp das Papier. Er brauchte einen Moment, bevor er weiterlesen konnte. Die nächste Seite war stärker verknittert und einige Worte waren verschmiert.


      


      Ich bin schwanger. Mir war am Anfang schlecht, aber es wird nach und nach besser. Ich habe dir das noch nicht gesagt, weil ich nicht sicher bin, ob es dein Kind ist. Ich bete, dass es dein Kind ist oder dass es in mir stirbt. Die Frau des Hauses kam heute und brachte mir ein Geschenk. Ich glaube nicht, dass sie weiß, was ihr Mann mir antut.


      


      Ein heißer Zorn entbrannte in Daniel. Er merkte, dass er die Seite fest umklammerte, und legte sie auf seinen Oberschenkel, um die Falten herauszustreichen. Aber das Papier zerriss an einer Ecke.


      Als er den letzten Brief in dem Beutel gelesen hatte, wusste er, welche Beziehung diese Frau mit Josiah verband. Er fragte sich, ob sie noch lebte und was aus dem Kind geworden war.


      


      Elizabeth wachte auf und fühlte sich in jeder nur denkbaren Hinsicht völlig ausgelaugt. Sie hatte keinen Hunger, aber ihr Körper lechzte nach etwas. Sie wusste, was es war. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ein stechender Schmerz schoss über ihre Stirn und zwang sie, sich wieder hinzulegen.


      „Langsam. Nicht so schnell!“ Daniel erschien in ihrem Gesichtsfeld und sie streckte ihre Hände instinktiv nach ihm aus. Seine Hände waren warm, sein Griff war fest. „Man hat dir Frühstück gebracht, falls du Hunger hast.“


      Da sie die gähnende Leere in sich mit etwas füllen wollte, nickte sie und aß, ohne zu fragen, was es war. „Wie geht es Josiah?“


      Daniel lächelte. „Ihm geht es besser. Er ist gestern aufgestanden und ein paar Schritte gegangen. Die Ute-Indianer staunen nur so über ihn. Die meisten haben noch nie im Leben einen Schwarzen gesehen, schon gar nicht einen Mann wie ihn.“


      Die Männer und Frauen, die sie in den letzten Tagen gesehen hatte, waren freundliche Menschen. Sie lächelten immer und sahen mit ihrer dunklen Haut, den schwarzen Haaren und Augen sehr schön aus. Sie wünschte wieder, sie hätte ihre Kamera bei sich, um diese Welt einfangen zu können, die für die Leser des Chronicle nahezu unbekannt war.


      Die Konsistenz der breiähnlichen Substanz war seltsam. Es schmeckte ganz anders als alles, was sie bisher gegessen hatte, doch sie aß es mit großer Dankbarkeit. Aber als sie an jenes exotische Essen bei den Tuckers zurückdachte und daran, wie sie auf ihre Großzügigkeit reagiert hatte, traten ihr Tränen in die Augen. Sie kaute und schluckte. „Es ist zwar kein Eichhörnchen, aber ich denke, es passt.“


      „Wer weiß? Vielleicht ist es ein zermahlenes Eichhörnchen. Ich habe nicht gefragt.“ Er zwinkerte. „Aber ich habe es auch gegessen und weiß, dass es in Ordnung ist.“


      „Wie lange sind wir schon hier?“


      Daniel tauchte den Holzlöffel in die Schüssel. „Eine Woche bis jetzt. Sobald du wieder bei Kräften bist, vielleicht in zwei Tagen, brechen wir auf.“


      Eine Woche! Sie hatten so viel Zeit verloren. Und trotzdem war sie sehr dankbar. Jedes Mal, wenn sie die Augen aufgeschlagen hatte, war er da gewesen.


      „Noch einmal danke, Daniel, dass du mich mitgenommen und mich nicht zurückgelassen hast.“


      Er beugte sich nach unten und küsste sie auf die Stirn. „Sagen wir einfach, dass ich inzwischen ein persönliches Interesse an Ihnen habe, Miss Westbrook.“


      Sie hörte auf zu kauen, da seine Worte einen alten Argwohn in ihr weckten. Sie schluckte und dachte an die Männer, die sie in der Vergangenheit nur benutzt hatten, um an ihren Vater heranzukommen. „Ein persönliches Interesse?“


      „Natürlich.“ Er zupfte an ihren Locken. „Wer sonst wird auf dem Rest des Weges für mich kochen?“


      Sie lächelte seufzend, als sie begriff, dass ihr Argwohn unbegründet war. Wenn es einen Mann auf dieser Welt gab, der nichts von ihrem Vater wollte, dem ihr Vater völlig egal war, dann war das Daniel Ranslett.


      


      Der Blick war atemberaubend. Die Mittagssonne schien vom südlichsten Ausläufer der schneebedeckten Rocky Mountains und drang durch den duftenden Nadelwald, der sie umgab. Zum hundertsten Mal wünschte Elizabeth, sie hätte ihre Kamera bei sich, da sie einen Teil dieser Schönheit einfangen und mit anderen Menschen teilen wollte.


      Sie blinzelte.


      Zum ersten Mal, solange sie zurückdenken konnte, galt ihr erster Gedanke beim Fotografieren nicht Wendell Goldberg oder dem Chronicle. Oder gar dem Timber Ridge Reporter. Drayton Turner kam ihr in den Sinn, aber sie verdrängte diesen Gedanken schnell wieder. Wenn sie an ihn dachte, erwachte in ihr ohnehin nur der Wunsch nach der Pistole, die sie in der Lawine verloren hatte.


      „Bist du fertig?“ Daniel trat neben sie. „Wir müssen weiter. Es regnet bald, und wenn es sich vermeiden lässt, würde ich lieber nicht im Freien schlafen.“


      „Ich hätte nie gedacht, dass ich das je sagen würde, aber ich fände es herrlich, heute Nacht in einer Höhle zu schlafen.“


      „Josiah und ich lassen dich sogar Maisfladen backen.“


      Sie lachte. „Oh, bitte, nicht schon wieder.“ Der Maisbrotteig, den man in heißes Speckfett laufen und dann knusprig braten ließ, war die ersten zwanzigmal lecker gewesen, aber jetzt hatte sie genug davon. Und als sie sich zweimal am Maisbrot versucht hatte, war es so hart geworden, dass Josiah sich beinahe die Zähne ausgebissen hätte.


      Daniel zuckte mit den Achseln. „Wir essen, was wir haben. Wenn wir uns beeilen, kann ich vielleicht sogar noch etwas jagen, bevor es dunkel wird.“


      Sie lief fast zu ihrem Pferd und forderte Josiah auf, sich ebenfalls zu beeilen.


      Josiah saß vor ihr im Sattel. „Sie können ja richtig schnell sein, wenn Sie wollen, Miss Westbrook.“


      „Wenn ich mit einem guten Essen motiviert werde, kann ich vieles.“


      Zwei Wochen waren vergangen, seit sie das Lager der Ute verlassen hatten. Sie hatte Makya gefragt, ob sie die Ute auf ihrem Rückweg wieder besuchen dürften. Er hatte Interesse gezeigt, mehr über ihre Kamera zu erfahren, die sie ihm beschrieben hatte. Sie wollte dieses Territorium auf gar keinen Fall verlassen, ohne Bilder von seinen Bewohnern und ihrer ursprünglichen Lebensweise gemacht zu haben. Makya hatte mit großer Hochachtung von den Behausungen in den Felswänden von Mesa Verde gesprochen. Sie waren für die Ute ein heiliger Boden, aber viele ihrer Kinder hatten die Höhlen noch nie gesehen. Sie versprach, auf dem Rückweg Bilder mitzubringen.


      Josiah war schneller wieder zu Kräften gekommen als sie. Noch immer konnte sie fast schmecken, wie der Sirup brennend durch ihre Kehle floss. An Daniels Pfefferminzstangen zu lutschen, half ihr ein wenig. Sie wusste jetzt, was ihre Morphium-Abhängigkeit ihr angetan hatte. Dr. Brookston war zwar nicht hier, um ihre Meinung zu stützen, aber sie hätte schwören können, dass ihre Lunge ohne dieses Mittel stärker war und dass sie tiefer durchatmen konnte.


      Nach zwei Stunden gelangten sie an eine Weggabelung und Daniel drehte sich zu ihr um. „In welcher Richtung ist Süden, Elizabeth? Wenn du recht hast, mache ich das Abendessen. Wenn nicht, kochst du es.“


      „Der Himmel stehe uns allen bei“, flüsterte Josiah hinter ihr.


      Sie lachte. Daniel wollte sie auf die Probe stellen und sie ließ sich Zeit, den Stand der Sonne und die Richtung, aus der sie kamen, zu berücksichtigen. Dennoch hatte sie absolut keine Ahnung. Aber sie war nicht bereit, das zuzugeben. Ihre Chancen, richtig zu raten, waren fünfzig zu fünfzig. „Der Weg nach rechts geht nach Süden.“


      Daniel lächelte und lenkte sein Pferd nach rechts. Ein kurzes Triumphgefühl erfüllte sie, bis er im allerletzten Moment die Zügel nach links herumriss. „Tut mir leid, aber auf diesem Weg kommen wir wieder zu dem Pass zurück, den wir vor einer Woche überquert haben.“


      Sie stöhnte. „Heißt das, dass du nicht jagen gehst?“


      „Das heißt, falls ich jagen gehe, musst du zubereiten, was ich zurückbringe.“


      „Machen Sie sich keine Sorgen, Madam. Egal, was er zurückbringt, ich helfe Ihnen.“


      Sie schaute hinter sich. „Auf Sie kann ich immer zählen, Josiah.“


      „Ja, Madam, das stimmt. Solange Sie danach das ganze Geschirr spülen.“ Sein tiefes Lachen entlockte ihr ebenfalls ein Lachen.


      


      Als Elizabeth aufblickte, trottete Beau zu ihr in die Höhle. Er hatte ein totes Tier zwischen den Zähnen. Da sie Daniels Schritte hörte, sprach sie so laut, dass er sie hören konnte. „Das ist nett, Beau, aber Blumen würden mir besser gefallen.“


      Er grinste und pfiff leise und Beau ließ das Tier zu ihren Füßen fallen.


      Sie hielt den Hasen an den Ohren in die Höhe. „Was mache ich jetzt damit?“


      „Zuerst ziehst du ihm die Haut ab und dann brätst du ihn.“


      Sie schaute das Tier skeptisch an. „Kann ich mich für eines entscheiden, ohne beides machen zu müssen?“


      Josiah beugte sich um sie herum. „Ich übernehme das Häuten, Madam. Sie suchen einige Stecken und kratzen die Rinde herunter.“


      Ohne sich zu beschweren, ging sie nach draußen, um Zweige einzusammeln. Es war Mitte Mai, und endlich hielt der Frühling in diesen Höhen Einzug. Die Temperaturen waren immer noch kalt, besonders nachts, aber bei Weitem nicht mehr so eisig wie am Anfang ihrer Reise. Daniel sagte, dass sie in drei Wochen Mesa Verde erreichen müssten, vielleicht auch schon früher, wenn alles gut ging.


      Sie fand stabile Zweige, die sie für passend hielt, und brachte sie zu Daniel.


      „Ich bin beeindruckt.“ Mit seinem Messer zeigte er ihr, wie man die Rinde von den Zweigen schält. „Dann nimmst du das Messer einfach so und …“


      Er steckte den Hasen, der jetzt gehäutet und ausgenommen war, auf die Stecken und Elizabeth verzog nicht einmal das Gesicht. Es war schon erstaunlich, wie der Hunger einen Menschen weniger empfindlich und wählerisch machen konnte.


      Nach dem Abendessen ließ Daniel die Pfefferminzdose herumgehen, deren Inhalt sich immer mehr dem Ende zuneigte. Sie nahm eine Stange, brach sich ein Drittel ab und legte den Rest zurück. „Wie kommt es, dass du so eine Leidenschaft für Pfefferminzstangen hast?“


      Er lächelte, während eine Erinnerung in ihm aufstieg. „Meine Mutter hatte immer eine Dose mit Zuckerstangen – so nannte sie sie – auf dem Esszimmerschrank. Sie versteckte sie vor mir und meinem Bruder, aber wir fanden sie trotzdem.“ Ein verschmitztes Grinsen umspielte seine Lippen. „Wir fanden sie immer. Sie verlor nie ein Wort über das Spiel, das wir spielten.“ Er kratzte sein stoppeliges Kinn. „Das war bis zum Schluss so.“


      Elizabeth hatte nicht gewusst, dass sie das gemeinsam hatten. „Deine Mutter ist gestorben?“


      Er nickte.


      Sie wollte mehr über seine Kindheit, über sein Zuhause erfragen, aber die Wehmut in seinem Gesicht hielt sie davon ab. Außerdem könnten die Geschichten, die er über Tennessee und den Süden erzählen würde, zweifellos unerfreuliche Erinnerungen bei Josiah wecken.


      Eine heiße Quelle befand sich in der Nähe der Höhle. An diesem Abend badeten sie der Reihe nach darin. Das warme Wasser fühlte sich herrlich an und sie wusch sich zweimal die Haare, ohne den schwefelhaltigen Geruch unangenehm zu finden.


      Als sie sich an diesem Abend schlafen legte, stellte sie fest, dass Josiah noch wach war, was ihr ungewöhnlich erschien. Meistens schlief er als Erster ein. Er las etwas und ihre Gedanken wanderten zu den Tagebuchseiten, die Daniel ihr auf Josiahs Wunsch hin gegeben hatte. Sie und Daniel waren sich einig, dass sie ihn nicht drängen wollten, darüber zu sprechen. Vielleicht bereute er es mittlerweile, dass er sie Daniel gegeben hatte, obwohl es aus einer Extremsituation heraus geschehen war.


      Aber Josiah las nicht die Seiten aus dem Lederbeutel. Er las in seiner Bibel. Die Stelle, die er las, entlockte ihm ein wehmütiges Lächeln. Elizabeth beobachtete ihn und nahm die Gefühlsregungen wahr, die über sein Gesicht zogen. Sie dachte an ihre eigene Bibel, die sie in ihrem Zimmer in der Pension zurückgelassen hatte. In diesem Moment wünschte sie, dass sie ihre Bibel mitgenommen hätte. Einige Augenblicke vergingen. Schließlich legte Josiah das Buch beiseite und schloss die Augen. Bald hörte sie seinen tiefen, gleichmäßigen Atem, dem Daniels Atemgeräusche kurze Zeit später folgten.


      Aber sie konnte nicht einschlafen.


      Sie legte noch ein Holzstück aufs Feuer und wischte sich die Hände ab. Dabei sah sie die kleine Narbe von dem Schnitt auf ihrer Handfläche. Bei der Erinnerung daran, wie Daniel die Fäden gezogen hatte, schüttelte sie den Kopf. Es war nicht sehr angenehm gewesen, aber wenigstens war sie nicht in Ohnmacht gefallen.


      Sie streckte sich wieder auf ihrer Matte aus. Hier zu sein war die Erfüllung ihrer Träume. Wenigstens hoffte sie das. „Am meisten bereuen wir in unserem Leben nicht das, was wir machen, Kind. Sondern das, was wir nicht machen.“ Diese Worte, die Tillie ihr noch auf ihrem Sterbebett mitgegeben hatte, waren letztlich der Auslöser gewesen, ihren Traum, Fotografin und Journalistin zu werden, weiterzuverfolgen. Sie hatten ihr auch Mut gemacht, in den Westen zu kommen. Sie hoffte, dass Tillie stolz auf sie wäre.


      Die Erinnerung an Tillie lenkte ihre Gedanken wieder auf Josiahs Leben. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er alles durchgemacht hatte. Stellen aus den Tagebuchseiten, die die unbekannte Frau geschrieben hatte, gingen ihr in unerwarteten Augenblicken so wie gerade jetzt durch den Kopf. Durch ihre persönlichen Gedanken und Erfahrungen, sowohl die angenehmen als auch die schrecklichen, fühlte sich Elizabeth auf unerklärliche Weise mit dieser Frau verbunden.


      Sie legte den Kopf auf die Arme und betete, dass Gott die verzweifelten Gebete dieser Frau vor so vielen Jahren gehört und erhört hatte. Oder dass er sie eines Tages erhören würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Die Bergbaustadt war genau so, wie Daniel sie beschrieben hatte: schmutzig und ungeeignet für eine anständige Frau. Nachdem sie an einigen Stadtbewohnern am Stadtrand vorbeigeritten waren und ihre Reaktionen auf Elizabeth bemerkt hatten, beschloss Elizabeth, mit Josiah außerhalb der Stadt zu warten. Daniel sollte allein in die Stadt reiten. Er wirkte erleichtert über diese Entscheidung.


      Von der Stelle, an der sie saß und wartete, sah der Berg aus, als wäre ihm der Bauch ausgenommen und seine Innereien achtlos verstreut worden. Unzählige Baumstümpfe waren zu sehen, wo früher hohe Tannen und Kiefern gestanden hatten. Ein Schild, das am Bach aufgestellt war, warnte davor, das Wasser zu trinken. Es war ein ernüchterndes Bild und sie stellte sich vor, wie der Berg wohl vor fünfzig Jahren oder vielleicht auch noch vor zehn Jahren ausgesehen hatte.


      Sie war nicht sicher, wie lange die Bergbaufirma schon in dieser Gegend tätig war. Aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass sie viel zerstört und verwüstet hatte. Vielleicht hatte sie auch Reichtum gebracht, aber um welchen Preis? Sie konnte die unerklärliche Trauer nicht von sich abschütteln und auch nicht das Bild von dem Hotel, das Chilton Enterprises bauen wollte. Aber das wäre etwas anderes. Sie hatte Hotels dieser Art schon gesehen. Sie sahen fantastisch aus. Ein Hotel wäre eine willkommene Bereicherung für Timber Ridge.


      Als Daniel zurückkehrte, konnte sie es nicht erwarten, die Bergbausiedlung hinter sich zu lassen. Er brachte Maismehl und Weizenmehl mit, um die Vorräte, die die Ute-Indianer ihnen gegeben und die sie inzwischen fast aufgebraucht hatten, wieder aufzufüllen. Auch Kaffee, eine kleine Tüte Zucker, getrocknete Bohnen und verschiedene andere Sachen hatte er im Gepäck.


      Dinge, die sie früher überhaupt nicht beeindruckt hätten, kamen ihr jetzt wie ein Festessen vor. Da ihnen ein zweites Packpferd fehlte, teilten sie die Sachen untereinander auf und verstauten sie in ihren Satteltaschen.


      Am nächsten Morgen nach dem Frühstück trat Daniel mit ausgestreckter Hand auf sie zu. In seiner Handfläche lag eine Schachtel.


      Sie schaute misstrauisch zu ihm hinauf, dann blickte sie an ihm vorbei zu Josiah, der ein Stück flussabwärts die Pferde sattelte. Offenbar hatte er nichts mit der Schachtel zu tun, die Daniel ihr hinhielt. Er nahm ihre Hand in seine, und eine Sekunde lang glaubte sie, er würde sie küssen, wie er das schon einmal getan hatte.


      Stattdessen drückte er ihr die Schachtel in die Hand. „Das habe ich gestern gesehen und an dich gedacht.“


      Ein Geschenk? Ihr Interesse war sofort geweckt. „Was ist das?“


      „Um das herauszufinden, musst du es schon aufmachen.“


      „Aber wofür?“


      Er schaute sie an und trat näher. „Muss ein Mann immer einen Grund haben, um einer Frau etwas zu schenken?“


      Sie kicherte. „Nein, aber normalerweise steckt ein Grund dahinter.“


      Er verzog grinsend den Mund und ihr wurde ganz warm. „Mach einfach die Schachtel auf, Elizabeth.“


      Sie tat es und musste lachen. Ein Kompass. Sie fuhr mit dem Finger über die golden umrahmten Seiten. „Daniel, er ist schön. Danke.“


      „Damit du weißt, in welche Richtung du gehen musst.“


      Sie betrachtete den Kompass, der genau nach Norden zeigte. Genau auf Daniel Ranslett. Sie lächelte über diesen Zufall. „Aber hilft er mir auch beim Kochen?“


      „Das bezweifle ich. Dafür ist mehr nötig, als in eine Schachtel passt.“


      Sie schlug ihn spielerisch auf den Arm, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und die rauen Stoppeln an seinem Kinn kratzten auf angenehme Weise über ihre Wange. Sie wagte es, einige Sekunden länger als nötig zu verweilen und wollte sich gerade zurückziehen, als seine Arme sich um sie legten. Ihre Gesichter waren sich nahe, ihre Lippen berührten sich fast und sie fühlte, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Würde er sie jetzt küssen? Oh, sie wollte es so gern. Vielleicht sollte sie …


      „Ich bin stolz auf dich, Elizabeth.“


      Auf diese Worte war sie nicht vorbereitet. Sie runzelte die Stirn und lächelte. „Warum?“


      Er legte die Hände um ihr Gesicht. „Aus vielen Gründen.“ Seine Hand bewegte sich von ihrer Wange zu ihrem Hals hinab, dann fuhr er mit dem Daumen an der Unterseite ihres Kinns entlang. „Dass du ganz allein in den Westen gekommen bist. Das erfordert Mut. Dass du dich hier draußen so tapfer schlägst. Ich dachte, du würdest dich auf dem ganzen Weg beschweren.“ Mit dem Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte, zog er sie näher an sich heran. „Aber du hast dich nicht beschwert. Du hältst dich gut.“ Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. „Und das Frühstück war heute Morgen köstlich.“


      Wenn dieser Mann sie nicht bald küsste … „Meine Brötchen waren unten zu braun.“


      „Deine Brötchen waren perfekt.“ Seine Lippen strichen über ihren Mund. Das war kein Kuss, sondern eher ein Versprechen auf einen Kuss.


      „Mr Ranslett?“


      Elizabeth trat zurück. Daniel ließ sie nur widerstrebend los.


      „Ja, Josiah?“ Daniels Blick sagte ihr, dass sie dieses Gespräch später fortsetzen würden, und sie hoffte, ihr Blick verspräche ihm das Gleiche.


      „Die Pferde sind gesattelt, Sir.“ Josiahs Blick wanderte zwischen ihnen hin und her und ein Lächeln überzog sein Gesicht.


      „Danke.“ Daniel hob sein Gewehr auf und steckte es wieder in die Hülle auf seinem Rücken. „Dann sollten wir jetzt aufbrechen.“


      „Ja, Sir, das wäre vielleicht nicht schlecht. Es sei denn, ich muss noch einmal los und diese Pferde noch einmal satteln oder vielleicht … mehr Feuerholz sammeln.“


      Mit einem schelmischen Grinsen setzte Daniel seinen Hut auf. „Ich denke, uns ist warm genug, Josiah. Wir brauchen kein Feuer anzuzünden.“


      


      Daniel warf Beau einen Knochen hin, an dem noch viel Fleisch hing. Der Hund fing ihn in der Luft auf. „Noch drei Tage, vielleicht auch weniger. Dann sind wir dort.“


      Elizabeth und Josiah saßen ihm auf der anderen Seite des Feuers gegenüber und grinsten sich an, während sie genüsslich das Elchfleisch aßen. Elizabeth leckte sich die Finger ab und sah in diesem Moment eher wie ein junges Mädchen als wie eine Frau aus.


      „Was ist?“ Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab. „Habe ich etwas im Gesicht?“ Sie benetzte ihre Lippen.


      Diese unschuldige Geste ließ seine Gedanken einen Weg einschlagen, den er gerne weiterverfolgt hätte. Seine Gedanken machten sich in letzter Zeit ziemlich oft selbständig, wenn es um sie ging, besonders wenn sie ihre Haare offen trug wie heute Abend. Er trank einen langen Schluck aus seiner Feldflasche. Es war Juni, aber das Bergwasser war immer noch eiskalt, wie er es am liebsten mochte. „Es ist einfach schön, dich so essen zu sehen.“


      „So? Wie ein Schwein, meinst du?“


      „Nein, Madam. So, dass man sieht, dass Sie es genießen“, sagte Josiah zwischen seinen Bissen. „Ein Mann freut sich, wenn er eine Frau gut versorgen kann.“ Er zwinkerte Daniel zu.


      Falls Elizabeth verstand, was Josiah meinte, verriet sie es nicht. Aber Daniel verstand es und warf einen strengen Blick in Josiahs Richtung, was diesem nur ein breites Grinsen entlockte.


      Elizabeth nahm einen weiteren Bissen. Dieses Mal vornehmer mit ausgestrecktem kleinen Finger. Daniel nahm einen sauberen Knochen und warf ihn nach ihr. Sie ging in Deckung und er verfehlte sie. Sie schleuderte ihn schnell zurück. Er fing den Knochen in der Luft auf und warf ihn Beau zu, der ihn zu seiner Sammlung legte.


      „Ich schaffe keinen Bissen mehr.“ Elizabeth legte ihren Blechteller beiseite und trank aus ihrer Feldflasche. „Wie weit, würdest du sagen, war dieser Elch heute von uns entfernt, als du ihn erschossen hast?“


      Daniel legte sich hin, verschränkte die Hände unter seinem Kopf und rechnete die Entfernung aus. Einige funkelnde Sterne tauchten bereits in der Abenddämmerung am Himmel auf und wagten es tapfer, es mit dem Schein der untergehenden Sonne im Westen aufzunehmen. „Wahrscheinlich sechzehnhundert Meter. Vielleicht auch ein bisschen mehr oder weniger.“


      „Das ist ja eine ganze Meile!“


      „Ungefähr.“


      Josiah setzte sich auf und biss ein weiteres Mal in das Stück Fleisch, das er in den Händen hielt. „Wie weit waren Sie an dem Tag, an dem wir Sie zum ersten Mal trafen, von diesem Elchbullen entfernt? Das Tier lag schon am Boden, als wir Ihr Gewehr hörten, Sir.“


      „Das war nicht so weit weg. Vielleicht eine halbe Meile. Ihr habt den Schuss deswegen vorher nicht gehört, weil die Kugel einer Whitworth …“ Daniel deutete mit dem Kopf zu seinem Gewehr hinüber. „… schneller fliegt als der Schall. Sie erreicht ihr Ziel also, bevor man den Schuss hört.“


      Elizabeth verzog das Gesicht. „Das ist ein bizarrer Gedanke. Wo hast du gelernt, aus solcher Entfernung zu schießen?“


      „Dazu braucht man viel Übung. Mein Vater nahm mich mit auf die Jagd, als ich sechs war. Mit sieben brachte ich meinen ersten selbst erlegten Hirsch nach Hause.“


      „Bist du schon einmal mit leeren Händen von der Jagd nach Hause gekommen?“


      Daniel lächelte über ihre Frage. Dieselbe Frage hatte ihm Benjamin gestellt, als er noch ganz klein gewesen war. Er erinnerte sich immer noch an den bewundernden Blick in den Augen seines jüngeren Bruders. „Klar. Aber das ist eine Weile her.“


      „Liegt das daran, dass es hier draußen so viel Wild gibt?“ Sie zog neckend eine Braue in die Höhe. „Oder bist du einfach so gut?“


      „Ich kann schießen, aber das allein reicht nicht. Du kannst nichts erschießen, das du nicht aufspüren kannst. Und du kannst nichts aufspüren, das nicht da ist. Es ist also schon hilfreich, dass es in diesem Territorium noch viel Wild gibt. Aber das ändert sich schnell. Viele Leute kommen in den Westen, und Bergbau- und andere Firmen zerstören das Land.“


      Er fragte sich, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, um die Briefe anzusprechen, die er an den Kongress geschrieben hatte. Doch er wollte die Beziehung, die sich zwischen ihm und Elizabeth entwickelte, nicht gefährden. Aber sie könnte ihm besser als jeder andere helfen, seine Petition in den Kongress einzubringen. Durch ihre Fotos. Und mit der Unterstützung ihres Vaters.


      Sie sagte nichts, und als er hinüberschaute, sah er, dass sie sich hingelegt hatte, wie Josiah auch. Elizabeth hatte die Beine unter ihrem Rock überkreuzt und er nahm an, dass sie über seine Worte nachdachte, denn sie wackelte in einem gleichmäßigen Takt mit den Füßen. Er war froh, dass sie wieder vollkommen gesund geworden war. Sie hatte ihm seitdem schon unzählige Male dafür gedankt, dass er in diesen grausamen Tagen des Morphium-Entzugs an ihrer Seite geblieben war.


      „Der Fortschritt bringt Herausforderungen mit sich, Daniel. Darin gebe ich dir recht. Wir müssen nur das richtige Gleichgewicht finden und uns dafür einsetzen, das Schöne zu erhalten.“


      Wir, hatte sie gesagt. Das war ein Anfang. „Einverstanden. Aber die meisten Firmen hier draußen interessieren sich nicht für das richtige Gleichgewicht. Als ich in den Westen kam, gab es hier viele Büffelherden. Damit ist es jetzt vorbei. Sie werden wegen ihres Fells gejagt und an Leute im Osten verkauft. Ich habe dieses sinnlose Gemetzel und Abschlachten gesehen – die Kadaver, die in der Prärie verfaulen. Fleisch, das viele Familien durch den Winter gebracht hätte, wurde einfach liegen gelassen und verfaulte.“


      „Wann bist du hierhergekommen, Daniel?“


      Diese Wende in ihrem Gespräch hatte er nicht gewollt. „Im Frühling 66, nachdem der Krieg vorbei war.“


      Das Zirpen der Grillen vermischte sich mit dem Wind in den Espen und schuf eine Harmonie, die es nur in diesen Bergen gab. Er liebte diese Harmonie.


      „Ihre Leute stammen aus Franklin, nicht wahr, Sir?“ Josiahs tiefe Stimme durchdrang die Nacht.


      „Ja, das ist richtig. Ich wurde dort geboren und wuchs dort auf.“ Ein beunruhigender Gedanke weckte in Daniel den Wunsch, er könnte Josiahs Gesicht besser sehen, um seine Miene deuten zu können. „Hast du je in Franklin gelebt, Josiah?“ Er wartete und betete, dass der Mann Nein sagen würde. Er war bis zu diesem Moment nicht auf die Idee gekommen, dass Josiah ein Sklave auf einer der Nachbarplantagen gewesen sein könnte. Oder vielleicht sogar auf der Plantage seiner eigenen Familie.


      „Nein, Sir. Dort habe ich nie gewohnt.“


      Daniel atmete erleichtert aus und hatte dann Schuldgefühle. Es spielte kaum eine Rolle, wo Josiah in jenen Jahren gewesen war. Egal, auf welcher Plantage er gelebt hatte – er war ein Sklave gewesen. Genauso wie die Frau in dem Tagebuch.


      „Haben Sie in dieser Schlacht gekämpft, Sir? In Franklin?“


      „Hast du von dieser Schlacht die Narbe auf deinem Rücken?“, fragte Elizabeth leise.


      Daniel war für die Dunkelheit dankbar. Irgendwie machte sie es ihm leichter, ihre Fragen zu beantworten. „Ich war in der Schlacht in Franklin, aber die Narbe habe ich von der Schlacht am Chickamauga.“


      „Ein Mann, den ich kannte, hat mir von jener Nacht in Franklin erzählt, Sir. Er war dort und hat es mit eigenen Augen gesehen. Er sagte, es habe ausgesehen, als sei der Engel des Todes zur großen Ernte gekommen. Er hat mir von dem Schrei erzählt, den die Rebellen ausgestoßen haben. Er sagte, dass dieser Schrei durch Mark und Bein ging und einen das Fürchten lehrte.“


      Das Knistern des Feuers war das Einzige, das man in der Stille hörte, und Daniel wartete, bis seine Kehle nicht mehr ganz so zugeschnürt war. Die Geräusche und Bilder aus längst vergangenen Jahren häuften sich auf, genauso wie damals die Leichen.


      „Wie klingt er, Daniel? Der Rebellenschrei?“


      Daniel fiel es schwer zu sprechen und es war ihm unmöglich, ihre Frage zu beantworten. Er wollte diesen Ton nie wieder hören, und doch wusste er, dass er ihn sein Leben lang nicht loswerden würde.


      Josiah antwortete an Davids Stelle. „Ich habe ihn nie gehört, Madam, aber man hat mir erzählt, wer ihn hörte und behauptete, er hätte keine Angst bekommen, lüge. Denn wenn man ihn hörte, verlor man allen Mut.“


      „Was passierte in jener Nacht? In dieser Schlacht?“


      Wieder überraschte Elizabeths Frage ihn nicht. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, und wollte eigentlich auch gar nicht darüber sprechen. Er hörte, dass sie sich aus ihrer liegenden Position aufrichtete, und schaute zu ihr hinüber.


      Sie saß mit angezogenen Beinen da und hatte die Arme um ihre Knie gelegt. Eine Neugier lag in ihrer Miene, die ihn ärgerte. Warum wollten Leute, die bei einer Schlacht nicht dabei gewesen waren, immer hören, wie sich alles zugetragen hatte? Die, die dort gewesen waren, versuchten jedenfalls alles dafür zu tun, um es zu vergessen.


      „Viele Männer starben, Elizabeth. Das ist passiert! Sie wurden einer nach dem anderen niedergemetzelt.“ Eine Härte lag in seiner Stimme, die sie nicht verdiente.


      Sie atmete stockend ein. „Ich habe nur gefragt, weil …“ Sie blickte zur Seite.


      Josiah sah sie mitfühlend an. „Weil Sie dort jemanden verloren haben. Jemanden, den Sie liebten, Madam?“


      Elizabeth nickte und Tränen glänzten in ihren Augen.


      „Es tut mir leid, Elizabeth.“ Daniel setzte sich auf und wartete, bis sie ihn wieder ansah. „Das war unüberlegt von mir. Aber ich will mich einfach nicht mehr an diese Nacht erinnern. Wenn ich könnte, würde ich sie für immer aus meinem Gedächtnis löschen.“ Er ließ den Kopf hängen. „Achtzigjährige Männer lagen tot neben dreizehnjährigen Jungen, manche waren sogar noch jünger. Die einen standen am Ende ihres Lebens und die anderen am Anfang, aber alle waren auf so unnatürliche Weise ausgelöscht worden. Die toten Leiber häuften sich so hoch auf, dass wir am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang Männer fanden, die im Stehen gestorben waren, weil es keinen Platz gab, wohin sie hätten fallen können. Und die Erde …“ Er schloss die Augen und sah wieder alles vor sich. „Die Erde war mit Blut getränkt. Unsere Stiefel, soweit wir überhaupt Stiefel besaßen, waren mit dem Blut der Toten getränkt.“


      Er hob den Kopf und fragte sich, ob Benjamin ihn da hören konnte, wo er jetzt war. „Meine Einheit traf am Abend vorher südlich von Franklin ein und lagerte am Stadtrand. Einige der jüngeren Soldaten, die aus der Gegend waren und deren Familien nicht weit weg wohnten, schlichen sich für ein paar Stunden weg, um ihre Familien zu besuchen. Das verstieß gegen den Befehl, aber diejenigen von uns, die davon wussten, sagten nichts. Viele von ihnen hatten ihre Familie nicht mehr gesehen, seit sie in den Krieg gezogen waren. Alle Jungen waren vor Tagesanbruch zurück … und die meisten erlebten keinen neuen Morgen.


      Der Kampf begann am Nachmittag, gegen vier Uhr. Die Nacht zog schnell über das Land und war von Kugelschüssen erfüllt. Man wusste nie, ob man den nächsten Herzschlag noch erleben würde.“ Seine Augen brannten. „Es war kalt und dunkel. Männer, die gleich am Anfang getroffen worden waren, lagen auf dem Feld. Es waren Hunderte. Diejenigen, die noch lebten, stöhnten und riefen um Hilfe. Unsere Truppen drängten den Hang hinauf, um weiter vorzurücken, eine Reihe nach der anderen. Eine Reihe fiel und die nächste folgte direkt dahinter und stürmte weiter. Und der Feind aus dem Norden hat uns einfach weiter abgeschossen.


      Wir warteten, bis wir an die Reihe kämen, den Hang hinaufzustürmen. Währenddessen hörte ich immer wieder ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte. Ich fragte den Mann neben mir und er sagte, es seien einfach diese …“ Er holte tief Luft. „Diese Yankee-Gewehre. Aber es klang irgendwie anders.“ Ein erdrückendes Gewicht legte sich auf Daniels Brust und drohte seine ganze Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen. „Als meine Einheit dran war, bildeten wir eine lange Reihe und ich sah den Berg hinauf …“ Er erschauerte bei der Erinnerung. „Ich hatte in dieser Gegend gejagt, seit ich ein kleiner Junge gewesen war. Ich kannte mich dort also gut aus. Die Unionstruppen hatten Munitionslinien gebildet und ihre Kanonenschüsse erhellten die Nacht. Alles wurde in einem Moment taghell und im nächsten wieder pechschwarz. Während ich zuschaute, wie die Männer vor uns den Berg hinaufstürmten, begriff ich mit einem Mal, woher dieses Geräusch kam. Aber ich … ich wollte es immer noch nicht wahrhaben.“ Er biss die Zähne zusammen, um seine Tränen zurückzuhalten. „Was ich hörte, waren nicht Schüsse, wie der Mann mir gesagt hatte. Es war das Knacken von zerbrechenden Knochen. Während die Männer den Hang hinaufliefen, mussten sie über die Körper ihrer gefallenen Brüder und Väter und Freunde klettern.“


      Daniel wischte sich über das Gesicht und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Flammen. „Unsere Einheit bekam den Befehl zum Angriff, da sah ich ihn plötzlich.“ Er atmete abgehackt ein. „Mein kleiner Bruder war am anderen Ende der Formation. Benjamin“, flüsterte er.


      Oh, Gott, nimm bitte diesen Schmerz weg. Ich will nicht für den Rest meines Lebens jeden Tag auf diesem Schlachtfeld sterben.


      „Einer der Jungen, der in der Nacht nach Hause gegangen war, hatte meiner Familie erzählt, dass ich mit meiner Einheit südlich von Franklin lag. Sie wussten also, dass ich dort war. Benjamin hatte sich ein altes Gewehr von mir genommen und war ohne mein Wissen zu uns gestoßen. Das Gewehr war fast größer als er selbst. Ich rief voller Panik seinen Namen, aber er hörte mich nicht. Ich brach aus der Formation aus und lief los. Ich rannte, so schnell ich konnte, die Reihe meiner Kameraden entlang. In diesen Momenten nahm ich gar nichts mehr wahr – nicht das Zischen der Kugeln, nicht das Knacken der Knochen, nichts. Ich hörte nur, wie ich den Namen meines Bruders rief.“ Er schluckte. „Kurz bevor ich ihn erreichte, traf ihn eine Kugel in den Hals. Das Letzte, was er zu mir sagte, war …“ seine Stimme brach, „… dass er so werden wollte wie ich, wenn er groß sei.“ Daniel knirschte mit den Zähnen. „Manchmal wache ich nachts auf und fühle immer noch sein Blut an meinen Händen. Und dann sehe ich wieder und wieder, wie das Leben aus seinen Augen entweicht, während ich ihn dort auf dem Schlachtfeld in den Armen halte. Dort, wo ich ihn in glücklicheren Zeiten das Jagen gelehrt habe.“


      Lange war nur das Knistern der Flammen zu hören. Schließlich hob Daniel den Kopf. Tränen liefen über Elizabeths Gesicht. Und auch Josiah weinte.


      „Es tut mir so leid, Daniel.“ Sie trocknete sich das Gesicht. „Ich … ich wusste nicht, was ich mit meiner Frage auslösen würde.“


      „Es tut mir auch leid, Sir, dass Sie so lange schon eine so schwere Last mit sich herumtragen.“


      Daniel wurde übel. Er verdiente ihr Mitleid nicht. Josiah Birch hatte jeden Grund, einen Mann, wie er einer gewesen war, zu verabscheuen. Er hatte jeden Grund, ihm das Leben, zu dem er vor dem Krieg gezwungen gewesen war, vorzuwerfen. Aber er tat es nicht. Und Elizabeth? Wenn sie wüsste, was er im Krieg getan hatte, was er gewesen war … Ihre Reaktion, als sie gehört hatte, dass Josiah einen wehrlosen Mann ermordet haben könnte, ließ ihn nicht los und sein Magen zog sich zusammen. Er wusste, dass er ihr die Wahrheit schuldig war. Aber er wollte es ihr nicht sagen, denn das würde alles zwischen ihnen ändern.


      Sie atmete tief ein. „Es gab, beziehungsweise es gibt einen Grund, warum ich nach dieser Nacht gefragt habe, Daniel. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich keine Ahnung hatte, wie … teuer dich diese Schlacht zu stehen kam. Ich erzähle dir das nicht, um dir noch mehr Schmerz zuzufügen. Aber wenn … wenn ich es dir nicht sagen würde, hätte ich das Gefühl, dich anzulügen.“ Sie legte die Hand auf ihr Herz. „Und vom Lügen habe ich endgültig genug.“


      Er schaute sie an, konnte ihr aber nicht folgen.


      Sie schien Probleme zu haben, ihre nächsten Worte zu finden. „Mein Vater … war Oberst in der Unionsarmee. Er war der befehlshabende Offizier in Nashville und …“ Ihre Stimme wurde ganz dünn. „Der taktische Kommandant der Schlacht von Franklin.“


      Daniel starrte sie an, während ein weiterer Mosaikstein sich in sein Bild von Elizabeth Westbrook einfügte. Eine weitere Erinnerung daran, was er im Krieg getan hatte, durchbohrte ihn. „Dein Vater war Oberst in der Unionsarmee?“


      Sie nickte. „Oberst Garrett Eisenhower Westbrook.“


      Er schaute sie ungläubig an. Doch sein Unglaube wich schnell einer großen Verwirrung. „Aber er lebt noch?“


      Sie lächelte schwach. „Ja, er lebt.“


      „Also war er an diesem Tag nicht auf dem Schlachtfeld!“


      Sie sah ihn verwirrt an. „Er hat die Schlachtpläne entworfen, aber er wurde am Morgen vor der Schlacht nach Washington zurückgerufen. Ein anderer Oberst, ein enger Freund meines Vaters, Oberst Henry Jackson, nahm seinen Platz ein.“ Sie blinzelte und schüttelte dann den Kopf. „Was war dein Auftrag im Krieg, Daniel? Warst du Offizier?“


      Daniel sah es ihrem Gesicht an. Sie wusste es. Sicher zog sich ihr Magen gerade schmerzlich zusammen, weil sie die Wahrheit über ihn fürchtete.


      „Ich hatte den Rang eines Hauptmanns, aber ich diente in einer Sondereinheit. Unser vorrangiges Ziel war es, befehlshabende Offiziere der Unionstruppen auf dem Schlachtfeld auszuschalten, bevor die Schlacht begann. Ich war …“


      „Ein Scharfschütze“, flüsterte sie und sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


      „Als sie merkten, wie gut ich schießen konnte, schickten sie mich nach Atlanta, um mich noch besser auszubilden. Und sie gaben jedem von uns eine Whitworth.“


      Ihr Blick wanderte zu dem Gewehr, das neben ihm lehnte. „Das heißt also, wenn mein Vater an jenem Tag dort gewesen wäre, hättest du …“ Sie wandte den Blick von ihm ab.


      Die Muskeln an seinem Kinn zuckten. „Ja“, flüsterte er. „Dann hätte ich ihn getötet.“


      „Hast du je danebengeschossen, Daniel? Wenigstens ein einziges Mal?“


      Ihr Versuch, ihn teilweise freizusprechen, rührte ihn an. „Nein, Elizabeth. Ich habe nie danebengeschossen.“


      Sie starrte ihn lange an, dann legte sie sich wortlos auf ihre Matte. Er wollte mit ihr sprechen. Er wollte, dass sie mit ihm spräche. Kurz darauf entschuldigte sich Josiah, ob aus einem dringenden Grund oder um ihnen Zeit zu zweit zu geben, wusste Daniel nicht. Aber er nutzte diese Gelegenheit und trat zu ihr hinüber.


      Er berührte leicht ihre Schulter, da er wusste, dass sie noch wach war. „Elizabeth, schau mich an.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Nicht jetzt.“


      Er streichelte die Locken, die über ihren Rücken fielen, und fühlte, dass sie am ganzen Körper zitterte. „Es tut mir leid, Elizabeth. Es tut mir so leid …“


      Sie drehte sich langsam zu ihm herum. Ihr Gesicht war tränennass. „Mir auch.“


      Als er ihre Hand berühren wollte, zog sie sie zurück, drehte sich von ihm weg und rollte sich auf der Seite zusammen.


      „Bitte lass mich in Ruhe, Daniel.“


      Er streckte wieder die Hand aus, um sie zu berühren, unterließ es dann aber, da er wusste, dass es nutzlos war. Was war denn nun mit dem Versprechen, dass die Wahrheit frei machen würde?

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Elizabeth sah ihn kommen. Sie hörte auf, ihre Tasche zu packen, und erhob sich. Seine ernste Miene war keine Einladung zu einem Gespräch, aber sie wollte es trotzdem erneut versuchen. Er litt, und sie wusste ganz genau, dass sie daran schuld war. „Daniel, ich würde gerne mit dir sprechen, wenn …“


      „Wir sind spät dran.“ Er schritt an ihr vorbei. „Wenn du heute noch nach Mesa Verde kommen willst, schlage ich vor, dass wir aufbrechen.“


      Sie starrte seinen Rücken an. In den letzten fünf Wochen im Sattel hatte sie sich daran gewöhnt, seinen Rücken zu sehen. Aber die Mauer zwischen ihnen war sie nicht gewohnt. Dass sie diejenige gewesen war, die den ersten Stein zu dieser Mauer gelegt hatte, verstärkte ihre Schuldgefühle noch mehr.


      Er belud weiter das Packpferd. Seine Bewegungen waren scharf und konzentriert, eher die eines Soldaten als die des Mannes, den sie in den letzten Wochen kennengelernt hatte.


      Als er ihnen vor zwei Nächten von dem Krieg in Franklin erzählt und ihnen anvertraut hatte, dass er ein Scharfschütze gewesen war, hatte Elizabeth schockiert reagiert. Sie hatte sich vorgestellt, was wohl passiert wäre, wenn ihr Vater an jenem Tag die Unionstruppen befehligt hätte. Sie war in der Nacht nicht mehr in der Lage gewesen, darüber mit Daniel zu sprechen, hatte aber gedacht, dass sie das am nächsten Morgen nachholen könnte. Doch da war der Schaden bereits angerichtet gewesen.


      Daniels beharrliches Schweigen war schmerzlich. Sie hatte das Gefühl, sein Vertrauen missbraucht zu haben. Aber er konnte ihr nicht ewig aus dem Weg gehen. Und er hatte ja recht. Sie mussten sich beeilen, denn sie waren eine Woche hinter dem Zeitplan, weil sie und Josiah krank bei den Ute-Indianern gelegen hatten. Ihr Termin, an dem sie die Fotos von Mesa Verda zu Wendell Goldberg bringen musste, rückte immer näher.


      Außerdem erinnerte sie sich daran, was der Metzger in Timber Ridge gesagt hatte: dass man andere nicht bedrängen sollte. James McPherson hatte mit dieser Methode Erfolg gehabt. Vielleicht hätte sie auch Erfolg.


      Sie stieg in den Sattel und Josiah reihte sich hinter ihr ein. Auch er war seit jener Nacht stiller. Nicht missmutig oder ausweichend wie Daniel, sondern einfach auf seine Weise distanziert.


      Das Panorama war immer noch atemberaubend, hatte aber eine Verwandlung durchgemacht. Die zerklüfteten Gipfel waren von Tafelbergen abgelöst worden. Sie konnte es kaum erwarten, Mesa Verde zu sehen, und hoffte, ihre Foto-Ausrüstung würde dort auf sie warten. Aber sie wollte nicht länger mit dieser angespannten Atmosphäre leben.


      Sie hielten kurz an, um etwas zu essen und die Pferde zu tränken. Sie spürte die erwartungsvolle Vorfreude der Männer und vermutete, dass sie genauso den Felsbehausungen entgegenfieberten wie sie selbst.


      Am späten Nachmittag fragte sie sich allmählich, ob Daniel sich in Bezug auf die Entfernung verschätzt hatte. Sie schaute auf ihren Kompass, dann auf ihre Karte. Sie hatte den Eindruck, als sollten sie mehr in Richtung Süden reiten, um zu den Felsbehausungen zu kommen, aber sie würde seine Führung nicht infrage stellen.


      Als die Sonne bereits den Horizont berührte, breitete sich Enttäuschung in ihr aus. Sie hatte so gehofft, dass sie noch vor Einbruch der Nacht ankämen. Daniel hielt vor ihr auf einem Grat an. Er sagte nichts, sondern starrte nur nach rechts. Sie folgte seinem Blick, sah aber nicht, was er …


      Ihr stockte der Atem, aber nur für eine Sekunde. Sie sprang von ihrem Pferd, rannte an den Rand des Bergkammes und blickte über die Schlucht zur anderen Seite hinüber. Sie erschauerte am ganzen Körper. Paläste, vom Fels überschattete Bauten, die direkt in den Berg gemeißelt waren, mehrere Hundert Meter über dem Boden der Schlucht, glühten orangerot im Licht der untergehenden Sonne. Faszinierend.


      Sie umrahmte diese Szene mit den Händen, als schaue sie durch ihr Objektiv, und konnte sie perfekt sehen. Sie müsste genau an diese Stelle zurückkommen und ein Bild aufnehmen. Dieser Winkel war perfekt, und Daniel hatte das gewusst.


      Sie drehte sich um und schaute ihn an. Sein Blick war auf sie gerichtet. Sie lächelte, obwohl sie nicht erwartete, dass er ihr Lächeln erwidern würde. Er lächelte zurück, wenn auch nur schwach, aber seine Augen verrieten trotzdem eine gewisse Befriedigung. Es würde einige Zeit dauern, um sein Vertrauen zurückzugewinnen. Aber sie würde es schaffen.


      Josiah nahm seinen Schlapphut ab und beugte sich im Sattel vor. „Wie haben diese Leute das nur gemacht, Madam?“


      Lachend teilte sie seine Verwunderung. „Keine Ahnung, Josiah. Ich bin einfach nur froh, dass sie es gemacht haben.“


      


      Es war schon lange dunkel, als sie in dem Städtchen in der Nähe der Felsbehausungen ankamen. Der Gemischtwarenladen hatte bereits geschlossen. Als Daniel vorschlug, dass sie die Nacht in einem Hotel verbringen könnten, hätte Elizabeth ihn küssen können. Sie nahm an diesem Abend ein langes, heißes Bad und schrieb ihrem Vater einen Brief, den sie am nächsten Tag zur Post bringen würde. Am Morgen konnte sie es nicht erwarten zu sehen, ob ihre Ausrüstung eingetroffen war.


      Unten in der Hotellobby wartete Josiah mit ernstem Gesicht auf sie. „Es gibt gute und schlechte Nachrichten, Madam.“


      Ihre begeisterte Vorfreude verpuffte. War sie diesen weiten Weg hierher vergeblich gereist? „Um was geht es?“


      „Die gute Nachricht ist: Ihre Ausrüstung ist da, Miss Westbrook. Die schlechte Nachricht …“ Jetzt grinste er über das ganze Gesicht. „Ich glaube nicht, dass Sie Ihre Kamera weiterhin alleine herumschleppen können.“


      Sie folgte ihm nach draußen, wo Daniel neben einem Wagen stand, der mit Kisten beladen war. Auf einem Dreifuß befand sich eine Kamera, deren Objektiv fast doppelt so groß war wie ihr altes! Sie ging, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab und fuhr bewundernd mit einer Hand über das polierte Mahagoniholz. „Hast du das gemacht, Daniel Ranslett?“


      Er warf einen Blick auf den Wagen. „Es wäre schön, wenn das auf mein Konto gehen würde, aber das tut es leider nicht. Ich denke, jemand meint es gut mit dir. Und er will, dass du hier bist, um diesen Ort zu fotografieren. Aus welchem Grund auch immer. Genauso wie alle anderen Orte auf unserem Rückweg nach Timber Ridge.“ Sie lächelte, doch dann erinnerte sie sich an ihre Berechnungen von gestern Abend und ihre Begeisterung wurde gedämpft. „Darüber habe ich gestern Abend nachgedacht. Es ist schon Juni. Ich brauche mindestens eine Woche, um hier Bilder zu machen. Und ich fürchte, dann bleibt mir nicht mehr viel Zeit, um auf dem Rückweg zu fotografieren. Außerdem habe ich, selbst wenn ich mich beeile, immer noch keine Garantie, dass die Bilder wirklich bis Ende August in Washington sind.“


      „Das mag stimmen …“ Daniel nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Wenn man nicht berücksichtigt, dass ich heute Morgen mit dem Ladenbesitzer gesprochen und erfahren habe, dass die Transportfirma, die diese Ausrüstung gebracht hat, in vier Tagen wieder hier ist.“ Ein leichtes Funkeln leuchtete in seinen Augen auf. „Sie nehmen mit, was du fertig hast, und bringen es in die nächste Stadt. Dort übergeben sie es einer anderen Transportfirma, die es in eine Stadt mit Eisenbahnlinie in den Osten bringt. Damit hast du die Garantie, dass du deinen Abgabetermin einhältst. Falls du deine Fotos in vier Tagen fertig hast.“


      Sie lief zu ihm. „Das schaffe ich. Vielen, vielen Dank, Daniel.“ Elizabeth küsste ihn mitten auf seine frisch rasierte Wange und sah seine verlegene und erfreute Reaktion, obwohl er versuchte, sie zu verbergen. „Meine Reaktion neulich abends hat dich verletzt, Daniel. Das tut mir leid. Besonders, weil du uns so viel Vertrauen entgegengebracht und uns deine Vergangenheit anvertraut hast. Ich war einfach … nicht darauf vorbereitet. Die Vorstellung, was meinem Vater hätte passieren können, und das Wissen, was deinem Bruder passiert ist, weil mein Vater diese Schlacht so geplant hatte, war einfach zu viel für mich. Ich brauchte etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten.“


      Er nickte und trat einen Schritt zurück. „Damit sind wir schon zwei.“


      


      Die Szenerie war perfekt, das Morgenlicht war klar und rein. Daniel hatte den Grat für diesen Morgen genauso sorgfältig gewählt wie die Stelle gestern. Elizabeth begann die Abdeckung des Objektivs zu entfernen, doch dann zögerte sie. Präsident Lincolns Rede ging ihr tadellos über die Lippen, obwohl sie diese seit Wochen nicht mehr aufgesagt hatte. Doch in jenem Moment wurde ihr bewusst, dass Josiah und Daniel hinter ihr standen.


      Josiah trat vor. „Stimmt etwas nicht, Miss Westbrook? Soll ich Ihnen etwas holen, Madam?“


      „Nein, alles ist in bester Ordnung. Ich habe nur überlegt … Kennt einer von euch die Rede, die Präsident Lincoln auf dem Schlachtfeld in Gettysburg gehalten hat?“


      „Nein, Madam. Ich könnte nicht behaupten, dass ich sie kenne. Aber ich schätze sehr, was dieser Mann getan hat. Der Herr sei seiner Seele gnädig. Es war nicht richtig, was man ihm angetan hat.“


      Sie schaute Daniel an, der nur den Kopf schüttelte.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Fotografie und auf die alten Paläste im Rahmen ihres Objektivs und entfernte vorsichtig die Abdeckung. „‚Vor 87 Jahren gründeten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation, in Freiheit gezeugt …‘“


      Die Worte nahmen eine tiefere Bedeutung an, da sie wusste, dass die beiden ihr zuhörten. Sie konnte Lincolns Stimme immer noch deutlich in ihrem Gedächtnis hören.


      „‚Wir haben uns auf einem großen Schlachtfeld dieses Krieges versammelt. Wir sind gekommen, um einen Teil dieses Feldes jenen als letzte Ruhestätte zu weihen, die hier ihr Leben gaben, damit diese Nation leben möge ... Die tapferen Männer, Lebende wie Tote, die hier kämpften, haben ihn weit mehr geweiht, als dass unsere schwachen Kräfte dem etwas hinzufügen oder etwas davon wegnehmen könnten. Die Welt wird wenig Notiz davon nehmen, noch sich lange an das erinnern, was wir hier sagen, aber sie kann niemals vergessen, was jene hier taten.‘“


      Während sie sprach, sah sie im Geiste Präsident Lincoln groß auf jener Plattform stehen, zwei oder drei Manuskriptseiten in seiner linken Hand. Er hatte sie nur einmal kurz angeschaut, während er sprach. Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild von einem dreizehnjährigen Jungen auf, der Daniels grüne Augen und dunkle Haare hatte. Er hatte genauso wie sein älterer Bruder ein geachteter Mann werden wollen.


      „‚… auf dass wir hier feierlich beschließen, dass diese Toten nicht vergebens gestorben sein sollen – auf dass diese Nation, unter Gott, eine Wiedergeburt der Freiheit erleben soll – und auf dass die Regierung des Volkes, durch das Volk und für das Volk, nicht von der Erde verschwinden möge.‘“


      Vorsichtig, um nicht an die Kamera zu stoßen, setzte sie die Abdeckung wieder auf das Objektiv.


      An einem solchen Ort zu sein, solche faszinierenden Landschaften und Bauten zu sehen, das war für Elizabeth wie ein Traum. Sie konnte Bilder machen und sie nach Hause schicken, damit sie veröffentlicht wurden – Bilder, die ihr die Stelle als nächste Journalistin und Fotografin des Chronicle sichern konnten. Aber die Chance, die Wendell Goldberg ihr gab, war ihr im Licht ihrer Erlebnisse der letzten Wochen plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Besonders nach ihrem Intermezzo mit Drayton Turner. Sie wollte mit Turners Art der Zeitungsberichterstattung nichts zu tun haben. Die Ähnlichkeiten zwischen ihm und Goldberg empfand sie als beunruhigend.


      Den ganzen Tag über machte Elizabeth Aufnahmen, insgesamt zehn. Sechs davon waren besonders gut geworden. Am späten Nachmittag waren sie wieder auf dem Grat, den Daniel am Vorabend ausgewählt hatte. Den ganzen Tag hatte Elizabeth sich darauf gefreut, diese Perspektive bei Sonnenuntergang einzufangen.


      Sie lagerten in der Schlucht direkt unterhalb der Felsbehausungen. Der warme Sommertag schien kein Ende nehmen zu wollen. Nach dem Essen lehnte sie sich zurück und malte sich aus, wie das Leben für die Menschen gewesen sein musste, die diese Felsbehausungen erbaut hatten. Der Wind wehte flüsternd durch die vom Fels überschatteten Häuser, umkreiste die Ruinen und trug Reste alter Stimmen aus längst vergangenen Zeiten mit sich.


      Elizabeth warf Daniel verstohlene Blicke zu und fragte sich, wie sie einen einsamen Moment mit ihm abpassen könnte. Sie musste unbedingt allein mit ihm sprechen, bevor sie Mesa Verde verließen.


      Josiah schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und füllte ihre Tassen neu auf. Sie hatte in den letzten Wochen einiges über Kochen gelernt, aber nach mehreren gescheiterten Versuchen, Kaffee zuzubereiten, hatte Daniel sich bereit erklärt, diese Aufgabe weiterhin zu übernehmen. Josiah hatte sein Angebot viel zu begeistert angenommen.


      „Waren Sie dort, Miss Westbrook? Als Mr Lincoln diese Worte sagte?“


      Sie nickte und blies über ihren dampfenden Kaffee. „Das war vor vielen Jahren, aber ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen.“


      „Ich hatte auch solche Augenblicke in meinem Leben. Ich kann immer noch die Gesichter bestimmter Menschen vor mir sehen und hören, was gesagt wurde. So klar und deutlich, als stünde ich wieder dort. Das war eine gute Rede von Mr Lincoln, Madam. Sie haben sie gut wiedergegeben.“


      „Ja, das stimmt.“ Von der anderen Seite des Feuers her hob Daniel seine Tasse und prostete ihr zu.


      Sie erwiderte die Geste und fasste neue Hoffnung.


      „Sie beide sind sehr nett zu mir.“ Die Blechtasse wirkte winzig in Josiahs großer kräftiger Hand. „Miss Westbrook, Sie haben mir eine Arbeit gegeben, als mich niemand einstellen wollte. Und Mr Ranslett, Sir, Sie haben mir geholfen, als ich zusammengeschlagen worden bin, und dann blieben Sie bei mir, als ich krank war.“ Er griff nach etwas, das neben ihm lag. „Es gab Tage in meinem Leben, an denen ich dachte, Gott hätte sich von uns abgewandt, weil es so viel Leid gab, dass man es nicht mit ansehen konnte. So viel Leid, dass es vielleicht selbst ihm zu viel geworden war. Und es gab andere Tage, an denen ich genauso sicher, wie die Sonne aufgeht, wusste, dass er bei mir ist.“ Er berührte den Lederbeutel. „Mr Ranslett, Sie haben uns neulich erzählt, dass Sie Ihren kleinen Bruder in den Armen hielten und sahen, wie das Licht aus seinen Augen wich …“


      Daniels Miene war undurchdringlich.


      „Ich weiß, wie Sie das meinten, Sir, aber mit allem Respekt möchte ich Ihnen sagen, dass das Licht nur auf einer Seite verblasst ist. Sie konnten es nicht mehr sehen, aber es war da, in der Ferne, und schien für Benjamin. Es ging an jenem Tag in ihm auf, stark und hell. Nun lebt er darin, genauso wie …“ Er schluckte schwer. „Genauso wie meine liebe Frau, Belle.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      „Belle und ich heirateten an einem Dienstag im März. Das letzte Mal sah ich sie an einem Samstagmorgen im Dezember.“


      Daniel beobachtete Josiah auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Er hatte so etwas vermutet und mit Elizabeth über diese Möglichkeit gesprochen, aber er hatte gebetet, dass er sich irren würde. Sein Gefühl sagte ihm jetzt, dass Josiah etwas erzählen würde, das traurig war. Elizabeths Miene verriet, dass sie das auch ahnte.


      „Ich habe Ihnen neulich gesagt, Mr Ranslett, dass ich nie in Franklin gelebt habe. Das habe ich gesagt, um an dem Abend ihre Gefühle zu schonen, Sir.“


      „Du hast also doch dort gelebt.“


      „Nicht in Franklin, Sir, aber in der Nähe. In Nashville. Mr Stattam, der Mann, dem Belle und ich gehörten, tauchte eines Abends im Dezember auf, als ich zu den Baracken zurückging. Er lud mich und fünf andere auf einen Wagen und brachte uns weg. Er sagte nicht, wohin wir gebracht wurden. Man hatte uns Tücher um die Augen gebunden, damit wir nichts sehen konnten. Es stellte sich heraus, dass wir auf eine andere Plantage gebracht wurden, die auch ihm gehörte, aber zwei Stunden entfernt war. Ich versuchte einmal, zu Belle zurückzukommen, und schaffte es fast bis nach Nashville, als Mr Stattams Hunde mich erwischten.“ Er legte die Hand auf seinen Oberschenkel und rieb die Seite seines Beins. „Nach dem Krieg suchte ich Belle. Ich erfuhr, dass Mr Stattam sie, kurz nachdem er mich weggebracht hatte, an einen Mann in Franklin verkauft hat. Weil sie ein Kind erwartete.“


      Als sein Verdacht bestätigt wurde, erfüllte Daniel eine starke Beschämung. Er wusste von Sklavenbesitzern, die ihre Sklavinnen vergewaltigt hatten. Seit er Josiah kannte, fand er das noch abstoßender als schon zuvor. Stattam war ein Partner seines Stiefvaters, Nathaniel Thursman, gewesen. Beide Männer hatten keinen Funken Ehrgefühl im Leib gehabt. „Ich kannte Stattam.“


      Josiah nickte langsam. „Ich dachte mir, dass Sie ihn vielleicht kannten, Sir.“


      „Erinnerst du dich an den Namen des Mannes, an den er Belle verkauft hat?“


      „Nein, Sir. Das hat man mir nie gesagt. Ich weiß nur, dass sie in Franklin landete. Ich habe sie gesucht, aber ohne Erfolg. Ein Mann namens Carter hat Listen, die er von einem Weißen bekommen hat, der versuchte, Familien wieder zusammenzuführen. Ich ging zu ihm, aber in seinen Papieren stand keine Isabelle. Auch keine Belle. Nur das Alter der Frauen, in dem sie verkauft wurden, und ob sie gesund waren oder nicht. Ich habe in ganz Tennessee, in Georgia, South Carolina und Mississippi gesucht. Überall, wohin sie vielleicht gegangen sein könnte. Aber egal, wo ich suchte, sie war nicht da.“


      „Belle hat die Tagebuchseiten geschrieben …“, sagte Elizabeth leise.


      Josiah nickte. „Ja, Madam. Ich habe sie nach dem Krieg von einer Frau bekommen, die sich mit Belle angefreundet hatte, nachdem ich weggebracht worden war. Sie hat mir erzählt, dass Mr Stattam Belle verkauft hat.“


      Daniel schob mit der Stiefelspitze einen umgefallenen Holzscheit in die Flammen zurück. „Viele dieser Unterlagen und Urkunden wurden bei den Bränden zerstört oder gingen verloren, als die Unionsarmee die Häuser besetzte.“ Obwohl er Josiah keine falschen Hoffnungen machen wollte, fragte er weiter. „Weißt du, ob dieser Carter seine Listen mithilfe der persönlichen Unterlagen der Plantagenbesitzer erstellt hatte? Manchmal standen die Namen von Sklaven in diesen Büchern und nicht in den Bezirksarchiven.“


      „Das weiß ich nicht genau, Sir. Das hat er nicht gesagt.“


      Daniel wollte die Sache weiterverfolgen, brach aber ab. Die Wahrscheinlichkeit, dass private Unterlagen und Geschäftsbücher noch existierten, war gering.


      „Josiah …“ Tränen standen in Elizabeths Augen. „Vor einer Minute haben Sie gesagt: ‚Genauso wie meine liebe Frau.‘ Wie kommen Sie darauf, dass Belle gestorben ist?“


      Ein trauriges Lächeln zog über sein Gesicht. „Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, Madam. Ich denke nur, dass sie und ich uns inzwischen gefunden hätten, wenn wir beide noch auf dieser Erde wären. Sie hat immer gesagt, dass ich ihr Zuhause bin, egal, wo sie ist. Sie war auch mein Zuhause.“ Die Flammen des Feuers spiegelten sich kupfergolden auf seiner Haut. „Das wird sie immer bleiben.“


      Als sie sich zum Schlafen fertig machten, dachte Daniel immer noch darüber nach, was Josiah gesagt hatte. Er überlegte, welche Möglichkeiten es wohl gäbe, ihm zu helfen. Dabei beobachtete er Elizabeth, die an einer Haarnadel zog, die sich in ihren Locken verfangen hatte. Unzählige Male steckte sie diese Locken am Morgen hoch und brauchte viel Zeit, bis sie endlich hielten. Dabei sahen sie so hübsch aus, wenn sie ihr offen über den Rücken fielen.


      Sie beide mussten reden, und das würden sie auch. Ihre Reaktion vor ein paar Abenden hatte ihn aufgewühlt. Sie hatte ihm keine Angst eingejagt und ihn nicht vergrault, aber sie hatte ihm bewusst gemacht, welche weitreichenden und langanhaltenden Konsequenzen manche Entscheidungen hatten. An dem ersten Tag, an dem sie sich begegnet waren, hätte er sich nicht träumen lassen, wie eng ihre Vergangenheit miteinander verwoben war.


      „Brauchst du Hilfe?“


      Sie schaute zu ihm herüber. „Ja, wenn es dir nichts ausmacht.“


      Er ging um das Feuer herum und an Josiah vorbei, der schon eingeschlafen war. Er kniete sich auf ihre Matte. „Gib mir deine Bürste.“


      „Kannst du das denn?“


      Er schaute sie wortlos an. Sie gab ihm die Bürste. Er hatte die Nadel in weniger als einer Minute befreit. Eigentlich schade! Er hätte sich länger Zeit nehmen sollen.


      „Danke“, flüsterte sie. Dann blickte sie zu den im Dämmerschatten liegenden Felsbehausungen hinauf, die über ihnen in den Berg gemeißelt waren. „Hast du dir schon einen Weg überlegt, wie wir dort hinaufkommen können?“


      „Noch nicht …“ Daniel dehnte seine Schultern und rieb seine schmerzenden Muskeln. Er wusste nicht warum, aber an manchen Tagen schmerzte seine Wunde schlimmer als an anderen. „Aber mir fällt schon noch etwas ein.“


      Sie machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger. „Dreh dich um.“


      „Warum?“


      „Dreh dich einfach um.“


      Er verstand, was sie meinte, und tat, was sie verlangte. Doch er war sich nicht sicher, ob das eine weise Idee war.


      Ihre Hände waren überraschend kräftig und berührten genau die Stelle auf seinem Rücken, die ihm wehtat. Dann fiel ihm ein, dass sie die Narbe schon einmal gesehen hatte.


      „Ist das zu fest?“


      Er schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Das fühlt sich gut an.“


      „Lass den Kopf entspannt nach vorne hängen.“


      Ihre Finger arbeiteten sich über seine Schultern und zu seinen Unterarmen hinab, dann hinten in seinen Nacken und wieder zu seiner rechten Schulter.


      „Wenn ich gewusst hätte, dass du das so gut kannst, hätte ich verlangt, dass ich meine Bezahlung in Rückenmassagen bekomme.“


      Sie schmunzelte und ihre Finger bohrten sich tiefer in seine Haut. Ihre Massage tat gut, aber als sich ihre Finger an seinem Nacken entlang nach oben vorarbeiteten und dann in seine Haare hinein, stand er auf.


      Sie schaute zu ihm hinauf. „Anscheinend reicht es dir.“


      War sie wirklich so unschuldig? Er blickte sie prüfend an. Offensichtlich. Er hatte vor, daran auch nichts zu ändern. „Ja. Das hat wirklich gutgetan. Danke.“


      „Ich hoffe, das hilft dir, leichter einzuschlafen.“


      Sehr unwahrscheinlich. „Ganz bestimmt.“


      Daniel brauchte eine Weile, bis er endlich einschlafen konnte. Einige Zeit später wurde er wachgerüttelt. Er schlug die Augen auf und ihm gefiel der Anblick, der sich ihm im schwachen Feuerschein bot. Elizabeth hatte sich über ihn gebeugt und ihre Locken berührten fast sein Gesicht. Er war froh, dass sie in diesem Moment seine Gedanken nicht lesen konnte, und stützte sich auf einen Ellbogen. „Was ist passiert?“


      „Guten Morgen.“ Elizabeth schob ihre Locken zurück, aber sie gehorchten ihr nicht.


      Er richtete sich halb auf und schaute sich um. „Es ist noch nicht Tag. Der Morgen dämmert noch nicht einmal.“ Er legte sich wieder zurück.


      „Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie wir zu den Felsbehausungen hinaufkommen können.“


      „Ist dazu Tageslicht nötig?“


      Sie beugte sich kichernd über ihn, was seinen gefährlichen Gedanken nur neue Nahrung bot.


      „Ja, natürlich. Ich denke, wir können zum ersten Grat hinaufklettern. Habe ich dir erzählt, dass ich klettern kann? Ich glaube schon. Und dann können wir …“


      Er stand auf und streckte sich. Er hörte ihr zu, aber er musste sich unbedingt bewegen. Vor allem musste er sich von ihr wegbewegen.


      Als die Sonne rosa am östlichen Horizont aufging, waren sie mit einer Fackel und in Beaus Begleitung um den Mancos Canyon herumgewandert. Daniel war früher schon bei den Ruinen gewesen, aber er hatte sich nie die Zeit genommen, sie zu erkunden. Er musste zugeben, dass ihm das Spaß machte. Beim Frühstück klärten sie die letzten Details ihres Plans, die Felswände zu bezwingen.


      


      Elizabeth spülte eilig das Frühstücksgeschirr, während Daniel und Josiah in die Stadt ritten, um mehr Seile zu besorgen. Sie betrachtete die Felsbehausungen über sich. Sie konnte es kaum erwarten, sie von innen zu sehen, die jahrhundertealten Felswände unter ihren Händen zu spüren und dieselbe Aussicht zu genießen wie die Leute, die diese palastähnlichen Räume einst gebaut hatten. Daniel hatte ihr erklärt, dass er ihr gerne ein Flaschenzugsystem gebaut hätte, um die Kamera und auch ihre übrige Ausrüstung nach oben zu hieven. Doch die Zeit war zu knapp. Der Transporteur wäre in zwei Tagen wieder in der Stadt, um ihre Bilder mitzunehmen, außerdem musste sie immer noch die Sehenswürdigkeiten auf dem Rückweg nach Timber Ridge fotografieren. Vielleicht eines Tages …


      Daniel und Josiah kamen mit genug Seil zurück. Um die Mittagszeit waren sie so weit, dass sie mit dem Klettern anfangen konnten. Seilreste lagen am Fuß der Felswand. Die meisten waren schon verrottet. Das war ein klarer Beweis dafür, dass vor ihnen schon andere Kletterer hier gewesen waren.


      Daniel zog seine Stiefel aus, schlang sich das Seil über den Arm und um den Hals und zwinkerte ihr zu. „Wenn ich falle, müsst ihr mich auffangen.“


      Sie fand das überhaupt nicht lustig. „Pass lieber auf und halte dich gut fest.“


      „Seien Sie vorsichtig, Mr Ranslett, Sir. Ich will den Weg zurück nach Timber Ridge nicht allein suchen müssen.“


      Elizabeth schlug Josiah spielerisch auf den Arm. „Ich wäre doch da und würde Ihnen helfen.“


      Josiah zog zweifelnd die Braue in die Höhe. „Wie ich schon sagte, Sir: Wenn Ihnen etwas zustoßen sollte, wäre ich auf mich allein gestellt.“


      Sie lachten alle und Elizabeth drückte Daniels Hand. „Bitte sei vorsichtig.“


      Er war ein guter Kletterer. Er hielt sich an den Felsvorsprüngen fest und fand Halt für seine Füße. Die ersten zehn Meter der Wand legte er mit einer Leichtigkeit zurück, als klettere er eine Leiter hinauf. Aber sie sah erst, wie gut er wirklich war, als er zu dem schmalen Überhang kam, ungefähr zwanzig Meter über dem Boden der Schlucht. Sie hielt die Luft an, als er mit der rechten Hand die Wand losließ und die Felskante umklammerte. In einer einzigen, fließenden Bewegung schob er sich von der Wand weg, fand mit seiner linken Hand Halt und schwang sich hinauf.


      Doch er rutschte ab und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


      Er hing von der Kante und seine Hände umklammerten den Felsen. Die Muskeln in seinen Fingern mussten schmerzen. Halt dich fest, halt dich fest … Zentimeter für Zentimeter zog er sich hinauf, bis sein Brustkorb auf gleicher Höhe mit der Kante war. Dann schwang er sein rechtes Bein nach oben, fand irgendwie Halt und zog sich ganz auf den Überhang hinauf. Er legte sich auf den Rücken und sie konnte sich vorstellen, welche Gefühle ihn erfüllten, weil er diese Leistung vollbracht hatte.


      Immer noch auf dem Rücken liegend, streckte Daniel eine Hand über die Kante und winkte ihnen zu. Josiah stieß einen Jubelschrei aus. Elizabeth klatschte und war sehr stolz auf ihn.


      Sie legte sich die Hände als Trichter um den Mund. „Warum hat das so lange gedauert?“


      Als er schließlich aufstand, klatschten sie wieder. Daniel verbeugte sich albern und tat, als falle er gleich in die Tiefe. Sie schüttelte tadelnd den Kopf.


      Er sicherte das Seil und warf es nach unten.


      In Ermangelung ihres Hosenrocks, den sie schmerzlich vermisste, bückte sich Elizabeth nach unten, packte den hinteren Saum ihres Rocks und steckte ihn vorne in ihren Bund. „Das ist zwar nicht so gut wie Ihre Hose, aber es muss reichen.“


      Josiah band ihr das Seil um den Bauch. „Sie können das, Miss Westbrook. Sie sind für so etwas geschaffen. Nur schade, dass dieser Lehrer, den Sie als Kind hatten, Sie jetzt nicht sehen kann.“


      Sie lächelte und umarmte ihn. Zu ihrer Überraschung wurde er plötzlich ganz scheu.


      „Letztendlich kommt es nur auf die Menschen an, Madam.“ Er schaute an der Felswand über ihnen hinauf, wo Daniel stand. „Das da oben ist ein guter Mann. Und Sie sind eine gute Frau. Die Herzen einiger Menschen sind so zuverlässig wie eine Kompassnadel, die immer in den Norden deutet. Auf sie kann man sich verlassen, egal, was kommt. Es ist wirklich gut, wenn man so jemanden findet, Miss Westbrook.“ Er schüttelte den Kopf. „So etwas passiert einem nicht oft in diesem Leben.“


      Sie verstand, was er ihr sagen wollte, und nickte.


      „Jetzt schauen Sie, dass Sie dort hinaufkommen, bevor er herunterkommt und mich zusammenschlägt, weil ich seine Freundin umarme.“


      „Ich bin nicht seine Freundin, Josiah.“


      Er lächelte nur. „Ja, Madam. Was immer Sie sagen, Madam.“


      Sie verbarg ihr Lächeln, suchte einen geeigneten Halt und begann zu klettern. Es war viel schwerer, als es bei Daniel ausgesehen hatte, und sie rutschte mehrmals ab. Nur weil er das andere Ende des Seils festhielt, stürzte sie nicht ab und brach sich nicht den Hals. Während sie weiter hinaufkletterte, wurde ihr bewusst, dass das auch für ihren Beruf galt: Gott hielt sie fest und führte sie auf jedem Schritt. In den letzten Tagen war in ihr der Wunsch gewachsen, mit ihren Zeitungsartikeln und ihren Fotografien mehr zu bewirken, einem höheren Zweck zu dienen, im Leben von Menschen etwas zu verändern. Etwas Wichtigeres zu erreichen, als nur die Auflage einer Zeitung zu erhöhen. Aber was?


      Als sie oben an der Felswand angekommen war, wo sie ihren sicheren Halt loslassen und den Überhang fassen musste, sträubte sich alles in ihr. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte. Ihr Atem kam schwer. Ihre Energie war aufgebraucht. Der Gedanke, diese Felswand loszulassen, ihren einzigen sicheren Halt, ängstigte sie zu Tode. Das konnte sie nicht.


      „Lass einfach los, Elizabeth. Halte dich an mir fest.“


      Daniel, der über ihr auf dem Felsvorsprung lag, sagte ihr diese tröstenden Worte, aber sie hörte darin Gottes Stimme. Gott würde ihr zeigen, was sie mit den Talenten tun sollte, die er ihr gegeben hatte. Zu seiner Zeit, zu seinen Bedingungen. Sie atmete tief ein, ließ los und streckte die Hand nach oben.


      Ihre rechte Hand erfasste den Felsvorsprung.


      „Jetzt schnell. Mit deiner linken Hand!“


      Sie tat, was Daniel ihr sagte, und umklammerte die Kante. Dann fühlte sie, wie er ihre Arme ergriff. Er zog sie nach oben und sie hielt sich aufgeregt und gleichzeitig zutiefst erleichtert an ihm fest.


      Er küsste sie auf den Kopf und hielt sie einen Moment in seinen Armen. Dann forderte er sie auf, sich langsam umzudrehen. „Schau dir das an.“


      Als Erstes fiel ihr auf, dass der Felsvorsprung bedeutend höher über dem Tal lag, als sie es vom Talboden aus vermutet hatte. Hoch über ihr wölbte sich der Fels zu einer Decke, die die Felsbehausungen schützte. Sie kam sich vor wie in einer riesigen, luftigen Höhle. „Kannst du dir vorstellen, hier oben zu wohnen?“


      „Nicht, wenn ich jeden Tag diese Wand heraufklettern müsste.“ Daniel lächelte verschmitzt und zupfte am Knoten des Seils, das um Elizabeths Taille lag. Sie drehte sich wieder zu ihm und legte ihre Arme um seinen Nacken. „Wir müssen miteinander reden, Daniel.“


      Er sah nur leicht überrascht und sehr erfreut aus und zog sie näher an sich heran. „Das weiß ich, Elizabeth. Aber eines musst du wissen, Süße.“ Er schlug absichtlich seinen schwersten Südstaatenakzent an. „Wenn du so nahe bei mir stehst, fallen mir ganz andere Dinge ein als mit dir zu reden.“


      „Das werde ich mir merken.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen. Diesen Wink mit dem Zaunpfahl musste doch selbst der einfältigste Mann verstehen.


      Sein Lächeln verriet, dass er genau verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Aber seine Augen neckten sie und ließen sie ahnen, dass er ihrer Aufforderung nicht so leicht nachkommen würde. „Heißt das, wenn ich Sie richtig verstehe, Miss Westbrook, dass wir dieses Gespräch jetzt doch nicht führen werden?“


      „Daniel Ranslett! Ich habe noch nie vorher einen Mann aufgefordert, mich zu küssen. Ich verspreche dir: Wenn du mich nicht sofort …“


      Er wartete nicht länger. Sein Kuss war von einer Zärtlichkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätte, da er sie doch so fest in seinen Armen hielt. Doch dann wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Plötzlich erkannte sie einen vertrauten Geschmack. Sie löste ihre Lippen von seinen und musste lächeln.


      „Du hast Pfefferminzbonbons gegessen.“


      Ohne die Augen zu öffnen, küsste er sie wieder. Dann zog er langsam den Kopf zurück. „Ich habe heute Morgen in der Stadt eine neue Dose gekauft. Willst du etwas davon?“, fragte er.


      „Ja, aber ich will mein eigenes Stück.“


      „Warum überrascht mich das nicht?“ Er zog ein eingewickeltes kleines Bündel aus seiner Hemdtasche. Darin lagen drei Pfefferminzstangen. Vom Talboden her ertönte plötzlich eine vertraute Stimme.


      „Mir war gar nicht bewusst, dass ich dieses Seil so fest verknotet habe, Mr Ranslett! Das tut mir wirklich leid, Sir. Haben Sie Probleme, den Knoten zu lösen?“


      Elizabeth und Daniel lachten beide. An Josiahs Tonfall war ganz deutlich zu hören, dass er diese Frage nicht ernst gemeint hatte.


      Daniel löste das Seil von Elizabeths Taille und ließ es über die Felskante nach unten gleiten. Dann sah er zu Josiah hinunter. „Versuch, dieses Ding das nächste Mal nicht so fest zu verknoten, ja? Ich habe zehn Minuten gebraucht, um den Knoten aufzubringen.“


      Josiahs Lachen wehte zu ihnen herauf, während er sich mit dem Seil sicherte und anfing, die Felswand hinaufzuklettern. Ihm fehlte Daniels Technik, aber an Kraft war er ihm ebenbürtig oder sogar überlegen. Daniel hielt ihn fest, als Josiah den Überhang bezwang.


      Als er es geschafft hatte, seufzte Josiah und ließ seinen Blick über die Schlucht schweifen. „Das ist wirklich etwas ganz Besonderes.“ Er nahm die Pfefferminzstange, die Elizabeth ihm anbot, und steckte sie in den Mund. Er zwinkerte ihr zu und warf einen Blick auf Daniel. „Ich denke, das Warten hat sich gelohnt, Madam.“


      Sie lächelte und wusste, was er meinte. „Ja, das Warten hat sich eindeutig gelohnt.“


      Sie erkundeten den ganzen Nachmittag die Felsbehausungen. In mehreren Räumen fanden sie uralte, schön bemalte Tonkrüge und Töpfe, manche von ihnen waren zerbrochen. Reste von relativ frischen Lagerfeuern verdunkelten den Felsboden. Sie waren also nicht die ersten Besucher dieser beeindruckenden Stätte. Ein Teil der Töpferware war noch in sehr gutem Zustand, so als würde derjenige, der sie zuletzt benutzt hatte, jeden Moment wiederkommen.


      Nach kurzem Überlegen beschlossen sie, einige der kunstvoll gestalteten Töpfe zu Makya und seinem Volk zurückzubringen. Dort wären sie in Sicherheit, denn es sprach sich immer mehr herum, dass diese Felsbehausungen mit wertvollen Artefakten entdeckt worden waren. Außerdem würde Mesa Verde noch bekannter werden, wenn Elizabeths Bilder erst im Chronicle erschienen wären. Dieser Gedanke machte Elizabeth nachdenklich.


      Josiah formte aus dem Seil eine Art Netz und sie ließen mehrere Töpfe in die Schlucht hinab. Elizabeth kam eine Idee.


      „Ich frage Makya auf unserem Rückweg, ob er bereit wäre, ein paar dieser Tontöpfe dem Museum in Washington zu überlassen. Dort können sie auch für zukünftige Generationen erhalten bleiben.“


      „Wenn er Ja sagt, willst du dann die Töpfe mit der Post schicken, oder nimmst du sie mit, wenn du zurückfährst?“


      Daniels Frage überraschte sie und löste andere Fragen aus, auf die sie noch keine Antwort wusste. „Höchstwahrscheinlich packe ich sie ein und nehme sie im Zug nach Washington mit. Das scheint mir die sicherste Transportart.“ Sie sah ihm an, dass das nicht die Antwort war, die er hatte hören wollen. Es war auch nicht die Antwort, die sie ihm hatte geben wollen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Regenfälle verfolgten sie auf dem größten Teil ihres dreiwöchigen Rückwegs nach Timber Ridge. Obwohl es Juli war, fühlte sich die Bergluft kühl und feucht an. Die Kälte und Nässe drang bis auf ihre Knochen durch.


      Jeden Tag freute sich Elizabeth am Morgen, wenn sie aufbrachen, schon darauf, am Abend ihr nächstes Nachtlager aufzuschlagen. Sobald sie gegessen und das Geschirr gespült hatten, begann ihr Lieblingsteil des Tages: Dann saßen sie nahe am Feuer, sie war in Daniels Bärenfell gewickelt und wärmte sich mit einer Tasse Kaffee, während sie sich zu dritt gemütlich unterhielten. In diesen Momenten fühlte sie sich so wohl wie nie zuvor in ihrem Leben.


      Sie hatte Wendell Goldberg durch den Transporteur, den Daniel organisiert hatte, insgesamt siebenundzwanzig Fotos zukommen lassen. Die Reise nach Mesa Verde war ein größerer Erfolg geworden, als sie erwartet hatte. Makya hatte mit seiner Vorhersage recht gehabt: Der Besuch an diesem Ort, der seinem Volk so heilig war, hatte sie verändert.


      Als sie an jenem Tag an der Felswand emporgeklettert war und das ewige Flüstern des Windes vernommen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie immer noch nicht die Frau war, die sie gerne sein wollte. Aber sie war sich sicher, dass Gott sie veränderte, nach und nach, Schritt für Schritt. Sie verstand nicht wie. Sie verstand nicht genau, was er tat, aber sie vertraute ihm, dass er sie zu der Frau machen würde, die sie nach seinem Willen sein sollte. Und sie konnte es kaum erwarten, Makya und den Ute-Indianern auf ihrem Rückweg von ihren Erfahrungen zu berichten und ihnen die Fotografien zu zeigen.


      Daniel beugte sich nach unten. „Noch mehr Kaffee?“


      „Nein, danke. Ich habe genug.“ Sie leerte ihre Tasse und stellte sie dann zur Seite. Sie wartete absichtlich, bis Daniel sich wieder ans Feuer gelegt hatte, bevor sie ihre Frage stellte. „Hast du noch Pfefferminzstangen?“


      Er schaute zu ihr hinüber. „Das konntest du mich nicht fragen, bevor ich mich hingelegt habe?“ Er machte Anstalten, aufzustehen.


      Mit einem Lächeln bedeutete sie ihm, sitzen zu bleiben. „Ich hole sie. Wo sind sie?“


      „In einer meiner Satteltaschen da drüben.“ Er legte sich wieder bequem hin, seufzte und rieb sich theatralisch die Schultern. „Mein Hals ist heute Abend wirklich vollkommen verspannt …“


      Sie schüttelte den Kopf, da sie wusste, worauf er hinauswollte. Es gefiel ihr, dass er ihre Rückenmassagen mochte. „Es gehört nicht gerade zu deinen Stärken, subtile Andeutungen zu machen, Daniel.“


      Er legte gähnend einen Arm unter seinen Kopf und schloss die Augen. „Das habe ich auch nie behauptet.“


      Josiah lachte leise. Sie sah zu ihm hinüber. Er lächelte von seinem Lager am Feuer zu ihr hinauf, als sie an ihm vorbeiging. Die Seiten von Belles Tagebuch waren vor ihm ausgebreitet. „Ich habe nichts gesagt, Madam.“


      „Das ist ja etwas ganz Neues.“ Als er sie mit großen Augen fragend anschaute, musste sie schmunzeln.


      „Sie sind eine sehr kecke Frau, Madam. Und das wird immer schlimmer, wenn Sie mich fragen.“


      „Ich bin nicht keck. Ich bin nur … direkt.“


      „Mm-hmm.“ Josiah lächelte zu ihr hinauf. „Wie Sie meinen, Madam.“


      Mit einem verhaltenen Kichern kramte Elizabeth in drei Satteltaschen, bevor sie die Pfefferminzdose fand. Als sie die Dose herauszog, rutschte ein zusammengefaltetes Papier mit aus der Tasche. Sie hob es auf und wollte es schon wieder in die Tasche zurückstecken, als ihr Blick auf die erste geschriebene Zeile fiel.


      


      Sehr geehrter Herr Senator Westbrook im US-Kongress …


      


      Es war ein Brief. Bevor ihr richtig bewusst wurde, was sie tat, las sie schon den ersten Absatz. Die Erkenntnis schlug ihr wie ein eiskalter Wind ins Gesicht.


      


      Ich schreibe Ihnen und Ihren Kollegen im US-Kongress mit der Absicht, Ihre Aufmerksamkeit auf die Erhaltung des Colorado-Territoriums und den Schutz der alten Ruinen der Felsbehausungen von Mesa Verde zu lenken …


      


      Sie überflog den Rest des Briefes. Ihre Schuldgefühle, weil sie unerlaubt diesen Brief las, wurden von dem überwältigenden Gefühl, betrogen worden zu sein, erstickt. Besonders, als sie Daniels Namen am Ende des Briefes sah.


      


      Wenn Sie mir erlauben, Sir, würde ich Ihnen gerne Fotos von dem Land zeigen, die meiner Meinung nach nicht nur die Wichtigkeit dieses Anliegens untermauern, sondern auch den Grund, warum mein Vorschlag Ihre Unterstützung verdient, verdeutlichen.


      


      Es war offensichtlich ein Rohentwurf. Er hatte Sätze durchgestrichen und sie wieder neu angefangen und sich offensichtlich viele Gedanken um den Wortlaut dieses Briefes gemacht.


      Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn gemeinsam mit der Pfefferminzdose in die Satteltasche zurück. Josiah blickte nicht auf, als sie an ihm vorbeiging. Daniel hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht, als sie sich hinlegte. Sein leises Schnarchen verriet ihr auch den Grund.


      Elizabeth drehte sich auf die Seite, völlig benommen. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, Daniels Interesse an ihr wäre rein persönlicher Natur. Das war es natürlich auch, in zweierlei Hinsicht. Er wollte ihre Fotos benutzen, die sie ihm arglos zur Verfügung gestellt hätte. Und er wollte sie benutzen, um an ihren Vater heranzukommen. Er verhielt sich genauso wie viele Männer vor ihm. Das tat ihr am meisten weh.


      Sie wollte schon Daniels Bärenfell nehmen und sich damit zudecken, entschied sich dann aber für ihre eigene Decke und zog sie bis an ihr Kinn hinauf. Sie versuchte, den Schmerz in ihrer zugeschnürten Kehle hinunterzuschlucken, konnte es aber nicht. Langsam spülten die Tränen ihre inneren Mauern weg.


      Daniels Versuch, dieses Land zu erhalten, war edel und ehrbar. Und seine Leidenschaft für dieses Ziel war in dem Brief deutlich zu spüren. Die Zeilen waren besser als alles, was sie je geschrieben hatte. Sie hätte ihn bei diesem Ansinnen liebend gern unterstützt. Sie wünschte nur, er wäre von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen ...


      Da bohrte sich die Wahrheit wie ein scharfes Messer in ihr Herz und stellte ihre eigenen Motive bloß.


      Neue Tränen brachen sich Bahn. Waren ihre eigenen Motive am Anfang ehrlicher gewesen? Sie redete sich zwar ein, dass ihre Situation anders war, dass ihre Umstände einzigartig seien. Aber sie wusste es besser.


      Und dieses Wissen machte die Wahrheit noch schmerzlicher.


      


      Der Regen hatte endlich aufgehört. Die Sonne blickte wieder durch die Wolken und brachte wärmere Temperaturen. Sie kleidete die Rocky Mountains in eine Schönheit, die Daniel um diese Jahreszeit immer besonders liebte. Aber wegen der Anspannung, die zwischen ihm und Elizabeth herrschte, konnte er diese Schönheit nicht richtig genießen. Sie war in der letzten Woche verändert und er wusste nicht, warum. Das Warten auf den richtigen Zeitpunkt, sie darauf ansprechen zu können, war eine Geduldsübung.


      Sie hatten immer noch nicht über die Schlacht von Franklin und darüber gesprochen, was er um ein Haar ihrem Vater angetan hätte. Außerdem musste er ihr immer noch von seiner Petition an den Kongress erzählen. Davor graute ihm besonders.


      Als Daniel an diesem Abend von seinem Bad im Bach zurückkam, ging Josiah baden und Beau folgte ihm.


      Da er ahnte, dass er kaum einen besseren Zeitpunkt abpassen könnte, setzte sich Daniel zu Elizabeth auf ihre Matte, statt zu seiner eigenen zu gehen. „Wir müssen immer noch über diese Sache reden.“


      Sie trank einen Schluck Kaffee, ohne ihn anzuschauen. „Ja, das stimmt.“


      Ihre Haare waren noch nass vom Baden und ihre rotbraunen Locken hingen feucht um ihre Schläfen. Sie war wunderschön, was ihm aber im Moment auch nicht weiterhalf, seine Gefühle zu entwirren.


      „Aber bevor wir darüber reden …“ er zog ein Blatt Papier aus seiner Hemdtasche, da er beschloss, mit dem Schwersten anzufangen, „… gibt es noch etwas anderes, über das ich schon eine ganze Weile mit dir sprechen will. Etwas, das ich gerne machen würde. Aber ich wollte nicht, dass du einen falschen Eindruck davon bekommst, warum ich bereit war, dich auf diese Reise zu begleiten.“


      Sie schaute ihn mit ihren blauen Augen aufmerksam an.


      „Erinnerst du dich, was ich in der ersten Nacht zu dir sagte? Als wir uns das Bärenfell teilten?“ Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Briefkante. „Du hast mich gefragt, warum ich plötzlich doch bereit war, dich nach Mesa Verde zu bringen.“


      „Und du sagtest: Weil ich will, dass du dieses Land, dieses Territorium siehst. Du sollst es in dir fühlen, damit es nicht nur etwas ist, das du fotografierst, sondern etwas, das du liebst.“


      Sie wiederholte seine Antwort, als hätte sie sie in jener Nacht aufgeschrieben und dann auswendig gelernt. Er versuchte nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen.


      Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich höre dir zu, Daniel. Gelegentlich.“


      „Gut zu wissen.“ Während er nach den richtigen Worten suchte und den Brief auseinanderfaltete, betete er um Gottes Führung. „Seit sieben Jahren versuche ich, mir beim Kongress Gehör zu verschaffen.“ Er erzählte ihr von seinem Traum, die Landschaft in diesem Territorium zu erhalten, und von seinen Hoffnungen, was er alles für dieses Land erreichen wollte. Dann reichte er ihr den Brief.


      Ihr Blick wanderte über die Seite und er wartete darauf, dass sie verletzt reagieren oder dass ihre Miene zeigen würde, dass sie sich von ihm betrogen fühlte. Aber nichts davon war zu bemerken.


      „Daniel …“ Sie ließ den Kopf hängen. „Ich habe diesen Brief vor einer Woche gefunden, als ich in deinen Satteltaschen die Pfefferminzdose suchte. Und … ich habe ihn gelesen.“


      Er schaute sie einen Moment lang fragend an. Wenigstens erklärte das die Anspannung zwischen ihnen. „Warum hast du nichts gesagt, wenn du es wusstest?“


      Sie zuckte mit den Achseln. „Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest: Ich weiß besser als jeder andere, was es heißt, Hintergedanken zu haben und sie niemandem zu erzählen. Ich war zuerst verletzt, als ich den Brief fand. Aber als ich darüber nachdachte, erkannte ich, dass du auch nichts anderes getan hast als das, was ich am Anfang in Timber Ridge tat. Ich habe den Leuten dort meine wahren Motive verschwiegen.“


      „Aber das will ich dir doch gerade erklären.“ Er deutete auf den Brief. „Das hier war nicht der Grund, warum ich dich nach Mesa Verde gebracht habe.“


      „Willst du mir jetzt erzählen, dass du dich dafür entschieden hast, weil du den Gedanken nicht ertragen konntest, ohne mich auskommen zu müssen?“


      Er lachte leise und bewunderte ihren Wortwitz. „Ehrlich gesagt, kam diese Motivation erst einige Zeit später dazu. Sie lässt sich jetzt nicht mehr leugnen. Aber mein eigentlicher, ursprünglicher Grund war James.“


      „James?“ Sie sah ihn erstaunt an.


      „Er hat mir durch eine schwere Zeit nach dem Krieg geholfen. Das meiste davon weißt du bereits: Benjamins Tod, meine Medikamentenabhängigkeit. Ich war ihm einen Gefallen schuldig. Einen großen Gefallen. Und als er mich bat, dich nach Mesa Verde zu bringen, habe ich zähneknirschend eingewilligt.“


      Sie überflog den Brief noch einmal. „Du bist also nicht deshalb mitgekommen?“


      „Nein. Ich gebe dir mein Wort. Ich stand mehrmals kurz davor, dir zu erzählen, dass ich diese Briefe schreibe, aber ich hatte …“


      „Angst, dass ich glauben würde, du würdest mir den Gefallen nur tun, damit ich dir im Gegenzug helfe, deine Petition vor den Kongress zu bringen und den Einfluss meines Vaters dafür zu benutzen.“


      „Das fasst es mehr oder weniger zusammen.“


      „Wenn du James nicht einen Gefallen schuldig gewesen wärst, hättest du mich nicht nach Mesa Verde gebracht?“


      „Nein“, flüsterte er. „Dann hätte ich nicht eingewilligt. Aber falls das irgendeine Rolle spielt, kann ich dir sagen, dass ich jetzt froh bin, dass ich es getan habe.“


      „Hallooo … ihr da im Lager!“ Josiah kam mit Beau vom Baden zurück. Daniel musste nicht lange überlegen, warum er so laut rief. Er hatte gemerkt, dass Josiah ihn und Elizabeth in der vergangenen Woche immer wieder fragend angesehen hatte. „Es ist so ein schöner Abend. Sie sollten einen Spaziergang machen, bevor es dunkel wird. Es ist herrlich.“


      Daniel gefiel dieser Vorschlag. Er stand auf, blickte Elizabeth erwartungsvoll an und verbeugte sich in der Hüfte, als wollte er sie bei einem Ball zum Tanz auffordern. „Geben Sie mir die Ehre, Sie heute Abend begleiten zu dürfen, Miss Westbrook?“


      Sie hakte sich lächelnd bei ihm ein. „Das wäre mir eine große Freude, Mr Ranslett.“


      Sie gingen den Weg hinab, der auf beiden Seiten von Espen gesäumt war. Daniel legte die Hand auf ihre Hand, die auf seinem Arm lag. „Ich hoffe natürlich, dass du mir hilfst, diese Petition vor den Kongress zu bringen. Ich würde gerne deine Fotos verwenden und von deinem Einfluss profitieren – aber nur, wenn du beschließt, dass du mich in dieser Sache unterstützen willst.“ Er blieb stehen. Das Lager war nicht mehr zu sehen. „Ich werde dieses Thema von jetzt an nicht mehr ansprechen, Elizabeth. Wenn wir nach Timber Ridge zurückkommen, kannst du mir deine Antwort geben. Mein Ziel wird sich deswegen aber nicht ändern. Ich werde diese Sache auch allein weiterverfolgen. Einverstanden?“


      „Einverstanden“, antwortete sie leise und drückte seinen Arm.


      „Jetzt zu diesem anderen Thema. Ich weiß, dass du es für feige und ehrlos hältst, dass ich im Krieg wehrlose Männer aus der Ferne erschossen habe, aber wenn ich könnte …“


      „Was du getan hast, Daniel, dass du aus der Ferne getötet hast, war nichts anderes als das, was mein Vater getan hat. Er hat dafür taktische Mittel und Kriegsstrategien benutzt und du ein Whitworth-Gewehr. Ist da ein Unterschied? Das Ergebnis war das gleiche. Nur dass aufgrund meines Vaters über neuntausend Männer und Jungen starben.“ Sie trat näher zu ihm. „Darunter dein geliebter Bruder. Und das waren nur die Gefallenen einer Schlacht, nämlich der in Franklin. Kein Wunder, dass mein Vater nicht mehr über den Krieg und die Schlacht in jener Nacht sprechen will. Er will das alles genauso sehr vergessen wie du, und kann es doch nicht. Das kann keiner von euch.“


      Daniel berührte ihr Gesicht. Ihre Haut war so zart.


      „Ich habe keine Ahnung, warum mein Vater an jenem Morgen von Tennessee nach Washington gerufen wurde. Vielleicht irre ich mich, aber ich habe das Gefühl, dass Gott wusste, dass du und ich uns treffen würden und dass es dann zwischen uns gestanden hätte, wenn du meinen Vater …“ Sie zuckte mit den Achseln und blickte zu Boden. In diesem Moment kam sie Daniel sehr verletzlich vor. „Wenn so etwas schreckliches zwischen uns stünde, hätten wir vielleicht nicht …“


      Er zog sie an sich heran. Daniel wusste nicht, wer von ihnen beiden den anderen fester umklammerte. Er küsste sie auf den Kopf und konnte nachempfinden, was es sie beide gekostet hätte, wenn er an jenem Tag am Tod ihres Vaters schuldig geworden wäre.


      Er sah, wie Tränen ihre Wangen hinabliefen, und wischte sie behutsam fort. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, die sanfte, vertrauensvolle Art, mit der sie ihn berührte, weckte eine tiefe Sehnsucht in ihm. Er streichelte ihr Gesicht, dann vergrub er die Hände in ihren weichen Locken und hob ihr Gesicht zu seinem hoch. Er küsste sie auf den Mund und sie erwiderte seinen Kuss. Er tat sein Möglichstes, um alle Zweifel an seiner Liebe, die vielleicht noch in ihrem Hinterkopf schlummerten, auszulöschen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      


      Daniel lenkte den Wagen der Boyds über den Grat, der einen Blick über die Stadt bot. Elizabeth staunte, wie zivilisiert ihr Timber Ridge plötzlich erschien. Das war allerdings nicht überraschend, nachdem sie die letzten drei Monate in Höhlen, in einem Zelt oder unter dem Sternenhimmel geschlafen hatte.


      Sie waren am Abend zuvor aus Mesa Verde zurückgekommen und hatten die Nacht bei James und Rachel verbracht. Rachel war in Daniels Gegenwart zurückhaltend gewesen, aber wenigstens hatte sie es geschafft, mit ihm im selben Zimmer zu bleiben, obwohl sie nicht miteinander gesprochen hatten. Während sie alle beim Frühstück saßen, war Elizabeth wieder eingefallen, was Josiah in Mesa Verde zu ihr gesagt hatte: Es kam immer auf die Menschen an. Er hatte recht.


      Es ging nicht um Leistungen, so lohnend sie auch sein mochten. Es ging nicht um eine Karriere, auch wenn es nötig war, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und es ging ganz gewiss nicht um Ruhm. Was spielte es für eine Rolle, ob andere ihren Namen kannten, wenn sie doch nie wirklich wussten, wer sie war? In den vergangenen Monaten hatte sie ihr Leben auf das reduziert, worauf es wirklich ankam, und sich vorgestellt, wie es wohl wäre, eines Tages auf ihr Leben zurückzublicken. Dabei hatte sie erkannt: Es ging in erster Linie um Menschen.


      Und der Mann, der jetzt neben ihr saß, bedeutete ihr mehr als alle anderen.


      In ihrer letzten Nacht im Freien hatten sich Daniel und Josiah lange über Tennessee und Franklin unterhalten. Danach hatte sie sich vorgenommen, dass sie diese Stadt und dieses Schlachtfeld besuchen wollte, egal, wie es zwischen ihr und Daniel weiterginge. Sie wollte den Ort sehen, an dem ihr Vater seinen angeblich größten Sieg errungen hatte. Den Ort, an dem Daniels und Josiahs Leben für immer verändert worden war und wo so viele Männer, sowohl Soldaten der Unionsarmee als auch der Konföderierten, ihr Leben gelassen hatten.


      Daniel berührte ihre Hand, die auf der hölzernen Kutschbank zwischen ihnen lag. „Wenn wir in der Stadt fertig sind, gibt es etwas, das ich dir gerne zeigen würde. Falls du heute Nachmittag Zeit hast.“


      „Das kommt darauf an. Was ist es denn?“


      „Das verrate ich dir nicht. Lass dich überraschen.“


      Obwohl sie nicht sicher war, ahnte sie, wovon er sprach, und beschloss, ihn auf die Probe zu stellen. „Ich freue mich schon die ganze Zeit darauf, zu sehen, wo du wohnst.“ Sie warf einen Blick hinter sich auf das Wagenbett. „Darf ich meine Kamera mitbringen?“


      „Tut mir leid, Madam. Aber ich erlaube keine Fotos.“


      Sein Grinsen verriet ihn und sie wusste, dass sie richtig geraten hatte. Er verwob seine Finger mit ihren und zog sie auf dem Kutschbock näher an sich heran. Er hatte sich an diesem Morgen rasiert, nachdem er tagelang seinen Bart hatte wachsen lassen, aber er hatte einen Schnurrbart und einen kurz geschnittenen Vollbart stehen lassen. Das gefiel ihr gut. Als sie ihn anschaute, wünschte sie sich nichts mehr, als ihr Leben mit diesem Mann zu verbringen.


      Er brachte den Wagen vor Mullins’ Gemischtwarenladen zum Stehen und sprang hinab. „James hat gesagt, dass das Foto, das du telegrafisch vom Chronicle angefordert hast, nie ankam.“


      „Ich schicke Goldberg noch einmal ein Telegramm, wenn ich meine Post durchgesehen habe. Dann nehme ich den Wagen …“ Sie zog eine Braue in die Höhe. „Und wir treffen uns in der Pension.“


      „Bist du sicher, dass du ohne mich den Weg dorthin findest?“


      „Habe ich Ihnen in den letzten Wochen nicht bewiesen, wie gut ich mich zurechtfinde, Mr Ranslett?“ Sie zog den Kompass aus ihrer Handtasche und hielt ihn in die Höhe. „Ich werde mich nie wieder verirren.“


      „Dafür gebe ich dir auch keine Gelegenheit.“ Er zwinkerte und band seine Stute los, die hinten an den Wagen gebunden war. „Und nur damit du es weißt: Du brauchst mir nichts zu beweisen. Mein Entschluss ist bereits gefasst.“ Er schnalzte mit der Zunge und lenkte seine Stute die Straße hinab.


      Elizabeth betrat das Geschäft und ging zum Postschalter. Ben Mullins sortierte die Post. Sie räusperte sich, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. „Haben Sie heute zufällig Post für eine Miss Elizabeth Westbrook aus Washington, D. C.?“


      Mullins drehte sich um und grinste über das ganze Gesicht. „Miss Westbrook! Wie schön, Sie wiederzusehen, Madam. Ich hoffe, Ihr Ausflug nach Mesa Verde war erfolgreich.“


      Sie unterhielten sich kurz, dann verschwand er im Hinterzimmer und kam mit einem Stapel Briefe zurück. „Ich habe mehrere Briefe für Sie. Einige kamen schon vor einer ganzen Weile.“


      Als sie zwei Briefe von Goldberg und zwei weitere von ihrem Vater sah, entschuldigte sie sich und ging nach draußen, um sie auf dem Gehweg zu lesen. Sie begann mit den Briefen ihres Vaters. Er hatte das Foto von ihren „Schülern“ bekommen und lobte es sehr, fragte aber, warum „ihre Lehrerin“ nicht zusammen mit ihnen auf dem Bild zu sehen sei. Sie freute sich nicht darauf, ihrem Vater die Wahrheit zu sagen, gleichzeitig aber sehnte sie sich danach, dass die Wahrheit endlich ans Licht kam und das Lügen ein Ende hatte. In seinem zweiten Brief fragte er, ob sie die Schulmöbellieferung bekommen habe. James hatte gestern erwähnt, dass die Lieferung tatsächlich kurz nach ihrem Aufbruch nach Mesa Verde eingetroffen war. Sie würde ihrem Vater heute schreiben und ihm danken.


      Sie blickte auf das Datum von Goldbergs Briefen und begann mit dem älteren. Seine Handschrift war noch schlimmer geworden. Vielleicht war sie es aber auch nur nicht mehr gewohnt, sein Gekritzel zu entziffern. Sie überflog den Brief vom dreizehnten April, nur wenige Tage nachdem sie nach Mesa Verde aufgebrochen war.


      


      Die Fotografien, die Sie geschickt haben, sind atemberaubend. Ich freue mich darauf, eines Tages selbst dorthin zu reisen …


      


      Der Rest des Briefes waren neue Informationen zu Marketingideen, über die sie gesprochen hatten, bevor sie aus Washington aufgebrochen war. Seit sie diese Ideen umsetzten, war die Auflage des Chronicle anscheinend um zwanzig Prozent gestiegen. Es war beeindruckend und die Aktionäre waren natürlich begeistert.


      Sie öffnete den zweiten Brief, der vom dritten Juni datiert war.


      


      Meine Besorgnis wegen Ihres Schweigens wächst … wird sich herausstellen, wer die Stelle bekommt … erwarte gespannt Ihre Fotos von den Felsbehausungen … hoffe, es ist Ihnen gelungen, die Expedition zu organisieren … da Sie nicht auf meine Telegramme antworten …


      


      Elizabeth blickte auf. Da Sie nicht auf meine Telegramme antworten … Sie runzelte verwirrt die Stirn. Er hatte ihr keine Telegramme geschickt, sonst hätte sie geantwortet. Sie las weiter.


      


      Bekam Ihr letztes Foto … kann mir vorstellen, was es für ein Schock gewesen sein muss, auf diese Leiche zu stoßen … einmaliger Artikel … die Menschen werden bewegt sein … das erhöht die Verkaufszahlen, unsere vorrangige Sorge …


      Mehrere Dinge in diesem Brief frustrierten sie. Sie faltete das Briefpapier zusammen und marschierte auf das Telegrafenamt und die Zeitungsredaktion zu. Den Wagen ließ sie vor dem Geschäft stehen.


      Sie musste das Telegramm abschicken und Drayton Turner die Fotos von Mesa Verde geben, auch wenn sie überhaupt nicht erpicht darauf war, ihn wiederzusehen. James hatte gesagt, dass Turner gefragt habe, ob sie schon zurück sei. Anscheinend konnte er es nicht erwarten, mehr Bilder zu veröffentlichen. Sie hatte seit der Nacht, in der Josiah zusammengeschlagen worden war, nicht mehr mit Turner gesprochen. Doch sowohl Daniel als auch James waren zu dem Schluss gekommen, dass Turners Zeitungsartikel nichts mit den Übergriffen auf Josiah zu tun gehabt hatte.


      Obwohl sie Turners Taktiken nicht billigte, verdienten es die Bewohner von Timber Ridge, die Schönheit des Colorado-Territoriums zu sehen. Außerdem hatte Josiah ihr gesagt, dass die Stadtbewohner die Ute-Indianer vielleicht mehr wertschätzen würden, wenn sie die Majestät von Mesa Verde sahen und erfuhren, dass die Vorfahren der Ute diese Bauten errichtet hatten.


      Vom Gehweg aus sah sie Turners Assistentin, die hinter dem Empfangspult in der Zeitungsredaktion saß. Elizabeth öffnete mit einem freundlichen Lächeln die Tür.


      „Guten Morgen, Miss Westbrook.“ Die junge Frau legte einen Umschlag beiseite.


      Sie hatte die junge Frau erst einmal gesehen, und das war so lange her, dass Elizabeth sich nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte. Zum Glück kam ihr ein Namensschild auf ihrem Schreibtisch zu Hilfe. „Hallo, Miss Cantrell. Wie geht es Ihnen?“ Von Turner war keine Spur zu sehen, was ihr ganz recht war.


      „Mir geht es gut, danke. Kann ich etwas für Sie tun?“ Miss Cantrell stand von ihrem Schreibtisch auf, über den Post verstreut war.


      „Ich bin gekommen, um Mr Turner einige Fotos zu bringen.“ Elizabeth reichte ihr den Umschlag. „Wie ich sehe, ist er im Moment nicht im Büro.“ Sein Schreibtisch im hinteren Bereich des Raumes war leer.


      „Nein, er ist unterwegs. Aber ich werde ihm diesen Umschlag gerne geben.“ Sie legte den Umschlag auf ihren Tisch. „Miss Westbrook …“ Die junge Frau wirkte plötzlich scheu. „Seit ich weiß, dass Sie eine Reporterin für den Chronicle sind, habe ich …“


      „Ich bin nur eine Assistentin.“ Elizabeth milderte ihre Worte mit einem Lächeln ab. „Der Chronicle beschäftigt keine Frauen als Reporter. Noch nicht. Aber ich hoffe, dass sich das in naher Zukunft ändern wird.“


      Die Augen der jungen Frau strahlten auf. „Das hoffe ich auch.“


      „Danke, dass Sie Mr Turner die Bilder geben. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss ein Telegramm aufgeben.“ Sie wandte sich zum Gehen.


      „Ich bewundere Sie wirklich für alles, was Sie hier machen. Sie fotografieren, Sie reisen zu diesen Felsbehausungen. Das klingt alles so aufregend.“


      Elizabeth blickte sich noch einmal um und entdeckte Bewunderung in den Augen der Frau. Obwohl sie sich eigentlich nicht die Zeit dafür nehmen wollte, machte sie kehrt. „Danke, Miss Cantrell. Ich habe großes Glück, dass ich das alles machen kann. Ich habe lange gebraucht, bis ich so weit war, aber es hat sich gelohnt.“


      „Ich hoffe, dass ich eines Tages auch Journalistin werden kann.“


      Das hatte Elizabeth schon vermutet.


      „Ich weiß, dass ich anfangen muss wie Sie. Als Assistentin. Aber dann will ich meine eigenen Artikel schreiben. Für eine große Zeitung in New York oder vielleicht Boston.“


      Elizabeth nickte, hatte aber das seltsame Gefühl, dass das eher eine Beleidigung als ein Kompliment für sie war.


      „Wenn Sie Zeit haben, Miss Westbrook, wären Sie dann so freundlich, sich einige Artikel, die ich geschrieben habe, anzuschauen? Ich habe sie Mr Turner gezeigt, aber er scheint nicht allzu viel von ihnen zu halten. Ich wäre Ihnen wirklich für Ihre Meinung und Ihren Rat als Frau dankbar.“


      Elizabeth sah Miss Cantrell an, dass sie es ehrlich meinte. Sie erinnerte sich an die vielen Menschen, die ihr auf ihrem Weg geholfen hatten. Und an die zahlreichen unerfreulichen Erlebnisse, die sie mit männlichen Berufskollegen gehabt hatte. „Ich würde Ihre Arbeit gerne irgendwann lesen und ich freue mich darauf …“


      „Ich habe sie zu Hause auf meinem Schreibtisch liegen.“ Miss Cantrell eilte um ihren Schreibtisch herum. „Ich wohne gleich in der nächsten Straße. Bitte warten Sie hier. Ich laufe schnell los und hole sie. Vielen Dank, das ist so nett von Ihnen!“


      Elizabeth starrte sprachlos die Tür an, die hinter der zukünftigen Starreporterin der New York Times ins Schloss fiel, und fragte sich, was gerade passiert war. Dann lachte sie. Eines stand fest: Miss Cantrell besaß bereits eine ausgesprochene Hartnäckigkeit. Wendell Goldberg und seinesgleichen sollten sich warm anziehen.


      Sie wollte eigentlich nicht warten, entschied sich dann aber doch dazu, weil sie nicht einfach so das Büro verlassen wollte, das sonst unbesetzt gewesen wäre. Sie blieb einen Moment stehen, dann zog sie ihre Taschenuhr heraus, um zu sehen, wie spät es war. In diesem Moment fiel ihr Blick auf einen Umschlag auf Miss Cantrells Schreibtisch. Sie sah genauer hin und las den Absender, der von ihr aus gesehen auf dem Kopf stand. Brooklyn Land Development. Der Umschlag war an Drayton Turner adressiert. Warum bekam er Post von einem Immobilienmakler in New York City? Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie verwarf ihn sofort wieder. Das wäre nicht richtig.


      Sie starrte den Brief an, und ihr fielen hundert verschiedene Gründe ein, warum das keine gute Idee war. Aber Miss Cantrell war sowieso gerade dabei gewesen, die Post zu öffnen. Es war der nächste Brief auf dem Stapel. Elizabeths Puls raste allein schon bei diesem Gedanken.


      Sie schaute auf den Gehweg hinaus, um sicher zu gehen, dass niemand kam. In beiden Richtungen war niemand zu sehen. Sie wartete, bis ein Wagen auf der Straße vorbeigefahren war. Dann schaute sie wieder auf den Umschlag, beugte sich über den Schreibtisch und nahm ihn.


      Mit Miss Cantrells Brieföffner schnitt sie den Umschlag oben auf, blies hinein, um die Papiere voneinander zu trennen, und zog das zusammengefaltete Briefpapier heraus. Ein Scheck fiel auf den Schreibtisch. Empfänger Drayton Turner. Einhundert Dollar. Keine kleine Summe, aber auch keine übermäßig hohe. Sie las schnell den Brief.


      


      Der beiliegende Scheck dient als Bezahlung für Ihre geleisteten Dienste. Wir danken Ihnen, dass Sie uns die Details über das Land geliefert haben und dass Sie uns über den Stand der geplanten Versteigerung in Denver auf dem Laufenden halten.


      


      Schritte waren auf dem Gehweg zu hören. Elizabeth warf den Brief auf den Schreibtisch, drehte sich schnell um und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. Eine ältere Frau, die mithilfe eines Gehstocks vorbeiging, winkte ihr lächelnd durch die Schaufensterscheibe zu. Elizabeth winkte zurück und behielt das unechte Lächeln bei, bis die Frau vorübergegangen war. Dann atmete sie erleichtert aus.


      Sie spähte wieder auf den Gehweg hinaus, dann nahm sie erneut den Brief zur Hand und las weiter.


      


      Das Geschäft klingt vielversprechend. Bitte informieren Sie uns schnellstmöglich über den Stand unseres Erwerbs. Wir möchten zum frühestmöglichen Termin tätig werden. Wie vereinbart, ist die restliche Bezahlung für Ihre Dienste fällig, wenn der Grundstückkauf am Jahresende abgeschlossen ist.


      Was Ihre persönliche Nachfrage betrifft, so hat ein Waffensammler Interesse gezeigt. Ich werde die Einnahmen in naher Zukunft an Sie weiterleiten.


      Hochachtungsvoll,

      H. C. Brickman

      Ankauf und Fusion

      Brooklyn Land Development


      


      Elizabeth brauchte nicht lange, um ihre Schlussfolgerungen zu ziehen. Als sie sich umdrehte, sah sie Miss Cantrell in einiger Entfernung auf der Straße näher kommen. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, während sie den Brief wieder zusammenfaltete und ihn gemeinsam mit dem Scheck in den Umschlag zurücksteckte. Sie legte den Umschlag zunächst genau dahin, wo sie ihn weggenommen hatte. Dann jedoch überlegte sie es sich anders und legte ihn auf den zweiten Stapel mit der bereits geöffneten Post. Ihr Herz raste, als wäre sie eine ganze Meile gelaufen.


      Niemand hatte sie gesehen. Alles war in bester Ordnung. Und der Brief allein bewies noch überhaupt nichts. Er stellte nur eine Verbindung zwischen Turner und Brooklyn Land Development her, eine Immobilienfirma, die ein Grundstück in Timber Ridge kaufen wollte. Eine ähnliche Verbindung ließe sich zwischen ihr und Chilton Enterprises auch herstellen.


      Interessant wurde es, wenn man verschiedene Fakten miteinander in Zusammenhang brachte: dass der inzwischen verstorbene Travis Coulter ein perfekt geeignetes Grundstück besessen hatte, dass Turner Schecks von einer Immobilienfirma bekam, die zur Versteigerung ausgeschriebenes Land erwerben wollte, und dass Turner offenbar eine Waffe verkauft hatte!


      Sheriff McPherson würden diese Informationen bestimmt interessieren. Elizabeth war nur nicht besonders erpicht darauf, ihm zu erklären, wie sie „zufällig“ Turners Post geöffnet hatte.


      Mit zitternden Händen trat sie zu Miss Cantrell an die Tür.


      „Vielen Dank, dass Sie gewartet haben, Miss Westbrook. Das ist so freundlich von Ihnen. Hier ist mein Ordner. Er enthält mehrere Artikel, die ich geschrieben habe, und …“


      „Ich kann es nicht erwarten, sie zu lesen!“ Elizabeth nahm die Ledermappe, auf deren Oberseite der Name der jungen Frau eingraviert war. „Ich freue mich darauf, mich bald mit Ihnen zu einer Tasse Kaffee zu treffen. Dann können wir über alles sprechen.“ Elizabeth konnte es nicht erwarten zu verschwinden, bevor Turner kam. Sie legte die Hand auf den Türgriff, der sich jedoch just in diesem Moment ohne ihr Zutun bewegte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Drayton Turner schob die Tür auf. „Sie sind zurück, Miss Westbrook! Wie schön, Sie wiederzusehen.“


      Da sie sah, dass seine Überraschung echt war, zwang sich Elizabeth zu einem Mindestmaß an Höflichkeit. „Danke, Mr Turner. Wir sind gestern zurückgekommen.“


      „Ich hoffe, Ihr Ausflug führte zum gewünschten Ergebnis.“


      „Ja. Wir waren sehr erfolgreich.“


      Er trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. „Wenn Sie bereit sind, mir Ihre Fotografien von den Felsbehausungen zu überlassen, freuen sich die Bewohner von Timber Ridge bestimmt sehr darüber.“


      Sie blinzelte und starrte ihn sprachlos an. Was für eine Frechheit! Sie war nicht so naiv zu erwarten, dass Turner sich für das, was er in der Zeitung über sie und Josiah geschrieben hatte, entschuldigen würde. Aber sie hatte wenigstens ein gewisses Maß an Schuldgefühlen erwartet. Und vielleicht ein kleines Maß an Unbehagen. Stattdessen plauderte er gemütlich mit ihr und verlangte noch mehr Fotos. Es kostete sie Mühe, ihren Ton zu beherrschen. „Ich habe Miss Cantrell gerade einen Umschlag gegeben. Darin befinden sich mehrere Fotos. Sie können sich die aussuchen, die Ihnen gefallen. Es ist auch ein kurzer Artikel dabei, der unsere Reise zusammenfasst und den Beitrag des Stammes der Ute für dieses Territorium herausstellt.“ Sie wartete nicht auf seine Antwort. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss gehen. Miss Cantrell, es war mir eine Freude, mit Ihnen zu sprechen.“


      „Die Freude war ganz meinerseits, Miss Westbrook. Und …“ Die Frau warf einen Blick auf die Mappe. „Ich freue mich darauf, Ihre Meinung zu hören.“ Hinter Turners Rücken sagte sie tonlos: „Danke, dass Sie auf das Büro aufgepasst haben.“


      Elizabeth zwang sich zu einem Lächeln und schloss die Tür hinter sich.


      Ein paar Schritte weiter fiel ihr Blick auf ein Schild, das ins Fenster des Telegrafenamtes gestellt war: „Telegrafenleitung defekt.“ Das war zum Aus-der-Haut-Fahren! Die Regenfälle der letzten Zeit mussten weitere Probleme verursacht haben. Sie seufzte. Und sie hatte Timber Ridge für zivilisiert gehalten! Offensichtlich war zivilisiert ein sehr relativer Begriff.


      Sie war unterwegs zum Gemischtwarenladen, um ihren Wagen zu holen, als sie Dr. Brookston sah, der ihr zuwinkte.


      „Sie sind von Ihrer Reise zurück, Miss Westbrook! Ich hoffe, es lief alles gut?“


      Da sie echtes Interesse in Rand Brookstons Augen sah, fasste sie ihre Erfahrungen in einer kurzen Antwort zusammen. „Ich glaube, Mr Turner wird einige Bilder im Reporter veröffentlichen. Wenn nicht, gebe ich Ihnen einige. Die Felsbehausungen sind wirklich faszinierend.“


      „Sehr gut. Wie steht es um Ihre Gesundheit? Und wie geht es Ihrer Hand?“


      Vorsichtig erzählte ihm Elizabeth von ihrer Medikamentenabhängigkeit, da sie das Gefühl hatte, ihm diese Information anvertrauen zu können. Er hatte so etwas in Fällen wie ihrem bestimmt schon oft erlebt. Sie unterhielten sich noch eine Weile. Er untersuchte ihre Hand und lobte, wie fachmännisch Daniel die Fäden gezogen hatte. Dann entschuldigte Elizabeth sich, da sie es nicht erwarten konnte, Daniel zu sehen und ihm zu berichten, was sie in dem Brief des Immobilienbüros an Turner gelesen hatte.


      Sie fuhr zur Pension, aber Daniel war noch nicht da. Josiah hatte angeboten, mitzukommen und ihre Ausrüstung wieder in ihr Zimmer zu tragen. James hatte ihm jedoch davon abgeraten, da er glaubte, dass Josiahs Anwesenheit in der Stadt noch nicht gerne gesehen war. Die Aufregung wegen Travis Coulters Tod hatte sich etwas gelegt, nachdem sie zu den Felsbehausungen aufgebrochen waren. Seitdem hatte es keine neuen Beweise gegeben. In Denver war ein ähnlicher Mord geschehen – die Leiche eines Mannes war hinter einem Saloon gefunden worden. Als die Einwohner im Timber Ridge Reporter von diesem Fall gelesen hatten, war ihr Misstrauen gegenüber Josiah zwar bedeutend geringer geworden. Trotzdem wollte James nicht, dass Josiah nach Timber Ridge kam, wenn er selbst nicht in der Stadt war, um ihn zu schützen. Also war Josiah an diesem Vormittag zu Hause geblieben, um etwas im Stall zu reparieren. Elizabeth hielt das für eine sehr gute Idee.


      Sie nahm eine leichtere Kiste mit ihren Tagebüchern und Aufzeichnungen hinten aus dem Wagen und stieg die zwei Treppen ins zweite Stockwerk hinauf. Der Chronicle bezahlte ihre Unterkunft, solange sie in Timber Ridge war. Deshalb hatte sie ihre persönlichen Sachen im Zimmer gelassen, während sie nach Mesa Verde unterwegs gewesen war. Als sie atemlos an ihrer Tür ankam, wusste sie ganz neu zu schätzen, dass Josiah immer ihre schwere Ausrüstung in ihr Zimmer getragen hatte.


      Sie stellte die Kiste ab und angelte in ihrer Handtasche nach dem Zimmerschlüssel. Ihre Hand stieß an den Kompass und sie zog ihn zusammen mit ihrem Zimmerschlüssel heraus.


      Es widerstrebte ihr immer noch, dieses Zimmer zu betreten, aber sie schöpfte Kraft aus ihren jüngsten Erlebnissen. Wenn sie das überlebt hatte, was sie alle auf dem Weg nach Mesa Verde und zurück durchgemacht hatten, dann konnte sie das jetzt auch schaffen.


      Sie öffnete die Tür und trat ein.


      Die Vorhänge waren zugezogen. Das Zimmer war dunkel. Die Luft roch abgestanden, aber es war nicht so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie glaubte, immer noch einen schwachen Geruch von Chemikalien in der Luft wahrzunehmen. Sie ging zum Fenster, um zu sehen, ob Daniel schon auf der Straße …


      Jemand packte sie von hinten und hob sie vom Boden hoch. Hände, die unter ihrem Brustkorb zu Fäusten geballt waren, versetzten ihr vier kräftige Boxhiebe und raubten ihr die Luft. Sie krallte sich an den fremden Händen fest, kratzte und strampelte und rang nach Luft.


      Ein feuchtes Tuch wurde über ihren Mund und ihre Nase gelegt. Der Geruch war bitter und überwältigend. Tränen schossen ihr in die Augen und sie drückte sie fest zu. Sie versuchte zu husten, konnte es aber nicht. Die Dämpfe brannten in ihrer Nase und in ihrer Kehle. Alles drehte sich um sie. Aber wie konnte das sein, wenn ihre Füße immer noch auf dem Boden standen?


      Sie schrie innerlich zu Gott, da er der Einzige war, der sie retten konnte.


      Ein flüchtiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf, bevor die Dunkelheit sie in die Tiefe zog: Wenn Gott dafür sorgte, dass sie lebend aus diesem Zimmer herauskam, würde sie es nie wieder betreten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Daniel sah die Kiste auf dem Flur stehen. Er hob sie auf und klopfte an die Tür. Auf der Kiste lag eine Mappe, an die er sich nicht erinnern konnte. Ein Name war in die obere Ecke gedruckt: Miss Laura Cantrell, Timber Ridge Reporter.


      Er bekam keine Antwort auf sein Klopfen.


      Der Türgriff ließ sich leicht in seiner Hand drehen. „Wenn du die Kiste schon die ganze Treppe heraufgetragen hast, hättest du sie ja auch noch …“ Im Zimmer war es dunkel. „Elizabeth?“ Er trat ein.


      Hier roch es immer noch nach Chemikalien. Er hätte erwartet, dass Miss Ruby das Zimmer besser lüften würde, aber sie hatte natürlich nicht gewusst, wann sie zurückkämen. Als er das Zimmer durchquerte, um die Vorhänge aufzuziehen und das Fenster aufzumachen, stieß er mit der Stiefelspitze gegen etwas. Es flog mit einem Krachen an die hintere Wand.


      Während er noch überlegte, wo der Teppichläufer abgeblieben war, der zuvor in diesem Zimmer gelegen hatte, stellte er die Kiste im Halbdunkel aufs Bett. Dann ging er durch den Raum, um nachzusehen, wogegen er gestoßen war. Er bückte sich, um es aufzuheben, und wurde sofort von einer großen Besorgnis gepackt.


      Er lief zur Tür und rief auf den Flur hinaus: „Elizabeth!“ Dann trat er ans Fenster und riss den Vorhang zurück, um Licht hereinzulassen. Alles sah ganz normal aus. Aber sie hätte nie ihren Kompass zurückgelassen. Und ganz bestimmt nicht auf dem Boden.


      Er nahm die Mappe und lief, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab. Den Kompass steckte er im Laufen in seine Jackentasche. Er fand die Wohnung der Vermieterin im Erdgeschoss und klopfte an die Tür. „Miss Ruby!“ Er rüttelte am Türgriff. Verschlossen.


      Er lief vor das Haus. Der Wagen war nicht mehr da. Ein anderer Wagen, der fast ganz genauso aussah und mit Kisten beladen war, stand in der Nähe. Aber es war nicht der Wagen, den sie von Rachel geborgt hatten. Wie hatte ihm das auf dem Weg ins Haus nur entgehen können?


      Er legte im Laufschritt die kurze Entfernung zum Gemischtwarenladen zurück.


      Als er Mullins nach Elizabeth fragte, schüttelte der Mann den Kopf. „Nein, sie ist schon eine gute Dreiviertelstunde weg. Vielleicht auch länger.“


      „Haben Sie gesehen, ob sie zur Pension fuhr?“


      „Ich habe nicht aufgepasst, wohin sie ging. Aber ich habe ihr ein paar Briefe gegeben. Aus Washington, falls Ihnen das weiterhilft.“


      Es half ihm nicht weiter. Er wies Mullins an, Elizabeth zu bitten, hierzubleiben, falls sie auftauchte. Er schaute zum Telegrafenamt, aber es war geschlossen.


      Er entdeckte eine junge Frau, die am Empfangsschalter der Zeitungsredaktion saß. „Entschuldigen Sie die Störung, Miss …“ Er erkannte gerade noch rechtzeitig den Namen auf ihrem Namensschild. „… Cantrell. Können Sie mir sagen, wann Miss Elizabeth Westbrook von Ihnen wegging?“


      „Vielleicht vor einer halben Stunde.“ Ihr Blick wanderte zu der Mappe in seiner Hand. „Woher haben Sie das? Ich habe diese Mappe Miss Westbrook gegeben.“


      „Ich fand sie vor ihrem Zimmer in der Pension. Ich war dort mit ihr verabredet. Hat sie gesagt, wohin sie gehen wollte, als sie die Redaktion verließ?“ Er schaute sich auf der Suche nach Turner um.


      „Nein, aber sie schien es eilig zu haben, als sie wegging.“


      „Darf ich fragen, was in dieser Mappe ist?“ Er hielt die Mappe in die Höhe.


      „Miss Westbrook hat sich bereit erklärt, einige Artikel zu lesen, die ich geschrieben habe. Sie will mir sagen, ob sie brauchbar sind oder nicht.“ Ihre Augen verrieten, dass sie selbst sie für sehr brauchbar hielt.


      Daniel legte die Ledermappe auf den Tisch. „Ist Turner da?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben ihn knapp verpasst. Der Stadtrat trifft sich heute Morgen zu einer Sondersitzung. Mr Turner sagte, dass es eine Weile dauern würde, bis er wiederkäme.“


      Daniel schaute aus dem Fenster. Das ergab keinen Sinn. Ben Mullins war auch im Stadtrat, aber er hatte ihn gerade noch in seinem Geschäft angetroffen. James war ebenfalls im Stadtrat, kam aber erst gegen Mittag in die Stadt. Wenn tatsächlich eine Sondersitzung stattfinden würde, wären sie doch dabei! Er bedankte sich bei der jungen Frau und kehrte zur Pension zurück.


      Er und James hatten darüber gesprochen, ob es für Elizabeth sicher sei, in die Stadt zurückzukommen. Beide waren zu dem Schluss gelangt, dass es in Ordnung sei. James hatte ihm versichert, dass sich die Lage beruhigt hätte und dass inzwischen andere Dinge die Leute beschäftigt hielten. Aber jetzt fragte er sich, ob das wirklich stimmte.


      Er klopfte wieder an Miss Rubys Tür.


      Er hörte gedämpfte Schritte, bevor die Tür aufging. „Guten Morgen, Mr Ranslett …“


      „Guten Morgen, Miss Ruby. Haben Sie Miss Westbrook gesehen?“


      Die Pensionsbesitzerin schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe sie nicht gesehen. Tut mir leid.“


      „Wüssten Sie es, wenn jemand in ihrem Zimmer gewesen wäre?“


      Die ältere Frau legte die Stirn in Falten. „Ich war heute Morgen eine Weile außer Haus, aber ich habe niemandem einen Schlüssel gegeben, falls Sie das meinen. Das würde ich nie tun, wenn jemand ein Zimmer gemietet hat.“


      „Natürlich nicht, Madam. Das wollte ich damit auch nicht sagen.“ Er nickte. „Danke.“ Während er auf den Flur zurückging, überlegte er, wo er als Nächstes suchen sollte.


      „Wenn ich ihr sagen soll, dass Sie hier waren, Mr Ranslett, kann ich das gerne machen. Ich denke, dass sie bald kommen wird.“


      Daniel blieb stehen und kam zu ihr zurück. „Wie kommen Sie darauf?“


      Sie lächelte. „Ich habe einen Wagen mit ihrer Kamera und ihren ganzen Sachen vor dem Gemischtwarenladen stehen sehen. Es ist wirklich schön, dass sie zurück ist. Das hat Mr Turner auch gesagt, als ich ihn draußen traf. Ich …“


      „Drayton Turner war hier?“ Eine unerklärliche Besorgnis erfüllte ihn.


      „Aber ja. Er hat mir eine Zeitung gebracht. Er hat sie mir kostenlos gegeben und persönlich vorbeigebracht. Er sagte, dass er heute Morgen Zeitungen verteilt, um zu fragen, ob die Leute eine Werbeanzeige darin aufgeben wollen. Aber warum sollte ich eine Werbeanzeige zahlen, habe ich ihm gesagt, wenn meine Zimmer immer belegt …“


      „Vielen Dank, Madam.“ Daniel trat einen Schritt zurück. „Ich muss leider gehen.“


      „Ich richte ihr aus, dass Sie hier waren.“


      Er lief über die Straße zur Metzgerei. Er war gerade beim Gemischtwarenladen gewesen, aber der Wagen hatte nicht dort gestanden. Elizabeth hätte nie spontan beschlossen, den Wagen zu nehmen und irgendwohin zu fahren. Sie hatten verabredet, sich in der Pension zu treffen. Und wie konnte Turner im Stadtrat sein und gleichzeitig seine Zeitungen verteilen? „Lolly!“


      „Ranslett! Schön, dass du wieder …“


      „Hast du Elizabeth gesehen?“


      „Wen?“


      „Die Fotografin.“


      Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ist etwas passiert?“


      Daniel erzählte ihm, was ihn beunruhigte. „Würdest du bitte jemanden ins Sheriffbüro schicken und Willis oder Stanton ausrichten lassen, was ich dir erzählt habe? Ich reite auf den Grat hinauf und schaue, ob ich von dort oben irgendetwas entdecken kann.“


      Daniel war schon fast zur Tür hinaus, als er Lolly hinter sich herrufen hörte, dass er selbst gleich zum Sheriff gehen werde.


      Er schwang sich in den Sattel und trieb die Stute kräftig an. Wenn Elizabeth bei Turner war, bedeutete das nichts Gutes. Aber welchen Grund sollte Turner haben, ihr etwas anzutun?


      Während er aus der Stadt ritt, sah er in alle Straßen hinein. Er trieb die Stute kräftig an und sie flog fast den Weg auf den Hügelkamm hinauf. Er kam in Rekordzeit oben auf dem Grat an, sprang ab und zog das Fernglas aus seiner Satteltasche. Er suchte die Straßen in der Nähe ab, dann richtete er seinen Blick auf die andere Seite der Stadt, wo sich die einzige Straße befand, die nach Denver führte.


      Er begann unten am Fuß des Berges und verfolgte mit dem Blick den Weg, der sich durch die Nadelbäume schlängelte und immer wieder darin verschwand. Es war ein steiler Anstieg für einen mit Ausrüstung schwer beladenen Wagen. In der seit Elizabeths Verschwinden vergangenen Zeit konnte es der Wagen kaum bis oben zum Pass geschafft haben.


      Er bewegte das Fernglas nach rechts und entdeckte einen Wagen, der die Olde Barnes Hill Road hinauffuhr. Sein Puls schlug höher. Der Wagen verschwand hinter einer Gruppe Espen. Es erschien Daniel wie eine Ewigkeit, bis er auf der anderen Seite wieder auftauchte. Eine Person saß auf dem Kutschbock. Das Bild war verschwommen und er drehte sein Fernglas etwas schärfer. Der Fahrer sah aus wie ein Mann, aber Daniel war sich nicht ganz sicher.


      Wer auch immer das war, er fuhr in einem gemächlichen Tempo und das Wagenbett war mit Kisten und Schachteln beladen. Da Daniel Elizabeths Ausrüstung selbst verladen hatte, wusste er sofort: Das waren nicht ihre Kisten. Sein Unbehagen wuchs.


      Er suchte die Gegend mit bloßem Auge ab. Dann lief er ein kurzes Stück den Grat hinab, um eine andere Perspektive zu gewinnen. Er nahm wieder das Fernglas zu Hilfe. Dort …


      Er stellte das Fernglas scharf. Ein Wagen mit einem einzelnen Fahrer auf dem Kutschbock.


      Der Wagen bewegte sich in einem schnellen Tempo und verschwand hinter einer Kurve, bevor Daniel einen genaueren Blick auf die Ladung werfen konnte. Der Wagen fuhr die Straße entlang, die zur Rückseite des Maroon Lake führte. Daniel folgte der Straße im Geiste und ging in Gedanken die Kurven und Abbiegungen durch. Sie endete abrupt an einer Felswand mit Blick über den See. Die Stelle war abgelegen und nicht leicht zugänglich. Dort herrschte nicht viel Verkehr, weil der Weg nach oben hin zunehmend schmäler wurde. Außerdem war es ein ziemlich anstrengender Anstieg, um zu der Stelle mit dem Panoramablick zu gelangen. Elizabeth aber würde diesen mühsamen Weg für ein Foto auf sich nehmen.


      Aus irgendeinem Grund regte sich bei diesem Gedanken ein starkes Unbehagen in ihm.


      Er beobachtete die Stelle durch das Fernglas und wartete, bis der Wagen wieder auftauchte. Als er in sein Sichtfeld kam, trat Daniel vor Anspannung einen Schritt vor und wäre fast gestolpert. Es war Turner, das wusste er genau. Und das hinten auf dem Wagen war zweifellos Elizabeths Ausrüstung. Aber wo war sie?


      Ein genauerer Blick auf das Wagenbett verriet ihm, dass er mit seinem Verdacht recht gehabt hatte. Ein Grauen durchflutete ihn. Er rannte zu seinem Pferd zurück.


      Um dorthin zu gelangen, müsste er durch die ganze Stadt zurückreiten und demselben Weg folgen, den Turner gefahren war. Er bräuchte mindestens eine halbe Stunde mit dem Pferd. Aber so viel Zeit hatte er nicht. Deshalb ritt er den Berg weiter hinauf. Im Stillen verfluchte er Drayton Turner und hatte Angst, was dieser Mann vielleicht tun würde. Oder was er schon getan hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Sie konnte atmen.


      Das war das Erste, was Elizabeth auffiel, als sie aufwachte. Sie versuchte die Augen zu öffnen, schloss sie aber schnell wieder. Das Sonnenlicht war schmerzhaft. Ihre Augenlider fühlten sich geschwollen an und brannten. Ihre Kehle schmerzte, als hätte sie seit Tagen nichts mehr zu trinken bekommen. Sie versuchte zu schlucken und hätte vor Schmerzen schreien können, aber ihr Hals weigerte sich.


      Sie saß auf dem Boden, mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt. Wenigstens fühlte es sich so an. Ihre Arme waren hinter ihr zusammengebunden. Sie versuchte die Füße zu bewegen, aber ihre Knöchel schienen mit einem Seil miteinander verzurrt zu sein.


      „Sie sind wach, Miss Westbrook. Ich dachte schon, ich hätte Sie verloren.“


      Sie erkannte diese Stimme und erstarrte.


      Als sie einen Schatten über ihrem Gesicht fühlte, wagte sie blinzelnd einen Blick. Dann schloss sie wieder die Lider – das Licht und die Luft auf ihren Augen waren zu schmerzhaft.


      „Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie auf diese Weise hierher bringen musste, Madam. Angesichts unserer gemeinsamen Vergangenheit hatte ich Zweifel, ob Sie mitgekommen wären, wenn ich Sie gebeten hätte. Besonders, wenn ich Ihnen den Zweck unseres Ausflugs erklärt hätte.“ Turner lachte leise. „Wissen Sie, Miss Westbrook, es ist nicht nett, anderer Leute Post zu öffnen.“


      Seine Stimme, sein Benehmen, alles war so normal. Eine Gänsehaut zog über ihren Rücken.


      „Ich verstand zuerst nicht, was es zu bedeuten hatte, als ich merkte, dass der Brief schon geöffnet worden war. Miss Cantrell verlor kein Wort darüber. Weil sie ihn nicht aufgemacht hatte. Dann fiel mir ein, dass Sie ihre Mappe in den Händen hatten, als Sie die Redaktion verließen. Ich begriff: Miss Cantrell hatte nach Hause gehen müssen, um die Mappe zu holen, und das nutzten Sie aus, um zu schnüffeln.“


      Elizabeth wand sich innerlich. Wenn sie nur mit ihm sprechen könnte. Andererseits fragte sie sich, ob das etwas ändern würde.


      „Miss Cantrell öffnet nie meine Privatpost, aber das konnten Sie ja nicht wissen. Nicht wahr, Madam? Ehrlich gesagt, bin ich sogar ein wenig beeindruckt. Mir war nicht bewusst, dass Sie das Zeug haben, etwas zu tun, das so sehr unter Ihrer Würde ist.“


      Da Elizabeth nichts sehen konnte, war ihr Gehör umso empfindlicher und sie versuchte, die Geräusche einzuordnen. Den Wind in den Bäumen, ein Rascheln irgendwo hinter sich, und in der Ferne den Schrei eines Falken. Sie testete das Seil, mit dem ihre Handgelenke zusammengebunden waren.


      „Das Seil ist nicht sehr eng gebunden, Miss Westbrook, weil …“ Er brach ab. „Darf ich Elizabeth sagen? Ich finde, ich habe in Ihrer Abwesenheit so viel über Sie erfahren, dass mir das zusteht.“


      Sie antwortete nicht.


      „Ich weiß, dass es Ihnen wahrscheinlich wehtut, zu sprechen, aber vielleicht könnten Sie nicken. Das wäre nur höflich, finde ich.“


      Obwohl Elizabeth wünschte, sie hätte jetzt ihre Pistole zur Hand, nickte sie gehorsam, während sie die Handgelenke hinter ihrem Rücken rieb. Daniel fragte sich inzwischen bestimmt, wo sie war. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrer Entführung vergangen war, aber er würde sicher kommen und sie suchen. Aber woher sollte er wissen, wo er suchen musste? Selbst der beste Fährtensucher konnte eine Fährte nur finden, wenn er sie sehen konnte.


      „Danke, Elizabeth.“ Steine knirschten. Turner bewegte sich. „Die Seile sind nicht zu eng geschnürt, weil ich nicht will, dass man Spuren davon auf deinen Handgelenken sieht. Natürlich spielt das letztendlich keine Rolle, aber ich versuche mein Bestes, um … Was machst du da?“


      Sie zerrte weiter an ihren Fesseln.


      Er stellte etwas ab. Eine Kiste? „Hör auf damit, Elizabeth!“


      Ein unerwarteter Zorn erfüllte sie. Über seinen Tonfall, über sein Benehmen, darüber, wer dieser Mann war und was er ihr angetan hatte. Was er Josiah angetan hatte. Sie versuchte weiter, ihre Fesseln abzustreifen.


      Ein plötzlicher Schmerz explodierte auf der linken Seite ihres Gesichts. Sie kippte zur Seite und fühlte, wie ihre rechte Schulter schmerzhaft auf dem Boden aufschlug. Sie stöhnte laut und bereute jetzt, dass sie nicht auf ihn gehört hatte. Staub lag auf ihrer Zunge.


      „Das ist ein Teil deines Problems. Du kannst einfach nicht zuhören.“ Er seufzte. Sie hörte etwas hinter sich. Ein Zweig knackte. Vielleicht war aber auch nur ein Eichhörnchen im Gebüsch. „Und du hast diese unangenehme Art. Das fiel mir schon beim ersten Mal auf, als wir uns begegneten. Du blickst auf andere herab, Elizabeth. Auf die Menschen in Timber Ridge. In deinen Augen stehen wir offenbar tief unter dir, aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.“


      Sie war sich sicher, dass er in diesem Moment den Blick eines Wahnsinnigen haben musste. Aber sie sah ihn im Geiste nur mit seiner Melone mit Feder vor sich, und dieses Bild wollte einfach nicht zu einem kaltblütigen Wahnsinnigen passen. Aber das, was er ihr in ihrem Zimmer angetan hatte, und das, was er jetzt wohl mit ihr vorhatte, das waren die Taten eines Irren.


      Sie begann zu zittern, nicht äußerlich, aber tief in ihrem Inneren. Es war eine lähmende Angst, die aus Erschöpfung und Reue entsprang. Gott, ich will nicht sterben. Nicht hier, noch nicht, nicht so. Sie versuchte, sich aufzusetzen, konnte es aber nicht. Sie hörte ein Klicken und Kratzen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er tat. Er stellte ihre Kamera auf den Dreifuß.


      „Du bist die wagemutige Fotografin, die gekommen ist, um diesen wilden Westen zu bezwingen, Elizabeth.“ Das sagte er mit dem gleichen theatralischen Unterton, den er an dem Abend benutzt hatte, an dem sie von ihm interviewt worden war. „Jeder in der Stadt weiß, dass du gern in diesen Bergen unterwegs bist und der Wildnis trotzt, um deine selbstdarstellerischen Bilder zu machen. Und jeder weiß von deinen Atembeschwerden. Ich denke, das wird also kein zu großer Schock für die Leute sein. Und auch keine allzu große Enttäuschung.“


      Mit geschlossenen Augenlidern bewegte sie den Kopf von einer Seite auf die andere und versuchte, die Empfindlichkeit ihrer Augen zu prüfen. Das, womit das Tuch getränkt gewesen war, hatte offenbar eine langanhaltende Wirkung. Sie stellte sich vor, wie sich ein kühles Tuch über ihren Augen anfühlen würde, und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen.


      Dadurch, dass ihre Augen mit einem Mal befeuchtet wurden, schaffte sie es für einen kurzen Moment, sie zu öffnen.


      Turner stand mit dem Rücken zu ihr. Sie beobachtete ihn aus diesem seltsamen, seitlichen Winkel. Sie sah, dass ihre Ausrüstung am Rand der Felswand aufgebaut war, und begriff langsam, was er vorhatte: Er würde sie von der Felswand stoßen und es so aussehen lassen, als wäre es ein Unfall gewesen.


      Eine große Angst erfüllte sie. Sie zitterte und erinnerte sich an etwas, das Josiah einmal gesagt hatte. Etwas über die Angst vor dem, was auf einen zukam. „Aber ich weiß, dass Gott es schon gesehen hat und dass Jesus weiß, was kommt, bevor es kommt … das sollte reichen, denke ich.“ Als sie an die vielen schmerzlichen Dinge dachte, denen Josiah in seinem Leben begegnet war, liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie betete um denselben Glauben, den er hatte. Jesus wusste, wo sie war. Er hatte diesen Moment gesehen, bevor sie ihn erleben musste. Sie klammerte sich an diesen Gedanken und wiederholte ihn im Geiste immer wieder. Jesus weiß, wo ich bin. Er weiß, wo ich bin …


      Tillie hatte recht gehabt: Elizabeth bereute in diesem Moment nicht so sehr die Dinge, die sie getan hatte – außer, diesen Brief zu öffnen –, sondern die Dinge, die sie nicht getan hatte. Wenn sie nur noch wenige Minuten zu leben hätte, würde sie diese Zeit gerne mit den Menschen verbringen, die sie liebte, und sie wissen lassen, wie viel sie ihr bedeuteten.


      Turner drehte sich zu ihr um und sie schloss schnell die Augen.


      Er hob sie in eine sitzende Position hoch. „Wenn du meine Geduld noch einmal auf die Probe stellst, Elizabeth …“ Sein Tonfall war herzlich. „Dann werde ich das nächste Mal meine Faust benutzen.“


      Er löste die Fesseln von ihren Handgelenken, aber sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Er befreite ihre Fußknöchel und sie untersuchte im Geiste ihren Körper. Ihre rechte Schulter pochte. Sie bewegte sie leicht und ein brennender Schmerz schoss an ihrem Rücken und Arm hinab. Sie bräuchte ein paar Sekunden, um ihr Gleichgewicht wieder zu erlangen, sobald sie stand. Sie könnte also nicht weglaufen. Es sei denn, sie würde ihn vorher mit etwas schlagen, aber dazu müsste sie die Augen öffnen. Aber wenn sie im falschen Moment die Augen öffnete, verspielte sie ihr Überraschungsmoment. Und wenn sie versuchte, ihn zu schlagen, müsste sie ihn kräftig genug schlagen, damit er umfiel. Denn er hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er ihr körperlich überlegen war.


      Mit verwirrender Sanftheit half er ihr auf die Beine. Ihre Beine waren wackelig, weil sie so lange nicht gestanden hatte, und kribbelten, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Sie versuchte zu schlucken und wollte schreien. Vielleicht hörte sie jemand. Aber der Staub in ihrem Mund machte es ihr unmöglich.


      Er packte ihren Arm und zog sie vorwärts. Sie wagte es wieder und schlug kurz die Augen auf. Er schaute nach vorn und zog ein Tuch aus seiner Tasche. Die Felswand, auf der ihre Kamera aufgebaut war, war keine fünf Meter von ihr entfernt. Sie wollte nicht weitergehen, aber er zerrte sie gegen ihren Willen mit sich.


      „Wenn man das einzige Telegrafenamt der Stadt im Haus hat, hat man den Vorteil, Elizabeth, dass man einen Einblick bekommt, was in einer Stadt passiert. Schicken Sie erstes Foto von Leiche zurück. Stopp. Zu Händen Sheriff McPherson.“


      Er zitierte ein Telegramm, das sie Wendell Goldberg geschickt hatte.


      Turner blieb stehen und drehte sich um. Sie kniff die Augen fest zusammen. Sein Griff drohte die Blutzirkulation in ihrem Arm abzuschneiden.


      „In einer so primitiven Kleinstadt bleibt nichts verborgen, nicht wahr, Madam?“ Er schien ihrem Gesicht ganz nahe zu sein, denn sie fühlte seinen Atem auf ihrer Wange. Er schnalzte geräuschvoll mit der Zunge. „Wirklich Pech!“


      Ein Hauch von dem gleichen beißenden Geruch, den sie in ihrem Zimmer gerochen hatte, stieg ihr in die Nase. Wenn sie überhaupt eine Chance hätte, dann jetzt. Sie schlug die Augen auf, sah, wie sich seine Pupillen vor Überraschung weiteten, ging mit ihren Fingern auf sein Gesicht los und kratzte ihn.


      Alles Freundliche an Drayton Turner verschwand.


      Er holte mit der Faust aus. Sie zog den Kopf zurück, aber er traf sie dennoch am Kinn, und vor ihren Augen verschwamm alles. Sie versuchte, ihn von sich wegzuschieben, aber er zog kräftig an ihrem rechten Arm. Ihre Knie gaben vor Schmerzen unter ihr nach und sie fiel zu Boden.


      „Dein Problem, Elizabeth …“ er zerrte sie mit einem schraubstockähnlichen Griff näher an den Abgrund „… ist, dass du mich unterschätzt hast und …“


      Ein unheimlicher Schrei, primitiv und unmenschlich, ertönte aus den Bergen. Die Luft erzitterte bei diesem Geräusch und Elizabeth zitterte ebenfalls. Der Schrei hallte durch die Schlucht und wurde von den Felswänden zurückgeworfen, so als wäre es nicht nur ein Schrei, sondern viele. Elizabeth bekam eine Gänsehaut und stellte sich in diesem Moment mehrere Tausend Rebellenstimmen vor, die sich zu einem primitiven Chor zusammenschlossen. Brüder, die sich bereit machten, in den Kampf zu ziehen, die sich bereit machten, zu sterben. Und sie wusste, dass Josiah mit dem, was er über diesen Schrei gesagt hatte, recht behielt.


      Turner wurde stocksteif. Sie nutzte diese Gelegenheit, entwand sich seinem Griff und wollte weglaufen. Aber er fing sich schnell wieder, packte sie an den Haaren und zog sie zurück. Er drückte das Tuch auf ihren Mund und ihre Nase. Sie hielt die Luft an, aber die Dämpfe verätzten trotzdem ihre Atemwege. Ihre Kehle brannte vor Schmerzen.


      Sie packte seine Hände und Arme, grub ihre Fingernägel in seine Haut, rang um Luft und merkte, dass sie immer mehr das Bewusstsein verlor. Sie schlug die Augen auf und sah weit unter sich die Schlucht.


      Dann schien die Zeit stillzustehen und die Welt sich langsamer zu drehen.


      Turner zuckte mit einem Mal und sein Griff wurde kraftlos. Sie sah zu ihm hinauf. Seine Augen wurden groß, sein Mund stand vor Überraschung offen. Blut lief aus einem Loch in seiner Brust. Keuchend löste sie seine Hand aus ihren Haaren und trat schnell von ihm weg. Ungläubigkeit stand in seinem bleichen Gesicht, als er nach hinten taumelte und in den Abgrund stürzte.


      Erst jetzt hörte sie den Knall des Whitworth-Gewehrs.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      


      „Alle stehen für das Foto bereit, Miss Westbrook. Und sie werden ein wenig ungeduldig, wenn Sie mich fragen.“


      „Danke, Josiah. Ich bin gleich so weit.“ Während Elizabeth die Kamera einstellte, wünschte sie, sie könnte den goldenen Glanz der Espen und das leuchtende Rot der Ahornbäume einfangen, die die Maroon Bells in der Ferne schmückten. Obwohl sie noch nicht ganz sicher war, welche Jahreszeit sie in den Rocky Mountains am meisten lieben würde, hatte sie das starke Gefühl, dass es der Herbst werden könnte.


      Sie kannte die naturwissenschaftliche Erklärung dafür, warum die Blätter ihre Farbe wechselten, wenn die Bäume sich in den Winterschlaf begaben und für eine Weile „starben“. Diese Verwandlung war für sie aber auch zu einem Symbol für eine Zeit des Nachdenkens geworden. Eine Zeit, in der das, was früher verborgen gewesen war, freigelegt wurde. Sie fragte sich, ob das nicht Teil von Gottes Plan in dieser Jahreszeit war: die Menschen einen Blick auf seine Pläne werfen zu lassen und sie ins Nachdenken zu bringen. Das hatte er in den letzten Monaten mit ihr gemacht. Er hatte eine Schicht nach der anderen entfernt, bis er ihr gezeigt hatte, was in ihrem Leben wirklich wichtig war.


      Sie bückte sich, um noch einmal durch das Objektiv zu schauen. Die Bewohner von Timber Ridge waren zahlreich zur Einweihung der neuen Schule erschienen. Jetzt brauchten sie nur noch eine Lehrerin. James hatte in den Zeitungen in allen größeren Städten im Osten Stellenanzeigen geschaltet und beim Stadtrat gingen bereits erste Bewerbungen ein. Sie hatte eine Weile gebraucht, aber schließlich hatte Elizabeth die Ereignisse jener furchtbaren Stunden, in denen sie sich in der Gewalt von Turner befunden hatte, zu Papier gebracht. Obwohl ihr zunächst davor gegraut hatte, war dieses Niederschreiben doch befreiend gewesen und sie hatte die schlimmen Erinnerungen an diesen Mann begraben können. Aber sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie für immer ihre Ruhe hätte. Sie wusste von Daniels Träumen.


      „Das ist eine ziemlich große Schleife an Ihrem Kleid, Madam.“


      Sie fühlte, wie eine kühne Hand neckend an der Schleife zupfte, und richtete sich langsam auf. Sie hatte dieses Kleid, ihr Lieblingskleid mit dem schwarzen breiten Stoffgürtel, extra für ihn angezogen, da sie sich daran erinnerte, was er damals im Gemischtwarenladen zu dem Kleid gesagt hatte. „Mr Ranslett, als Südstaatengentleman sollten Sie wirklich nicht meine Turnüre anschauen, Sir.“


      Ein schelmisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Wahrscheinlich hast du recht, aber kannst du mir sagen, warum du ein solches Ding anziehst, wenn nicht mit der Absicht, dass man darauf aufmerksam wird?“


      Sie biss sich auf die Lippe, um ihn nicht breit anzugrinsen. „Solltest du nicht woanders sein?“


      Er tippte an seinen Hut und wandte sich zum Gehen, aber nicht, ohne vorher noch einmal schelmisch an ihrer Turnüre zu zupfen. Dieser Mann! Sie beugte sich wieder vor und sah noch einmal durch das Kameraobjektiv. Dabei bemerkte sie, wie er zusammen mit Beau direkt in ihr Blickfeld marschierte.


      Daniel stellte sich neben Rachel und ihre Jungen. Nicht zu nahe allerdings. Mitchell und Kurt lächelten zu ihm hinauf, aber Rachel lächelte nicht. Ihr Gesicht zeigte ihren inneren Kampf, obwohl Elizabeth vermutete, dass sie sich sehr bemühte, das zu verbergen. Schließlich war Rachel eine höfliche Südstaatendame. Sie hatte die Hände auf den Schultern ihrer Söhne liegen und trat ein Stück von Daniel weg. Das merkte sonst niemand, nur Elizabeth. Und er.


      Da sie sah, dass Josiah schon ungeduldig wartete, forderte Elizabeth die Einwohner von Timber Ridge, die auf der linken Seite standen, auf, für das Bild enger zusammenzurücken. Die Tuckers und ihre Kinder leisteten ihrer Aufforderung Folge. Dr. Rand Brookston stand bei ihnen. Dieser attraktive junge Arzt hatte ein Wunder bei ihr gewirkt und er schien auch bei Davy Erfolg mit seiner Behandlung zu haben.


      An dem Nachmittag, an dem sie ihre zerstörte Ausrüstung und die zerbrochenen Glasplatten im Pensionszimmer entdeckt hatte, war sie der festen Überzeugung gewesen, dass damit nun auch ihre Träume in Scherben lagen. Damals hatte sie allerdings noch nicht gewusst, dass Gott sie so sehr liebte, dass er zuließ, dass ihre Träume zerbrachen – aber nur, um ihr einen noch größeren, besseren Traum zu geben. Seinen Traum für ihr Leben.


      Sie hatte gedacht, sie wäre wegen ihres Berufes ins Colorado-Territorium gekommen. Wer weiß, vielleicht war das immer noch ein Grund. Aber ihre eigentliche Leidenschaft galt jetzt Daniel Ranslett und ihrem gemeinsamen Traum, der hoffentlich im Kongress Gehör finden würde.


      Das Foto, von dem James gehofft hatte, es würde einen Hinweis auf Travis Coulters Ermordung geben, hatte nichts zutage gefördert. Aber am Ende war das unwichtig gewesen. Aufgrund einer Bemerkung in dem von ihr geöffneten Brief an Turner war James dem Verkauf von Coulters Pistole an einen Waffenkäufer in New York nachgegangen. Dieser hatte die Waffe von einem ahnungslosen Angestellten im Brooklyn Land Development erworben. James fand heraus, dass Coulter offenbar mit Turner vereinbart hatte, sein Land an die Immobilienfirma mit Sitz in New York zu verkaufen. Dann aber hatte er in letzter Minute seine Meinung geändert. Diese Entscheidung hatte Turner ihm übel genommen. Turner hatte außerdem Kontakte zu jemandem in den Behörden in Denver gepflegt, der dafür sorgen sollte, dass die Landversteigerung zu seinen Gunsten ausginge. Er wäre ungestraft mit dem Mord an Coulter davongekommen, wenn Elizabeth nicht so neugierig gewesen wäre.


      Daniel lächelte sie durch das Objektiv an und sie wusste, dass es so weit war. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Kamera richtig eingestellt war, schob sie vorsichtig die Schutzhalterung an die richtige Stelle und nahm die Abdeckung ab. Als Nächstes wollte sie die Schutzkappe des Objektivs entfernen.


      „Ich weiß schon, was ich machen muss, Madam. Jetzt laufen Sie los.“


      Sie zog die Hand zurück. „Das weiß ich, Josiah. Sie lernen schnell und sind der beste Assistent, den ich je hatte. Aber sind Sie sicher, dass Sie wissen, wie lange …“


      „Vertrauen Sie mir, Madam.“ Er deutete mit der Hand. „Jetzt gehen Sie ausnahmsweise auf diese Seite der Kamera hinüber.“


      Sie zögerte, tat dann aber, was er sagte.


      Daniel hielt ihr einladend die Hand entgegen. „Du bist das Hübscheste, was ich je gesehen habe, Elizabeth Westbrook. Ich habe neben mir einen Platz für dich freigehalten.“ Er zog sie nahe an sich heran. Kurt und Mitchell lächelten sie an und sie strich über ihre rothaarigen Schöpfe. Wortlos ergriff sie Rachels Hand. Rachel drückte ihre Hand ganz fest.


      „Es ist so weit, Leute. Hören Sie auf zu reden und lächeln Sie, ohne sich zu bewegen!“


      Alles wurde still. Man hörte nur hier und da ein steifes Kichern.


      Josiah entfernte die Messingabdeckung vom Objektiv und Elizabeth war sich sicher, dass sie seine Unterlippe zittern sah, als er begann: „‚Vor siebenundachtzig Jahren brachten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation hervor, geboren in Freiheit und geweiht der Annahme, alle Menschen seien gleich geschaffen …‘“

    

  


  
    
      


      Epilog


      Senatskammer

      Nordflügel des Kapitols der Vereinigten Staaten

      Freitag, 21. Januar 1876


      Elizabeth ergriff Daniels Hand, der neben ihr saß. Seine Hand war warm und groß und rau und ihre Hand verschwand fast vollständig darin. „Bist du bereit?“, flüsterte sie.


      Er streichelte die Unterseite ihres Handgelenks mit dem Daumen. „Dank dir bin ich bereit.“


      Sie schaute sich in der Kammer um. Fast ein Jahr war vergangen, seit sie zum letzten Mal in diesem Raum gewesen war. Er erschien ihr immer noch genauso eindrucksvoll wie damals, aber sie empfand ihn heute nicht mehr als so einschüchternd.


      Menschen füllten die Halle und man hörte ein leises Stimmengewirr. Jeder Platz auf der Empore war vergeben, hatte sie erfahren. Alle Senatorenplätze waren von Männern besetzt. Aber eines Tages, hoffte sie, würden auch Frauen auf diesen Plätzen sitzen. Vielleicht noch zu ihren Lebzeiten. Sie dachte an die kommenden Tage, dann wanderten ihre Gedanken zu den jüngst vergangenen Ereignissen.


      Sie und Daniel hatten Anfang Dezember auf seiner Familienplantage in Franklin geheiratet und dann die nächsten Wochen in dem Haus verbracht, in dem er aufgewachsen war. Sie waren über die jetzt friedlichen Felder geschritten, wo Benjamin und so viele andere vor Jahren gestorben waren. Da sich unter ihren Füßen geweihter Boden befunden hatte, während sie von Daniels Heim zur Carnton-Plantage gingen, hatten sie sich nur im Flüsterton unterhalten, wenn sie überhaupt etwas gesagt hatten.


      Das Klopfen eines Hammers vorne auf dem Podium lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf den Präsidenten und alle nahmen ihre Plätze ein. Nach und nach verstummten die Gespräche.


      „Die Senatssitzung ist hiermit eröffnet.“ Der Präsident des Senats leitete die Sitzung von dem Podium in der Mitte aus. Der Sekretär, der Protokollant, der parlamentarische Staatsekretär und der Staatssekretär der Legislative saßen auf dem Podium eine Stufe unter ihm. „An diesem einundzwanzigsten Januar im Jahr unseres Herrn achtzehnhundertsechsundsiebzig übergeben wir das Wort an Senator Garrett Eisenhower Westbrook aus dem Bundesstaat Maryland.“


      Elizabeth sah, wie der Senatspräsident ihrem Vater höflich zunickte, der daraufhin zum Podium schritt. Ein großer Stolz erfüllte sie. Nicht nur auf ihn, sondern auch auf das, was er vorhatte.


      Ihr Vater ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Herr Senatspräsident, sehr geehrte Kollegen, verehrte Gäste …“ Er entdeckte sie im Publikum und ein erfreuter Blick zog über sein Gesicht. „Ich stehe heute vor Ihnen, um Ihnen einen Gesetzesantrag vorzulegen, der eine der großartigsten Landschaften unseres Landes erhalten und schützen soll.“ Er nickte den Mitarbeitern an seiner Seite zu und Elizabeth lächelte, während Daniel ihre Hand drückte. „An Sie wird ein Bildband mit Golddruck verteilt, der neun faszinierende Fotografien enthält, die die unvergleichliche Schönheit des Colorado-Territoriums und der heiligen Gebiete des Stammes der Ute in Mesa Verde zeigen. Diese Fotografien wurden von einer der …“ Er räusperte sich. „Von einer der begabtesten und herausragendsten Fotografinnen unserer Zeit aufgenommen, von Mrs Elizabeth Westbrook Ranslett.“


      Elizabeths Kehle war vor Tränen wie zugeschnürt und sie war froh, dass sie heute nichts sagen musste.


      „Dieser Bildband wird Ihnen als Geschenk überreicht und ist mit der Hoffnung verbunden, dass Sie mit eigenen Augen die unvergleichliche Größe und Majestät der Rocky Mountains sehen.“


      Man hörte, wie die druckfrischen Bildbände aufgeschlagen wurden und Elizabeth beugte sich auf ihrem Stuhl vor, um die Gesichter der Senatoren zu beobachten. Ein kollektives Staunen begleitete ihre geflüsterten Bemerkungen. Sie war so stolz auf Daniel und das, was er geleistet hatte. Auf das, was sie beide gemeinsam geleistet hatten.


      „Mit Stolz darf ich Ihnen einen Herrn vorstellen“, fuhr ihr Vater fort, „dessen Bekanntschaft ich mit großer Freude zum jetzigen Zeitpunkt meines Lebens gemacht habe.“


      Sie hörte Daniel neben sich tief ausatmen und fühlte, wie ihr eigenes Herz auch kräftig schlug. Danke, Vater im Himmel, dass diese zwei Männer, die ich beide so liebe, sich nicht zu einem früheren und schicksalhafteren Zeitpunkt in der Geschichte begegnet sind.


      „Ein Herr, der seine Energie der Erhaltung dieses Landes widmet, und der in den letzten sieben Jahren vielen von uns, die in diesem Raum sitzen, geschrieben hat. Mit großem Bedauern muss ich Ihnen sagen, dass er nie eine Antwort bekam. Und so gerne viele von uns die Schuld dafür unserem illustren Postminister geben würden …“ Lachen erfüllte die Senatskammer, „… liegt die Schuld bei mir … und bei Ihnen.“ Das Lachen verstummte langsam. „Erst jetzt erkennen wir, wie wichtig das selbstlose Bemühen dieses Herrn ist.“ Ihr Vater nickte in ihre Richtung. Das war ihr Zeichen. „Mr Daniel Wayne Ranslett ist heute hier, um uns von diesem Land und den faszinierenden Felsbehausungen zu erzählen, die Sie auf den vor Ihnen liegenden Seiten sehen können …“


      Daniel beugte sich zu ihr herüber. „Wir sind diesen Weg bisher gemeinsam gegangen, Elizabeth.“ Inmitten des lautstarken Beifalls der Senatoren stand er auf und ermutigte sie, sich ebenfalls zu erheben. „Wir gehen auch den nächsten Schritt gemeinsam.“


      


      


      Elizabeth blieb vor Rachels Scheune stehen und Daniel nahm ihre Hand. „Bist du so weit?“


      Sie umklammerte ihre Handtasche, nickte und atmete hörbar aus. „Ich glaube schon.“


      Josiah blickte auf, als sie eintraten. Er legte sein Tuch aus der Hand und trat von dem Sattel auf der Werkbank zurück. Elizabeth sah zuerst Überraschung in seinen Augen, dann Zuneigung. Er umarmte sie beide herzlich und drückte sie fest an sich. Dabei reichten seine kräftigen Arme fast um sie beide herum.


      „Willkommen zu Hause, Mr und Mrs Ranslett. Ich habe Ihre Briefe bekommen, als Sie fort waren.“ Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht. „Diese Briefe klangen fast so, als würden wir wieder um ein Feuer herumsitzen und uns unterhalten. Allerdings sind Ihre Briefe nicht ganz so wortreich, wie Sie in Wirklichkeit reden, Mrs Ranslett.“


      Sie stieß ihn spielerisch an den Arm. „Sie sagen immer die Wahrheit, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, Josiah … Das habe ich wirklich vermisst.“


      „Es gibt keine andere Wahrheit, und ich bin inzwischen zu alt, um mich noch zu ändern.“ Er senkte den Kopf. „Es ist wirklich schön, dass Sie beide zurück sind. Ohne Sie hat hier etwas gefehlt.“


      Daniel deutete zu einer Bank und einem Hocker. „Können wir uns kurz setzen und uns unterhalten, Josiah?“


      „Ja, Sir, Mr Ranslett, natürlich. Ich bin gespannt, was Sie über Ihre Reise erzählen. Mrs Ranslett hat mir in ihren Briefen berichtet, dass Sie sich in Washington vor diesen ganzen wichtigen weißen Männern gut geschlagen haben.“


      Daniel lächelte und setzte sich neben sie auf die Bank. „Diese wichtigen weißen Männer waren mehr von Elizabeths Fotos beeindruckt als von mir. Das war ja auch unsere Absicht.“


      Sie schnaubte. „Das stimmt nicht. Daniel hat seine Sache wunderbar gemacht. Ich war so stolz auf ihn.“ Sie beschrieb kurz diesen Tag und nannte Josiah die wichtigsten Höhepunkte.


      „Das klingt richtig gut, Madam. Vielleicht wiederholen Sie diese Rede, die Sie an jenem Morgen gehalten haben, Sir.“ Er sah Daniel an. „Ich würde sie wirklich gerne hören.“


      „Onkel Daniel.“ Mitchell tauchte an der Tür auf. „Onkel James will wissen, ob du ihm kurz bei etwas helfen kannst.“


      „Ich komme gleich.“ Daniel drehte sich wieder um. „Ich habe eine Abschrift der Rede für dich mitgebracht. Wir lesen sie heute Abend gemeinsam nach dem Abendessen.“ Langsam stand er auf und hielt ihm die Hand hin. „Das wäre mir eine Ehre, Josiah.“


      Josiah starrte seine Hand an. Elizabeth sah, welche Macht in Daniels einfacher Einladung lag, als sie Josiahs Reaktion beobachtete. Josiahs Mundwinkel zuckten, dann stand er auf und schlug in Daniels Hand ein. „Danke, Mr Ranslett. Ich freue mich auch darauf, Sir.“ Daniel ging und Josiah setzte sich wieder. „Sie haben da wirklich einen guten Mann, Madam.“


      „Ja, das stimmt. Und mir sitzt ein ebenso guter Mann gegenüber.“ Sie genoss sein Grinsen, atmete wieder tief ein und langsam aus und wünschte, Daniel wäre noch hier und würde diesen Teil auch miterleben. „Da wir gerade von meinem Mann sprechen. Es gibt etwas, das ich Ihnen gerne erzählen würde.“ Sie beobachtete aufmerksam Josiahs Gesicht. Er war ein kluger Mann mit einer schnellen Auffassungsgabe und würde nicht lange brauchen, bis er verstand, worauf sie hinauswollte.


      „Nachdem wir von Mesa Verde zurück waren, schrieb Daniel Briefe an Plantagenbesitzer, die während des Krieges in Franklin gewohnt hatten, und an Leute, die immer noch dort in der Gegend wohnen. Wir haben beide nichts gesagt, da wir Ihnen keine falschen Hoffnungen machen wollten. Daniel hat überall nachgefragt, Josiah. Er ging von Haus zu Haus und suchte in allen Geschäftsbüchern der Plantagen, die er finden konnte. Er hat mit allen Besitzern oder ihren Erben gesprochen, und …“ Ihre Stimme zitterte, als sie daran dachte, was Daniel alles unternommen hatte und was dabei herausgekommen war. Sie sah, wie Josiahs Miene traurig wurde, und legte die Hand auf seinen Arm.


      Josiah legte seine schwieligen Hände auf ihre Hände. „Ist schon gut, Madam. Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen. Und ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben. Und auch Ihr Mann.“


      Hinter ihnen knarrte die Stalltür. Ohne nachzudenken, stand Elizabeth auf und sah zur Tür. Josiah folgte ihrem Blick. Langsam und wackelig stand er ebenfalls auf. Eine zärtliche Sehnsucht machte seine Gesichtszüge ganz weich.


      Daniel stand im Türrahmen. Mit Belle. Er drückte ihre Hand, die auf seinem Arm lag, und führte sie zu Josiah. „Belle, darf ich dir Mr Josiah Birch aus Timber Ridge im Colorado-Territorium vorstellen. Und Josiah …“ Daniels Augen wurden feucht und seine Stimme wurde fast heiser. „Es ist mir eine große Ehre, dir deine Frau, Mrs Isabelle Birch aus Franklin, Tennessee, vorzustellen.“


      Josiahs Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus. Er blinzelte und Tränen liefen ihm über die Wangen. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich heftig. „Belle …“


      Seine Frau machte den ersten Schritt. Ihre Augen strahlten vor Liebe zu ihrem Mann. Er nahm sie in die Arme und hielt sie lange fest. Als sie sich endlich trennten, berührte Belle sanft sein Gesicht. „Nach so vielen Jahren“, flüsterte sie, „bin ich endlich zu Hause.“


      Elizabeth blickte zu Daniel auf der anderen Seite der Scheune und sah, dass er sie beobachtete. Sie las in seinen Augen dasselbe, was sie in ihrem Herzen fühlte: Nach so vielen Jahren war auch sie endlich zu Hause.

    

  


  
    
      


      


      Liebe Leser,


      danke, dass Sie sich mit mir auf eine Zeitreise zurück in die Vergangenheit begeben und die Abenteuer der Menschen miterlebt haben, die dazu beitrugen, Amerika zu dem Land zu machen, das es heute ist.


      Ich bin im Süden der USA aufgewachsen und liebe schon lange die Geschichte des Südens. Da ich in Colorado lebe, lernte ich auch das reiche Erbe dieses Bundesstaates kennen und schätzen. Es hat mir große Freude bereitet, diese beiden Leidenschaften in einer Geschichte miteinander zu verflechten. Beim Schreiben dieses Buches lernte ich viel über die ersten Tage der Fotografie und wie mühsam und anstrengend es war, auch nur ein einziges Bild aufzunehmen. Mit unseren modernen Möglichkeiten, die uns Digitalkameras und Fotohandys bieten, fotografieren wir sehr viel und machen uns selten Gedanken über die Pioniere auf diesem Gebiet, deren Lebenswerk unser heutiges Leben bereichert.


      Diese Wertschätzung für unsere Vorfahren erreicht eine viel tiefere Ebene, wenn wir an die Opfer denken, die der Amerikanische Bürgerkrieg forderte. Die Schlacht von Franklin, die in diesem Buch angesprochen wird, fand am 30. November 1864 statt. Sie wird oft als „Gettysburg des Westens“ bezeichnet und war eine der wenigen Schlachten, die nachts ausgetragen wurden. Das Schlachtfeld war nur drei Kilometer lang und zwei Kilometer breit. Und obwohl die Schlacht nur fünf Stunden dauerte, wurden circa 9500 Soldaten getötet, verwundet, gefangen genommen oder galten danach als vermisst. Fast 7000 dieser Opfer gehörten der Konföderierten Armee an. Die Schlacht konzentrierte sich hauptsächlich um das Carter House, das heute noch steht. Falls Sie einmal nach Nashville kommen sollten, empfehle ich Ihnen, sich die Zeit zu nehmen und das Gelände und das Haus zu besichtigen. Die Carnton-Plantage, die in dieser Geschichte erwähnt wird, ist ebenfalls ein historischer Ort. Der Confederate Cemetery in Carnton, der Friedhof der Konföderierten Armee, auf dem in meiner Geschichte Benjamin, Daniels Bruder, begraben ist, ist der größte Militärfriedhof in Privatbesitz in den USA.


      Ich wünsche Ihnen, dass Sie beim Lesen dieses Buches einen Blick dafür bekommen haben, wie wichtig es ist, dass wir Gott unsere Träume überlassen. Elizabeths Weg und die Lektionen, die sie auf diesem Weg lernt, sind mir sehr vertraut. Und ich bin unendlich dankbar, dass Gott uns so sehr liebt, dass er in unsere Träume eingreift, um uns noch größere, bessere Träume zu schenken. Seine Träume für unser Leben.


      


      Bis zum nächsten Mal,


      Ihre Tamera Alexander
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